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Vorwort 


er erfte Eindrud, den man von der rheiniſchen Sage bekommt, ift 
der eines faft verwirrenden Reichtums an Geftalten. Siegmund 
und Siegfried und Hagen, Rarl der Große, der burgundifche und 
der babsburgifche Rarl, König Etzel und St. Urfule, der Dombaumeifter 
Gerhard und fauftifche Beifter wie Albertus Magnus und Agrippa von 
Liettesheim; Genoveva und noch ein ganzer Zug von Faeiligen, allen 
voran Unſere liebe Stau; Raiſer Ronftantin und feine fromme Mutter, 
cheinifche Ritter und Dynaften, je Dynaftien in langer Reibe, in geift: 
lihen und weltlichen Bewändern — und was für Charakterkoͤpfe daruns 
ter! — Hofnarren, große Räuber und große Zecher; Burgfrauen und 
sfräulein, ernfte, frommsgeduldige, wie ſchalkhafte und faft männlich res 
ſolute; Rlofterleute aller Arten; beldifche Bürgermeifter und Bürgers 
geichlechter; geiftliche SHellfeber und propbezeiende Dörfler — dazu der 
Strom, der auch in der Sage mittut, die Eifelfeen, Weinberge, Klofters 
keller, Heidengräber, Burgruinen, Bergwerle, Schmieden .. . 

Und das alles ift nicht wie ein bunter Maskenzug, der eine glanzvolle 
Dergangenbeit in unfere aſchgraue Zeit heraufruft zu einem kurzen Schein 
leben. Das was ich bei langjähriger Befhäftigung mit der Rheinfage immer 
wieder als deren Grundzug empfand, ift eine gewaltige fortreißende 
Rraft, lebendigftes Leben, blutvoll und finnenfrob und geiftmächtig zus 
gleih. Ein rechtes Symbol unverwüftlicher rheinifcher Lebenskraft ift 
mir der „ftarke Helmes“ geworden, den ich daher auch unter die erften 
niederrbeinifchen Sagen fette; ein Kerl, der gar nicht totzukriegen ift, 
der alles ganz und gründlich tut, arbeiten, ſchlafen, effen und trinken, 
lachen und prügeln. Mit diefer Klaturausrüftung feben wir in der Sage 
den rheinischen Menſchen feinen Weg geben durch die Jahrhunderte, wir 
ertennen ihn wieder-in den wilden Reden Siegmund und Sinfistli, in 
dem ftarken Siegfried wie in dem ftürmifchen, oft gewalttätigen Herren⸗ 
tum der Ritterzeit und dem ftreitbaren, freibeitsftolzen Bürgertum; aber 
auch in der großartigen Baufreude des Rönigs Rarl, des Mieifters Ger: 
bard wie des Marfchalls Merode und anderer. Diefe Menfchenart wird 
ſich nie auf die Länge vorfchreiben laffen, nach welchem Gefetz fie leben 
fol, fie wird fich nicht in einen fremden Staatsbau hbineinbauen laffen. 
Der große Staatsbaumeifter Karl war ja einer der Ihren. Die franzöfifche 
Sage mag fich rühmen, die Geftalt Rarls als des großen Blaubenshelden 
im Kampf gegen das Heidentum, des Beichirmers der douce France 
gegen die Sarazenen, geichaffen zu haben, ein Ideal franzsfifcher Ritters 


III 





ſchaft, die einmal war, ein Bild, das in die Dergangenbeit ſchaut; vors 
wärts in die Zukunft weift der Karl, den die rheinifchsdeutfche Sage ges 
ftaltete: der Inbegriff aller wahren SHerrfchergröße, der Schöpfer und 
Schirmer des Rechts; das Bild diefes großen, wahrhaften und ganzen 
Menſchen, wie es im folgenden in dem Rapitel von „den Raifern”, fowie 
in der Aachener und anderen Sagen vor uns erftebt, es faßt alles zu- 
fammen, was wir von dem Reiche erfehnen und erhoffen, das ds kommen 
muß, dem Reiche freien, ftolzen, unvertümmerten Menſchentums, eines 
„adligen Befchlechts” ; vom Rhein muß es ausgeben, das Rheinland mug 
wieder das Merz des Abendlandes werden. 


ehr groß ift in der rheinifchen Überlieferung der Anteil der geiftlichen 
Sage, der Legende; auch von ihr geben ftärkfte Wirkungen aus, fie ers 
greift das Chriftentum im Weſenskern. Weibliches Dulden um der 
Reinheit und Treue willen, wie es die göttliche Gnade berabruft, kann 
nicht poefievoller dargeftellt werden, wie in der Genoveva⸗Legende. 
Schrantenlofe Gute und Gebefreudigkeit, nicht lebendiger und unfenti- 
mentaler als in der GBefchichte vom Dechanten Ensfried. Und das Pers 
böltnis des fittlichen Mienfchen zum guten Werk nicht eindringlicher als 
in der Erzählung vom guten Gerhard. 
Blinder, dumpfer Autoritätsglaube kann fich bier nicht behaupten. Im 
einzelnen ift das Derbältnis der rheinifchen Landfchaften zur Kirche vers 
fchieden. Aber fchon in den Tagen des Caͤſarius von Heiſterbach, dem wir 
fo manche Geſchichte aus diefen Kreiſen verdanken, übte die rheinifche Beift- 
lichkeit freimütige Selbſtſchau. Und wohl noch früher: die Legende des hei⸗ 
ligen Goar ſchon teilt folche Siebe aus, die figen, zumal der am Schluß. 
Die rheinifche Sage ift fo wenig obne die Heiligen⸗ und Rloſter⸗ 
geichichten wie ohne den Humor denkbar. Auf den Marktbrunnen in Trier 
ſteht Eulenfpiegel und ſieht zwifchen den Beinen durch nach dem Spies 
gel, den er auf den Rüden bält. Und im bergifchen Orte Schalten foller 
mit feinen Eltern und einer Schwefter gewohnt haben. Die Schwänte, 
die von ihm erzählt werden, bringen nun freilich nichts Neues, und ich 
babe fie auch im folgenden nicht mit erzählt, aber das ift auch gar nicht 
nötig, denn der Lulenfpiegelgeift fpringt aus mancher Sage hervor; er 
erfand nicht bloß jene Hiſtoͤrchen und Schwänte, die ſich am beften beim 
Mein erzählen und oft genug auch davon handeln, er kann audy von 
jener Tollbeit fein, die in den Tanz der Toten bineingeigt; er macht fo 
wenig vor der Beiftlichkeit wie vor Geiftern, Heren, Zauberwerk und 
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Teufel halt und nimmt es gelegentlich an derber Komik mit dem des bes 
nachbarten Lliederfachien auf. 

Daß ziemlich viel Wein getrunten wird in diefen Sagen, und daß dies 
zunimmt, je mehr man fich den eigentlichen Weingauen des Rheinlandes 
nähert, wird man nicht anders erwarten. Es ift bier nicht der Ort, auf 
das Sur und Wider in diefer vielumftrittenen Scage des Weingenuſſes 
einzugeben, doch gibt jedenfalls — unter anderem — zu denken die 
Befchichte von dem Rheingauer, der ſich erbängen wollte. 

Groß ift die Sreude an prächtigen Aufzugen und Seften, es wird viel 
getanzt und bankettiert und Staat gemacht, auf Jahrmaͤrkten, Schiöffern, 
in Bergwerlen, in Serens und Beifters und Räubergefellfchaften, und es 
ift dabei lebrreich, zu beobachten, daß der Kifeler von foldyen Uppigkeiten 
anders erzählt als etwa der Tulicher oder der im Rheins und Nahegau. 
Unentbehrlich ift natürlich zu all diefen Luftbarkeiten die Muſik, und fo 
bören wir denn auch von berühmten und vielbegebrten Spielleuten. 


B ei dem Aufbau des Sagenſtoffes leitete mich folgender Gedanke. Es 
gibt ganze Gruppen von Sagen, an deren Geſtaltung und Weiter⸗ 
bildung die gegenwärtig lebende Generation unferes Volkes (des Volkes, 
ich meine alfo nicht den bewußt literarifch tätigen Einzelnen) keinen Anteil 
bat. Es find dies die Sagen, die man in weiterem Sinne biftorifche nens 
nen kann, die ſich an die Landesgefchichte, an Burgen und Berge, alte 
Haͤuſer und Rirchen, Gewaͤſſer, Bergwerke ufw. knuͤpfen. Sie find meift 
abgefchloffen, oder fagen wir: in ihrer Entwidlung zum Stillftand ges 
kommen, man kann fie in der Regel aus alten literarifchen Quellen befjer 
haben als aus dem Pollsmunde. Sie find in die Landfchaft eingegangen, 
ein Stud Landfchaft geworden und leben in ihr fort. Zu diefer Art Sagen 
gehören jetst u.a. auch ſchon die von den Zwergen; man findet da in der 
mündlichen Überlieferung kaum noch etwas Brauchbares. In einer neues 
ren Aufzeichnung beißt es 3. B., in der Burg „Haus zum Yyaus“ bei 
Ratingen fei früher ein großer Keffel aufbewahrt worden, darin babe 
ein graufamer Burgpogt die Heinzelmänndyen, die dort wohnten, braten 
laſſen. — Wer in der Sage etwas Befcheid weiß, merkt gleich, daß bier 
was nicht ftimmt. Heinzelmännchen find fo leicht nicht in den Reſſel zu 
kriegen; wahrſcheinlich war es umgekehrt, die Heinzelmaͤnnchen baben 
den Burgvogt in den Reſſel getan, aus Rache für irgendeine ſchwere Bes 
leidigung; wie es ähnlich in der alten Zwergenſage von Hardenſtein ers 
zahlt wird. 
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Dogegen gibt es andere Sagen, die auch heute im Volle umgeben und 
fich weiterbilden, fo befonders alles was vom Tode und von den Toten 
handelt; fowie von ungewöhnlichen, gebeimnispollen Rräften und Mei⸗ 
fterfchaften noch lebender Mienfchen, vom Vorausſehen zukuͤnftiger Dinge 
und aͤhnlichem. Und mandyes, was nicht mebr geglaubt und ernft ge: 
nommen wird, befchäftigt doch Phantafie und Denken noch lebhaft, fo 
daß man auch jetzt noch bin und wieder vollftändige Herengefchichten zu 
hören betommen kann. Alle ſolche Dinge liegen freilich nicht an der gro⸗ 
Ben Touriftenftraße, aber es ift noch mehr davon da, als man gewöhn= 
li annimmt. Die Grenzen zwifchen Geglaubtem und Flichtgeglaubtem 
find übrigens in manchen Dingen ſchwer zu ziehen. Die Wienfchen, auch 
wenn fie ſich den Anfchein geben und felbft überzeugt find, über folchen 
Aberglauben binaus zu fein, kennen fich felbft zu wenig und wiſſen nicht, 
was fie unter Umftänden zu tun und zu glauben fähig find. 

Und ebenfo gibt es nicht überall fcharfe und dauernd geltende Grenzen 
zwifchen diefer ganzen Sagengruppe und den biftorifch gewordenen 
Sagen. Dergangenes kann wiederlommen, wir erleben das eben jet mit 
jener Art Sagen, die von kommenden Volks⸗ und Menfchheitsichidialen 
bandeln, es find ſchon fehr alte Überlieferungen, die jedesmal bei einer 
großen Revolution, einer Zeitwende wieder auftauchen und fich mit 
Stimmungen, Wuͤnſchen und Befürchtungen der Gegenwart verbinden, 
und allem, was politifch, fozial, religids in der Richtung gebt, eine ges 
waltige Wucht verleihen können. Unfere Politiker, Sozialreformer und 
stevolutionäre haben aber bisher noch nicht verftanden, fich diefer Macht 
zu bedienen; es gehört dazu eine tiefere und mächtigere Religiofität, als 
ihnen zu Gebote ftebt. Ich babe diefe Sagen in einem befonderen Abs 
ſchnitt an den Schluß der ganzen Sammlung geftellt; fie haben ja eine 
ganz eigene, der des erften Teils gerade entgegengefetste Richtung; es 
find Sagen der Zukunft, wie jene des erften Teils Sagen der alten 
Zeit find. 

Zwiſchen beiden ftebt die vorzugsweife aus müundlicher Überlieferung 
Ichöpfende Gruppe der Geſchichten unferer Zeit von Beiftern und Zauber, 
heiligen Dingen und Perfonen, von Teufel, Teufelsbundnern und Schätgen. 
Da Sagen diefer Art in allen Gegenden des Rheinlandes wiederkebren, 
fo konnten fie nach ihrem Inhalte geordnet und zufammengefaßt werden 
und fo zugleich einen Beitrag zur Charalteriftit des rheinifchen Volles 
tums der Gegenwart liefern. 

Auch unter der erften, weit umfangreicheren Gruppe, die ich „Altrhein⸗ 
land” nenne, waren viele, die einem in den einzelnen Landesteilen immer 
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wieder begegneten und fo auf allgemein rheinifche (oder allgemein deutfche) 
Eigentümlichkeiten bindeuteten. Die nahm ich in einem Eingangskapitel 
zufammen und veroollftändigte das Bild, indem ich weitere Sagen, in 
denen fich große gemeinfame Erlebniſſe des Rheinlandes fpiegeln, teils 
gleich miterzäblte, teils darauf hinwies. Denn hernach mußten dann die 
einzelnen Landfchaften des Rheinlandes und die Städte mit ihrem reich 
entfalteten Zigenleben zu ihrem Rechte kommen. So babe ich auch die - 
Erdgeiſter⸗ und Bergbaufagen den einzelnen Landesteilen gelajfen; denn 
es ift 3. B. bezeichnend für das DBergifche, daß es die alten germanifchen 
Zwergenfagen mit befonderer Treue bewahrt bat. 

So wurde diefe Sammlung in ihrem größeren Teil zu einer Wande⸗ 
tung durch das Rheinland. Und zwar babe ich es nicht gemacht, wie die 
Reifebücher, die meift von Mainz firomabwärts führen, fondern ich 
fange gerade am Niederrhein an. Einmal, weil man mehr Muße bat, 
ſich alles gebörig zu befeben, wenn man flußaufwärts fährt, und dann 
aus dem Gefühl heraus, daß fich der Schwerpuntt im rheinifchen Leben 
mehr nad den niederrheinifchsbergifchen Gegenden verlegt bat. Der 
Aunsrüder, der auf diefe Weiſe mit zuletgt dran kommt, braucht fich 
nicht zurüdgefett zu fühlen. Denn ich glaube, daß ein Menichenfchlag 
wie der des Hunsrüds und der Kifel, uber den der beweglichere Bewoh⸗ 
ner der Siußtäler fich gern luſtig macht, für das rheinifche Leben eine 
Rüdlage unverbrauchter Kräfte bildet, wie er denn auch gerade zu der 
Sage manches Urtuͤmliche beifteuert. 

Die Wenderung durch das Rheinland führt aufwärts bis Mainz, ich 
babe mich alfo nicht an die Provinzgrenzen gebalten. Es fchien mir nicht 
richtig, das rechte Rheinufer, von der Lahnmuͤndung aufwärts, bier weg⸗ 
zulaffen, fonft wäre 3. B. die Lorelei draußen geblieben; und auch der 
Rheingau durfte nicht fehlen, nur fo gab es ein gefchloffenes Bild. Über 
die Eifel hin ging ich bis in das Luremburgifche; da fich die Sagen 
diefes Landes, wie feine Höhen, an die der Eifel anfchließen. Auch fonft 
griff ich gelegentlich, wo es mir zur Abrundung einer Sagengruppe dien: 
lidy febien, etwas über die Grenze hinaus. 

Wer alles, was fir) auf feinen Heimatsort bezieht, in beiden Bänden 
leicht beifammen haben möchte, den verweife ich auf das Ortsregifter am 
Schluß des zweiten Bandes 13 Sachgenoffen, welche die Rheinfage nach 
Stoffgruppen ftudieren wollen, mögen das Sachregifter fleißig benugen, 
such der Anhang gibt, foweit Raum wer, Hilfen dafür; dort ift manches, 


ı Audy die in den zufammenfafienden Rapiteln enthaltenen Sagen der einzelnen‘ 
Londftriche (Aunsrüd, Eifel, Julicherland ufw.) find dort verzeichnet. 
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was ich aus dem Tert ausfchied, um durch Haͤufung den Eindrud nicht 
abzufhwächen, gelegentlich teile ich dort auch noch unveröffentlichte 
Sagen mit. Ich habe audy aus der mündlichen Überlieferung gefchöpft. 
Wohl bereiteten die letzten Jahre einer ſolchen Arbeit gerade im Rheins 
lande fopiel Schwierigkeiten wie nur möglich. Aber der rheinifche Beift 
ift auch durch den ſchweren äußeren Drud, der auf ibm laſtet, nicht 
niederzubalten geweſen; es fanden fich immer noch frifche Quellen leben 
diger Sage. Ich komme am Schluß des zweiten Bandes darauf noch 
zurüd, möchte aber ſchon hier allen, die beigefteuert haben, herzlich danken, 
Ich habe eine ganze Reihe neuer Sagen aus dem Volksmunde mitteilen 
können, doch hatte ich nicht als böchftes Ziel, Ungedrudtes um jeden 
Preis zu bringen. &s war mir in erfter Linie immer um die urfprüngs 
lichfte und lebendigfte Saffung der Sage zu tun. 

Schon der Kaplan Untel, der vor mehr als 40 Jahren die Volksuͤber⸗ 
lieferungen in Honnef aufzeichnete, meint, er ſei um ein weniges zu fpät 
gelommen, die Jungen wüßten wenig oder gar nichts mehr von dem, 
was den Broßpätern noch fo vertraut geweſen fei. Und wieder 40 Jahre 
vorher Hagt ſchon Weyden darüber, daß man auf die altehrwuͤrdigen 
Wahrzeichen der Stadt Köln nicht beffer acht babe und fie nach und 
nach fpurlos verfehwänden, Aber das ift es nicht allein, was eine Samms 
lung rheinifcher Sagen erfhwert. Derfelbe Weyden, der in feinen Kölner 
Sagen und Legenden ſich zuerft noch an die fchlichte Überlieferung bielt, 
verfiel bei der zweiten Auflage dem unglüdlichen Ehrgeiz, feinen Stoff 
zu größeren Erzählungen im Zeitgefchmad auszufpinnen. Und darin 
baben vor und nach ihm viele andere Rheinländer gefüundigt. Was dabei 
entftand, daflır ift der Ausdrud romantifche LTovelle viel zu anfpruches 
voll. Und es blieb nicht bei dem romantifchen Aufdonnern vorgefundener 
Sagen. Niklas Vogt, deffen „Rheinische Befchichten und Sagen“ unges 
fahr gleichzeitig mit der Sammlung der Brüder Grimm erfchienen und 
eine Hauptquelle und Anregung für die zahlreichen folgenden rbeinifchen 
Sagenbücder in Derfen und Profa wurden, verpflanzte im Bedarfsfall 
eine anderswo gefundene Sage an den Rhein oder erfand auch friſchweg 
eine. Auch der bergifche Sammler Montanus (U. v. Zuccalmaglio), den 
man nicht entbehren kann, weil er mandhes Wertvolle brachte, das ans 
derswo nicht. mehr zu haben ift, nahm es darin nicht fo genau. 

Aber es gab auch wirkliche Poeten unter denen, die über die rheinifche 
Sage gerieten; Brentano, Simtod, Seine baben fie in glüdlichen Stun: 
den tatfächlich bereichert. | 

Damit es nicht ausfieht, als fagte ich das blog aus Achtung vor den 
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Namen, will ich noch von Zwei ganz, wenigftens in der großen Literas 
tur, Namenloſen fprechen. 

In Röln. bei den Saßbindermeifter und Weinwirt Job. Maſſon (Breites 
ftraße 16) verkehrten in der zweiten hälfte der 1830 er Jahre als Stamms 
tifchgäfte außer mehreren Rünftlern, Runftbändlern, Beamten und Raufs 
leuten auch Karl Cramer aus Elberfeld, der damals mit feinem Pater in 
Röln ein Eau de Cologne⸗Geſchaͤft hatte, und der frübere Gemuͤſegaͤrtner 
und damalige Rentner Peter Wahlen, letzterer der beliebtefte und unters 
baltfamfte am ganzen Stammtiſch. Es war die Zeit, in der die Grunds 
ſtuͤckpreiſe in Röln jäb ftiegen, und Wahlen erzählte oft davon, wenn 
wieder mal durch Verkauf von GBartenland fo ein „Rappesbauer” im 
Schlaf ein reicher Mann geworden war; und ſchloß gewöhnlich mit dem 
Stoßfeufzer: „Wer et gewoß hätt!” (gewußt hätte); und wenn es gar 
ein Grundftud war, das er früber auch mal hätte kriegen können, dann 
Igutete der Kebrreim noch webmütiger: „Wer et gedonn bätt!” (getan 
hätte). Mit diefen beiden Redensarten wurde er dann bald felber immer 
von den Steunden genedt. In diefer Runde nun pflegte man auch altköls 
nifebe Erinnerungen ſehr eifrig und kam dabei auf die Bildniffe Johann 
von Wertbs zu fprechen, die in der Weinwirtſchaft „zum neuen Rümps 
hen“ aufbewahrt geblieben waren; das Haus (GBereonftr. 36) follte dem 
General, von dem man damals wohl nody mehr ſprach, gehört haben 
und oft von ihm bewohnt worden fein. Eines Abends nun brachte 
Wahlen die Geſchichte vom Jan von Werth und der Griet mit an den 
Stammtiſch, die hatte er fich ausgedacht, das gab ein nettes Koͤllſches 
Liedchen, und Cramer, der als der befte Dichter des Kreifes galt, müßte 
das machen, und Zwar müßten die zwei Sprücheldhen, mit denen fie ihn 
immer verulkt hätten, den Jan und der Griet in den Mund gelegt wers 
den. Eramer lieferte denn auch das beftellte Lied, und zwar in Kölner 
Mundart; es erfchien im „Omnibus zwifchen Rhein und Weſer“, tauchte 
etwa ein Jahr danach ſchon in Weydens „Legenden, Sagen und Ges 
ſchichten“ auf und wanderte ſeitdem als Kölner Sage in feiner erften 
Dersform oder in Profa aus einer Sammlung in die andere. 

Aber das find doch immer nur Einzelfälle gegenüber dem maffenbaften 
literarifchen und buchbändlerifchen Mißbrauch, der gerade mit der Rheins 
fage getrieben worden ift. Mit diefer Rolportageromantil, die nicht bloß 
Faͤlſchungen zuͤchtete, auch die echte Sage uberwucherte und verdarb, muß 
einmal endgültig gebrochen werden, auch in der ſprachlichen Sorm. Diefe 
neue Sammlung erhebt keinerlei literarifche Anfprüche außer dem einen, 
dem beftigften Abfcheu freien Lauf zu laſſen gegen alles Schönmachen, 
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„pſychologiſch vertiefen“ oder „formen“ wollen. Stoffbedürftige Schrift 
fteller werden auch gebeten, meine Sammlung möglidhft wenig «als 
Sundgrube zu benutzen. Die Sage gebört dem Leben und den unlitera= 
rifchen Wienfchen, wir wollen frob fein, fie von der Literatur erlöft zu 
baben. 

Denn nun alfo auch mandyes Ritters, Schauers und Samiliendrama 
von feindlichen Pätern, Brudermord und Gefchwifterminne ohne es zu 
wiſſen, Entführung mit tödlichen oder glüdlichem Ausgang, rüdifchen, 
lüfternen Burgvoͤgten ufw. endgültig verabfchiedet ift, fo find dafür 
andere, neue Sagen audy aus alten Zeiten binzugelommen; foweit irgend 
möglich, bin ich auf die Quellen zurüdgegangen, auch die deutfchen und 
die Iateinifchen Jahrbücher, Chroniken, Heiligenleben ufw. Ich babe ge⸗ 
legentlicdy dabei auch etwas von dem biftorifchen Erdreich mitgenommen, 
in dem die Sage wurzelt. Der Leer, namentlich der Flichtrheinländer, 
bekommt auf die Art bei mandyer Sage erft das rechte Bild. Kleben die 
Ritterzeit, von der immer noch genug übrig blieb, treten reicher und 
lebendiger als bisher die folgenden Jahrhunderte, bis in Barod, Zopf 
und Empire hinein. Aber nicht um ein Roftum mit dem anderen zu ver⸗ 
taufchen; rheinifchsdeutfches Land und rheinifchsdeutfches Leben blieben 
der leitende Gedanke. 

Ich weiß wohl, die Menfchen von heute leben nicht mehr fo vertraut, 
jo auf du und du mit den Geftalten diefer Sage, wie die Hienfchen 
früherer Jahrhunderte, und gerade in der Gegenwart ift die Loderung 
und Löfung diefer Zuſammenhaͤnge, das Zuſtroͤmen fremdftämmiger, 
das Abftrömen einbeimifcher Bevoͤlkerung ftärker als je. Dennoch ift 
„Altrheinland“ nicht tote Vergangenheit. Diefe Sagen, ich fagte es 
fhon, leben und wirken in der Landfchaft fort. Und dem Banne diefer 
Landſchaft kann fich auch der Fleuzugezogene nicht entziehen. Und wenn 
auch die Zeit fie viel verändert bat und weiter verändert, mögen auch die 
Burgen verfallen oder, was noch fchlimmer ift, ftilvoll wieder aufgebaut 
worden fein, das ftärkfte in der Landfchaft, der Strom, der Zug der 
Hoͤhen und Täler, die Sonne, die rheinifche Luft, die „goldene Luft“ (im 
Sinne der Mainzer Sage und des Rüdertfchen Bedichts), das alles bleibt 
doch. Und mir ift, als wenn uns eben jetzt vieles aus der alteheinifchen 
Sage wieder wunderfam nabe wäre. 





Altrbeinland 


Bemeinfames 





Der Rhein ift uns ein heillger Strom; was bem Inder 
der Banges, das iſt dem Deutfchen der Rhein. Simrock 


or nun bald fechs Jahrhunderten kam Petrarca, einer der großen 
Miederentdeder und serweder des Haffifchen Geiftes im romanifchen 
Suͤdlande, in das Land der Barbaren an den Rhein und nach Röln; vom 
erften Tage dort fchreibt er an den Kardinal Colonna: „Es war gerade 
am Vorabend des Jobannisfeftes, als ich anlam, und die Sonne wandte 
fi) zum Fliedergang; da ging ich auf den Rat meiner Sreunde alsbald 
mit an den Rhein, um ein ungewöhnliches Schaufpiel zu feben. Und ich 
wurde nicht enttäufcht. Das ganze Ufer war bededt von einer herrlichen 
Schar von Srauen und Mädchen. Ich ftand erftaunt. Ihr gütigen Götter, 
welche GBeftalt, welche Befichtsbildung, welches Benehmen! Man bätte 
ſich verlieben können, hätte man nicht ein ſchon zuvor eingenommenes 
Herz mit dahin gebracht. Unglaublich wear der Zulauf, doch ohne Bes 
dränge; alles atmete Mut und Sreude. Ein Teil war mit Bewinden von 
woblriechenden Aräutern umgürtet, und, mit zur&dgeftreiftem Gewande 
wufchen fie die weißen Arme und Hände im Fluſſe, wobei fie in ihrer 
Sprache unverftändliche, doch wohllautende Sprücde wechfelten. Als ich 
einen meiner Begleiter nach der Bedeutung des feltfamen Beginnens 
fragte, erbielt ich zur Antwort: Es fei ein uralter Brauch des Volks, 
der Srauen namentlich, alles im ganzen Jahre bevorftebende Unheil durch 
die Abwaſchung im Fluſſe an diefem Tage wegzufpülen, worauf dann 
nur Frohes begegne; es fei alfo eine jährliche Luftration, die man von 
jeher unverbrücdjlich gehalten babe und halten werde. Wie beneide ich 
euch,‘ rief ich aus, ‚ihr glüdlichen Anwohner des Rheins, daß der Fluß 
euer Leid, eure Klagen hinwegſchwemmt; uns kann weder der Po noch 
der Liber davon reinigen!” | 
Es wird bier nicht ausdrüdlich gefagt, daß der Rhein ein beiliger Fluß 
fei; aber es liegt doch darin, daß nicht etwa bloß der Jobannisabend dem 
Waſſer die Kraft verlieh, allen Schaden, den einem die böfen Dämonen 
angetan oder im Jahreslauf antun würden, abzuwafchen, fondern daß es 
eben im Rhein gefcheben muß. Eine alte Mainzer Sage beftätigt das: 
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Zuftration im 
Rhein 


Verbot für den 
böfen Beift 


Vor Zeiten, unter dem Biſchof Rutbart, wurde die Stadt fchwer heim⸗ 


gefucht; viele Einwohner wurden vom Ausfatz befallen, falſche Pros 
pbeten ftanden auf; man befürchtete das Argfte, die Peft. Gebete und 


Faſten, die der Bifchof anordnete, wollten nicht helfen. Da kam ein Bars 


füßermönd auf den Markt und rief: „Ihr Toren habt Salben gegen die 
Kraͤtze von einem beidnifchen Teufelsbündner gekauft; euer Geld ift wegs 
geworfen. Wollt ihr geheilt werden, fo hängt den diebifchen Rrämer an 
den hoͤchſten Schiffsmaft und badet im freien Rhein, dem der Himmel 
wunderbare Rraft verliehen bat.” So gefchab es, und nach wenigen Tagen 
wich die Krankheit. Als man nach dem Teufelsträmer fahndete, fand man 
ihn tot auf dem Strob; der Teufel hatte ihn ſchon erwürgt. Da wurde 
ein Öffentliches Dankfeſt angeordnet, und viele Jahre lang am felben Tage 
ein Rheinfeft gefeiert; man badete dann wieder an denfelben Stellen, und 
Segel und Flaggen der Schiffe wurden mit Muttergottesbildern geziert, 
jung und alt mit Befang und Siedel tat fich zu feftlichen Rheinfabhrten 
zuſammen. 

Am ſtaͤrkſten aber wird die Heiligkeit des Rheins in der folgenden Sage 
ausgeſprochen: Zur Zeit des Koͤnigs Pipin und in ſeiner Gegenwart 
trieb einft in Köln der Biſchof Runibert aus einem Beſeſſenen einen Teu⸗ 
fel aus; da verlangte aber der böfe Beift auszufahren in den Rhein. Doch 
der Bifchof rief: „Du unfauberer, ſchmutziger Gaft, willft ein fo bei» 


liges Waffer befudeln, das der Weltfchöpfer gefegnet bat von feinem Urs 


Der begrabene 
Aeidenkönig 


quell bis dahin, wo es der Ozean aufnimmt! das fo viele Wunder durch: 
leuchteten, fo viele Heilige verebrungswürdig gemacht, fo viele Natur⸗ 
kröfte geadelt haben. Sabre aus in den Abgrund des Meeres unter die Un: 
gebeuer der Nacht!“ 

Die Zeugniffe ließen ſich noch vermehren, fie ftammen alle aus chrift- 
licher Zeit; aber die Bräuche, von denen fie berichten, die Luftration im 
Waſſer und zu heiligen Zeiten, die Heilighaltung von Quellen und Stüfs 
fen und der Glaube an die Heilkraft folcher heiligen Waſſer, alles das 
fommt aus weiter zurüdliegenden Jahrhunderten und Jahrtaufenden bers 
auf; ſchon Auguftinus eiferte gegen das Baden in Quellen, Teichen und 
Fluͤſſen am Jobannisfefte als gegen eine beidnifche Unfitte. 


Syeidengräber und Asmerbauten 
n der Richtung der drei Kirchtürme von Rheinberg, Budberg und 
Orfoy liegt auf der Aldenrader Heide bei dem Riwitsberg ein Heiden 
könig begraben in einem goldenen Sarge mit einem großen Goldſchatz 
von Ringen und DBechern. All das liegt tief im Grunde unter großen 
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ſchweren Steinen verborgen; niemand kann von felbft die Stelle finden, 
aber alle zwoͤlf Jahre in der Johannisnacht ftebt der Eingang offen. 
Doch auf dem vielen Bold liegt ein böfer Stuch. Wer in der Johannis» 
nacht das Grab findet und nimmt fic) was von dem Schatz, der findet 
nicht wieder hinaus und muß drin elendig umlommen. So follen da 
unten hohe Saufen von Rnochen und Gerippen berumliegen, alle von 
Menfchen, die von dem Bold haben nehmen wollen. Ganz arme Leute, 
die unverfchuldet ins Unglüd gelommen find, die dürfen fich wohl was 
nehmen, aber bloß ein Stüd. Der Bauer vom Wardhof (Werderhof), 
sem beim Hochwaffer viel Dieb ertrunten war, fand auch einmal das 
Rönigsgrab offen. Er ging berein, nahm fich einen goldenen Becher und 
wollte erft damit zufrieden fein und nach Haufe geben, aber am Ende 
kriegt er Luft, noch mehr zu nehmen. Grad wie er nach dem zweiten 
Becher griff, da ging auf einmal der Dedel vom goldenen Sarg hoch, 
und eine Stimme rief heraus: 


Derk, Dert, lat ftoon! lat ftoon! 
Sös kas douw (kannft du) nit meer noar buten goon! 


Da ließ Derk vor Schreden den zweiten Becher liegen. Und das war fein 
Gluͤck, fonft wär der Study auch an ihm wahr geworden und er hätte bei 
all dem Gold da unten verfjchmachten müjffen. So aber kam er noch das 
von und konnte für den einen Becher fopiel Geld löfen, daß er aus aller 
ot beraus war. | 

Solche Gräber gibt es noch manche im Rheinland, fo im Bergifchen 
auf der Hildener Heide, wo eine alte Öpferftätte fein foll, und auf der 
Seide bei Thurn, von diefem haben fchon viele erzählt, aber keiner weiß 
genau die Stelle anzugeben. So ift es auch mit dem Grab im Wilden 
Seifen, einem tiefen düftern Tal eine Stunde von Nitz (im Kreiſe 
Mayen); da foll mitten im Walde ein Stein liegen, der ausfieht wie ein 
Sarg, fie fagen, ein Raifer wär da begraben famt feinen Schägen — 
wie er beißt, weiß man nicht, und wo der Stein eigentlich liegt, war 
auch nicht zu erfahren. Noch keiner, fopiel man hört, bat verfudht, an 
den Schatz zu kommen. Man traut fich nicht bin, es ift nicht richtig de, 
und wer fidy auf den Stein fett, kommt nicht wieder los. 

Es lebt in ſolchen Sagen ein Gefuͤhl, das, wie feheint, den Bebildeten 
des Zeitalters der Wiffenfchaft mehr und mehr abhanden kam, das Ges 
fühl: man foll die Toten ruben laffen! Es tut nicht gut, in Gräber eins 
zudringen. Hoͤrten wir doch endlich auf, den Boden nad) Römers und 
Reltentnochen zu durchwuͤhlen, und ließen uns genügen an dem, was 
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Brei Mütter . 


in der Sage fortlebte, was unfere Alten davon in ihr Leben heruͤbernah⸗ 
men und weitergaben; und böchftens an dem einen Becher für die Not, 
wie es der Bauer Dert machte. 

In ihren Gräbern hätten wir auch die toten Götter und Tempel jener 
römifchsteltifchsubifchen Provinztultur Iaffen können. Diel ift da in den 
legten Jahrzehnten die Rede gewefen von den drei Müttern, die auf auss 
gegrabenen Weibefteinen erfcheinen, immer zu dreien, mit Sullhörnern, 
Ahrenbündeln und Sruchtlörbehen auf dem Schoß; fie find alfo freunds 
liche, fegenbringende Gottheiten geweſen, zunaͤchſt wohl Schußgeifter 
oder sgöttinnen des Hauſes, der Samilie, Sippe, dann auch der Ges 
meinde. Man bat fie ſehr wichtig genommen als Dentmale des Reltens 
tums. Aber das können fie ſchon deswegen nicht fo unbedingt fein, weil 
die meiften Sunde, der Matronenfteine wie der sfagen, aus den Fluß⸗ 
gebieten der Erft und Rur ftammen, dem Lande der Ubier alfo, eines 
germanifchen Volles, das von der unteren Lahn kam und auf dem Boden 
der römifchen Provinz Yliedergermanien angefiedelt wurde; bei zwei 


‚befonders viel genannten Gruppen, den Matronae Aufenise und den 


Gabiae, will man die Namen fogar aus germanifchen Wurzeln bers 
leiten (die „Aufnenden”, d. 1. die Emporbringenden, und die „Bebenden‘‘). 
Dod für uns Deutfche ift das Entfcheidende, was nun von diefen drei 
Müttern in unfere Volksſage überging. 

Am Swifts oder Swifterbache, der von den Höhen der Pille zur Erft 
fließt, ftand früher auf dem Swifterberge (bei Weilerfwift) eine ſehr alte 
Kirche, jetzt ift nur noch der Turm davon übrig. In diefer Kirche ftand 
noch Anfang des 19. Jahrhunderts ein Steinbild der drei Schweftern 
Glaube, Liebe und Hoffnung; in andern Sagen werden fie auch mit den 
Isteinifchen Llamen Sides, Caritas und Spes genannt, und fie follen 
auch auf dem Alter der alten Kirche zu Thum geftanden haben; dort in 
der ganzen Begend, heißt es, babe einmal eine fchlimme Viehſeuche ges 
berricht, da feien drei hohe Srauengeftalten erfchienen unter der Gynnicker 
„Kruſch“, von Köln ber, mit fegnenden Händen feien fie bis nach Thum 
geichritten, wo die Kirche jetzt ftebt, da feien fie verfchwunden, und auch 
die Viehkrankheit habe danach aufgehört. Ihr Seft ift am erften Sonntag 
im Juli; eine Wallfahrt zu ihnen bilft befonders bei Kinderkrankheiten, 
und wenn Erwachfene nicht zum Sterben kommen können. In Staus 
weiler bei Bedburg feiert man am ı. Auguft das Dreijungfernfeft; dort 
beißen fie St. Einbet, Willbet und Warbet, und man fchreibt ihnen die 
Macht zu, unfruchtbaren Ehen und gebärenden Srauen zu belfen, und 
neugeborenen Rindern Gedeiben zu geben. In Stauenrat und anderen 
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Orten fpricht man aͤhnlich von den drei Marien: der Pellmerge, der 
Schwellmerge und der Briefchmerge. — Man fieht, die Rirche hat diefe 
alten beidnifchen WOerkftüde wie manche andere mit in ihren Bau vers 
mauert. 

Außerhalb der Kirche in der Sreiluft erfcheinen die drei Srauen in einer 
ſchon vorlängft aufgezeichneten Sage bei Srimersdorf an der Erft auf 
dem Hobftertupp (Hochftadener Ruppe) am bellen Tage und fragen einen 
Wanderer nach dem Wege, die mittlere trägt einen Korb mit Gold und 
Rleinodien. Auch nachts haben fie fich gezeigt, und find immer ebenfo 
ploͤtzlich verſchwunden wie gelommen. Wer aber den rechten Bannfpruch 
weiß und fpricht, dem müffen fie fteben und das Bold laffen; doch ift es 
bisher noch keinem geglüdt. Auch neuerdings ift in der Julicher Gegend 
allerlei erzählt worden von drei weißen Juffern in raufchenden Seidens 
Heidern, die fich mittags, abends oder mitternachts zeigten, fie kamen 
groß und prächtig und vornehm daher; es graute einem immer etwas 
dabei, aber fie haben niemandem was getan — doch fie tun eben auch 
fonft weiter nichts mehr, böchftens daß fie fich, in einem Salle, bei 
Rödingen, im Sommer, als das Korn groß war, im Selde feben ließen; 
oder wie am Burgberg bei Drove, wo es fpult, in der Geifterftunde 
einen Wanderer gewarnt haben. Sonft ift es eben überhaupt mit ihnen, 
wie einer mal erzählt: plötzlich fteben fie vor ihm, aber wie er fie recht 
onguden will, find fie fchon wieder in Luft zerfloffen. Und vollends 
in manchen anderen Sagen geben fie in jene fonftigen weißen Jungfern 
über, die nichts als Totenfeelen find. Und wieder in jenen Sagen, die 
mehr greifbaren Inhalt haben und ausführlicher erzählen von den ‚drei 
Schweftern zu Auw und Landstrone in der Eifel; da ift alles chrifts 
liche Legende geworden von der Rettung dreier Jungfrauen vor einem 
Wüftling. Allenfalls könnte man bier an weiße Srauen, Seelen oder 
Holzweibchen denken, die von Wode, dem wilden Jäger, gejagt wer» 
den, aber das wären eben gelehrte Mutmaßungen, das Volt weiß nur 
von dem Wunder zum Seil der Jungfrauenebre, und die Dreizahl ift 
einzig der dünne Saden, der noch von dem DreisMiüttersDienft binübers 
führt zu diefen Legenden; ich erzähle daher letztere mit den Kifelfagen. 

000 fonft jene alte Zeit in Reften von Bau und Bildwerk zutage tritt, 
redet die Volksſage gern einfach von Heidenzeit, und wird das fremde 
Wert je nach dem Ausfeben als Heidenkirche (oder stempel), Heiden⸗ 
burg, Heidengarten, Heidengrab, Heidenfchladen gedeutet, gleichviel ob 
das nun Beltifche, vorkeltifche, römische oder nachrömifche Anlagen find. 
Selbft von den Römern, die doch hierzulande fo viel und fo großartig 
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Römerwerte 


Römergrab 


gebaut haben, hat die Sage fehr oft nicht den Liamen feftgebalten: Am 
„ftumpfen Turm” im Hochwald, brißt es da nur, bat eine große Stadt 
geftanden; und von foldyen großen Städten, wie fie erbaut und zerftört 
wurden, ift oft die Rede. Aber felbft bei der Sage von der Stadt Grefs 
fion, die ins Riefige wächlt und von der es im Jülicherlande noch heute 
eine umfangreiche Überlieferung gibt — fie wird bei den Landesfagen 
hernach dort erzählt —, felbft den Bau von Greffion fchreibt nur der 
Meinere Teil der Voltsüberlicferung den Römern zu. Die alte, zum Teil 
noch erhaltene Römerftraße auf dem Gebirgskamm des rechten Moſel⸗ 
ufers nach Trier heißt noch Rimweg, die Militärftraße über die Kifel 
von Uexheim nah Zülpich: die Heerſtraße. Die Sechingens£nsheimer 
Roͤmerſtraße im Saargebiet Ritterweg; eine andere dort von Wehrden 
auf Kreuzwald: Heidenftraße; die zutage tretende Pflefterung zwiſchen 
Oberſalbach und Püttlingen:: die Teufelspoway. Römifche Waſſerleitungen 
in der Eifel, welche die Siedlungen un> Pillen in der Gegend zwiſchen 
Trier und Köln verforgten, deutete das Mittelalter als eine große Leis 
tung und ein Denkmal beidnifcher Uppigkeit: die Römer follen darin den 
Mofelwein von Trier nach Koͤln geleitet haben, da man dort keinen 
Wein baute. Später nannte das Volk diefen Kanal die Teufelskalle, und 
dichtete ihn in die großartige Kölner Dombaufage hinein — ebenfo wie 
man die fleinernen Rinnen der Leitung erbrach, um die Kalkfinters Säulen 
zu gewinnen, die fich in der Rundung als Lliederfchlag des Waſſers ges 
bildet hatten, und fie dann für die Kirchen, 3. B. beim Bonner Münfter, 
zu verwenden. Einen Tagesmarfch von Bingen, bei Schweinfchied, liegt, 
in einen Sandfteinfels gehauen, ein Heiligtum des Mithras (des iranis 
[hen Lichtgottes, der feit der Revolutionszeit auch bei den Römern ins 
gang fand); die Volksſage macht daraus eine Wildfrauenkirche; und eine 
Hoͤhle, die mit dem Mithraͤum verbunden ift und für einzelne gottess 
dienftliche Handlungen benutzt wurde, beißt das „Wildfrauenloch“; ein 
Slachrelief im Sels, das den Mithras darftellt, ift dem Volke ein Ritter 
St. Georg. Und das Grabmal der Römerfamilie Reftitutus gegenüber 
der Caſteler Klauſe (oberhalb Serrig) nahe der Kifenbahn ift zu einem 
„ Wichtershäuschen” geworden. 

Heute hört man die Leute ſchon mehr von „Römergräbern” reden, was 
ein Erfolg der Schulbildung ift; die Sage, oder vielmehr was die Leute 
zu fagen wiffen, wird „richtiger” (bis fchließlich die ganze Sage wegs 
berichtigt ift). So wird in Bergen (Zr. Wadern) erzählt, dort in der 
Gegend babe einft ein römifcher Soldat feinen Hauptmann erfchlagen und 
deifen Bold vergraben; die Stelle bat man aber noch nicht gefunden. 
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Auch eine Stunde von Kanten an einem Berge foll ein römifcher Sürft 
begraben liegen, in einem eichenen, filbernen, goldenen und eifernen 
Sarge; da haben die Römer felbft dafür geforgt, daß der Ort geheim 
bliebe; die beiden Soldaten, die den Beweltigen begraben mußten, wurs 
den nachher gleich getötet. Man vermutet, das Brab liege am Sürftens 
berg. Sehr einleuchtend aber ift die Suge vom goldenen Balb, das diefe 
alten Heiden einft verehrt haben follen; denn die, welche beute als die 
neuen Römer auftreten und fich für berufen balten, das alte Imperium 
über Europa wieder aufzurichten, bete:. ja auch wieder das goldene Ralb 
an. Zwifchen dem Schmelzerberge und der Lebacher Anhöhe füllte vors 
zeiten den Talkeffel ein See aus, und mitten darin auf dem Selfen des 
„Arüllentnspfchens” ftand ein Marmortempel mit den goldenen Ralb. 
Später brach der See nach Süden durch und lief ab, die Selfenfäule blieb 
fteben, der Heidentempel zerfiel, das goldene Kalb verfant tief in den 
Sels. Auch bei Münchwies an der alten Römerftraße foll eins geftanden 
haben, und bei Bergen irgendwo in einer Hede, auf den „Hahn“, einem 
Berge bei Riffental, foll eins vergraben liegen, und bei Morfcholz in 
einem Brunnen. Alle diefe Orte liegen im Saargebiet; aber auch bei Cleve, 
in Neuhuſendorf fpricht man von einem goldenen Ralbe im Römer: 
brunnen auf dem Monreberge; es follen fogar Teile davon gehoben fein. 

Desgleichen liegt ein ſolcher Schatg zu Trier im Raskeller — fo heißt 
im Vollsmunde das Ampbithester. Hier in Trier müßte ja nun die 
Römerzeit recht ſtark auch aus der Sage fprechen. Die Chroniften wiffen 
denn auch von der Porta nigra zu reden, die eine Porta Martis, des 
Kriegsgotts gewefen fei, aber das ftebt eben bei den GBefchichtsfchreibern, 
dem Volke war der Bau eine Teufelstirche, und das Mittelalter machte 
ja auch wirklich aus dem Heidenwerk ein Botteshbaus. Römifcher Elingt 
die Baugefchichte des „Raskellers“, doch beftete fich auch daran wieder, 
wie ſchon erwähnt, eine Schatsfage; im fpäteren Mittelalter, befonders 
etwe feit dem Anfang des 13. Jahrhunderts diente dies Amphitheater als 
Steinbrudy für kirchliche und andere Bauten — man follte ſich darüber 
nicht entrüften und es der Trierer Beiftlichkeit, und unfern Altpordern 
überhaupt, nicht zum Vorwurf machen, es mag da viel Chriftenblut, 
auch deutiches Blut, gefloffen fein; der große Ronftantin foll da unter 
andern zwei gefangene Srantenfürften den wilden Tieren haben vors 
werfen laffen. Und nad einer Trierer Sage gebt er noch in feinem 
Raiferpalaft um, da er ihn an die Stelle einer Kirche baute, und muß 
fo lange darin umgeben, bis der Palaft wieder einer Kirche Platz ges 
macht bat. Ronftantins Mutter, die heilige Selena, die uns fo oft bei 
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Das goldene 
Bald 


Trier und Rom 


Abftammung 
von den 
Römern 


Troja 


geiftlichen Stiftungen am Rhein begegnet wie ein ftarres Heiligenbild, 
betommt erft Leben für uns durch die Sage, die fie zu einem ſchoͤnen 
frommen Trierer Bürgermädchen macht. Trier wollte eben kein bloßes 
RleinsRom fein, die fonderbare Gründungsfage rüdt das Alter der 
Stadt noch weit über das Roms binauf in die Zeit des Erzvaters 
Abraham. 

Rheinifchsftädtifches Selbftgefühl liegt auch darin, daß die Rölner ihre 
Sreiheiten und Gerechtfame, wie die Sage von Marfilius lehrt, einem 
römifchen Raifer abgeswungen haben. Stolz auf die römifche Herkunft 
ihrer Stadt fcheint ja freilich aus der Mberlieferung der Chronik zu 
fprechen, daß fünfzehn edle Gefchlechter Rölns zur Zeit Trajans aus 
Rom getommen fein — fie haben aber alle gute deutſche Namen —. 
Doch fteht weder Köln noch das Rheinland darin allein, der Ehronift, 
der wohl jenen Ratsfamilien nabe ftand, folgt darin einem allgemeinen 
Zuge der Zeit, viele Surftens und Adelshäufer führten damals ihre Abnens 
reihe bis zu den Römern binauf. 

Es zeugt gewiß von der Bewunderung der damaligen Deutfchen für 
das Römerreich; aber fie ftanden innerli auch anders dazu als wir, 
damals waren fie deffen Erben, ihre Raifer die Rechtsnachfolger der roͤmi⸗ 
fchen Imperstoren. Außerdem aber wollte man feinem Hauſe auf die 
Art natürlich ein möglichft hobes Alter geben; und bier in dem Kölner 
Salle follte wohl das Vorrecht der Befchlechter geftütst werden. Es hans 
delt fich hier alfo um Angelegenheiten einzelner Samilien und Derbände, 
um Arbeit dienftbefliffeneer StammbaumsDerfaifer, kaum mehr um 
Volksſage. 

Ahnlich ſteht es mit der ſeltſamen Maͤr von dem Urſprung der Franken, 
die zuerſt bei Schriftſtellern des 7. Jahrhunderts auftritt: nach dem 
Fall Trojas ſeien ein paar Helden, darunter ein Francus oder Francio, 
mit ihrem Gefolge durch viele Lande hin⸗ und hergezogen, endlich nach 
Germanien gekommen, haͤtten ſich am Rhein niedergelaſſen und dort ein 
neues Troja zu bauen unternommen, doch ſei dies unvollendet geblieben. 
Das alles klingt wie eine plumpe Nachahmung Vergils, der in ſeiner 
„Aneis“ den Roͤmern und insbeſondere dem juliſchen Kaiſerhauſe einen 
Stammbaum bis zu dem frommen Trojanerhelden und Sohn einer Goͤttin 
erfand. Immerhin beſagte dann dieſe fraͤnkiſche Abſtammungsgeſchichte, 
daß die Franken ebenſo alt und vornehm wie die Roͤmer ſeien. 

Nun bat es aber wirklich ein Troja am Rhein gegeben, die Colonia 
Trajana bei Kanten, die in der Sprache der römifchen Provinz Trojana, 
fpäter Troja genannt wurde. Der greifbare Kern jener Chroniftenfabeln 
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wäre alfo etwa, daß die Franken den römifchen Waffenplatz am Nieder⸗ 
rhein, die ftarke Sefte, die ihrem Vordringen fo lange widerftanden, in 
der Völkerwanderungszeit endlich in Befitz nahmen, daß fich fräntifche 
Heerkoͤnige oder Große dort niederließen und von dort aus weitere Er⸗ 
oberungszüge unternehmen. 

In der Rarolingerzeit kommt dann der Name Troja im Volle außer 
Gebrauch. Kanten tritt an feine Stelle, doch findet er fich bis ins 11. 
oder 12. Jahrhundert noch auf Münzen, in der Rirchenfprache und Legende; 
im Loblied auf den heiligen Anno beißt es noch: LüszelsTroie. 


Helden und Goͤtter 

re bei dem Rheine‘, in der reichen, weitberühmten Burg zu Sans 

ten wuchs Siegmunde des edlen Rönigs Rind auf. Die Sage von 
ihm ift fräntifchen Urfprungs, im rbeinifchen Lande gefcheben Jung 
GSiegfrieds Abenteuer. Doch nicht nur feine, auch die feines Vaters Sigis⸗ 
mund, von dem unfer deutfches Nibelungenlied freilich nicht viel fagt, 
um fo mebr aber die nordifche Überlieferung, nur daß bier die alte fräns 
kiſche Sage überwuchert wird von isländifcher Dichtung. Aber die 
Örundzüge, wie der Sohn des Waͤlſe in der Wildnis hauſt, wie.er und 
Sinfjstli in Wolfswut die Wälder durchftreifen, ihre furchtbare Rache, 
der nichts entgeben kann, und das ganze unbändige wilde Redentum 
GSiegmunds, das unbezwungen bleibt, bis Wodan felbft ihm die Waffe 
zerbricht, all das gehört der fränkifchsrheinifchen Sage an. Und das 
angelfächfifche Beowulfslied weiß auch von ihm fchon, daß er mit feinem 
Gefährten in Berg und Wald die Riefen belämpfte, daß er allein den 
Drachen ſchlug und den Drachenbort nahm. Der Rampf mit dem Lind» 
wurm tritt alfo ſchon in Älteren Sagenſchichten, vor der Siegfriedfage, 
auf und erweift fich damit um fo mehr als alteheinifches Gut. Und als 
den Berg, in dem diefer Drache baufte, denken wir uns gern und leicht den 
Drachenfels, das Siebengebirge wird ja außerdem noch von der neueren 
Sage bevölkert mit Riefen und Zwergen und einem ganzen Heer von 
Geiftern. 

Dod die Sage vom Drachenfels, nach der eine Jungfrau in der Ges 
walt des Unbolds ift, deutet nicht auf die alte Siegfriedfage, fondern 
wieder auf eine andere, aber gleichfalls alte Lieblingsgefchichte unferer 
Vorfahren, die wir als Grimmſches Märchen vom „ftarten Hans” und 
vom „Krömännelten” und in noch mandyen andern Saffungen kennen. 
Nimmt man nun noch dazu die Sage vom ftarten Sermel, die ich ber» 
nach mit denen vom Niederrhein erzähle — es ift wieder eine andere Ges 
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fteltung jenes Urbildes vom deutfchen Melden, des unbelümmerten mit 
dem guten Lachen, der gar nicht weiß, wohin mit all feiner Kraft — 
und ferner dann noch die Sage vom Geldrifchen Drachen: fo fiebt man, 
mit wie vielen und tiefen Wurzeln die SiegfriedsSage — bier das 
Wort für einen ganzen Stamm deutjcdher Sagen genommen — in der 
cheinifchen Erde haftet. 

Der Rhein ift denn auch mit feiner Sage in die nordifche Überliefes 
rung übergegangen. „Als Bnabe”, beißt es da, „kam Sigurd zu Regin 
und wuchs bei ihm auf, er wurde der ftärkfte und beberztefte aller Mens 
ſchen. Regin war ein tunftreicher Schmied und fertigte ihm ein Schwert, 
das hieß Bram; es war fo fcharf, als er es in den Rhein hielt und eine 
Mollflode dagegen treiben ließ, da zerteilte feine Schneide die Slode.’ Einen 
ſolchen zaubertundigen elbifchen Schmied kennt noch die neuere bergifche 
Volksſage. Auch die Bnitaheide, wo Safnir in Dradyengeftelt den Hort 
bütete und von Sigurd getötet wurde, lag am Rhein. Schon das alte 
Woͤlundlied enthält eine Anfpielung darauf, das Land am Rhein und der 
Strom find in der nordifchen Dichtung wegen ihres Boldes berühmt. 
Don reichen Silbergruben ift auch in der Bergbaufage noch die Rede. 
Aber man bat wirklich in früheren Zeiten an vielen Orten des Rheins 
auch Bold gewafchen, mehr, wie es fcheint, allerdings rheinaufwärts 
von Worms, als in dem Sagengebiet, von dem bier die Rede ift. Dort 
im Burgundenreich der Sage ift denn auch die Derfentung des Hortes zu 
denten. 

Dagegen fcheint noch aus dem Rheinland im engeren Sinne die nädıft 
Siegfried gewaltigfte Geftalt der Sage zu ftammen, Hagen; Tronege 
nennt das Lied feine Heimat (andere Handfchriften haben die Sormen 
Tronje oder Trony). Als Ort bietet fich dafür zunaͤchſt das ſchon ges 
nannte ſpaͤtroͤmiſch⸗ merowingiſche Troja am Niederrhein, und der Llame 
wäre dann wahrfcheinlich zu der Zeit, als das Volk ihn noch gebraudhte, 
mit Hagen in die Sage gewanbert, fchon ehe der Name Kanten auflam 
und fich mit dem Siegfrieds verknüpfte. Sreilich bleibt dem alten Trojas 
Kanten diefer Ruhm, neben Siegfried auch noch feinen Begenfpieler ges 
ftellt zu haben, nicht unbeftritten. Im Hochwald (auf dem Hunsruͤck) in 
dem engen Tal der Dhron liegen auf einem niedrigen Selfened die Trums 
mer der alten Burg Dhroneden (Throned), und nördlich von Hermeskeil 
nach Dhronecken bin fließt ein Kleiner Bach, auf den Karten Hahnenborn 
genannt, er foll aber, wie man fagt, eigentlich Hagensborn beißen, und 
bier foll der Ritter Sagen einen König erfchlagen haben. Nach einer 
anderen Volksſage ift es fudlih von Throned am Tranenweiber ges 
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ſchehen, der Quelle der Tran, und die Koͤnigin foll einen ganzen Strom 
von Tränen geweint haben. Throned war früber im Beſitz einer Samilie 
von Hagen, die zum alten Adel des Miofellandes gehörte, im 12. Jahr⸗ 
bundert aber treten bier als Burgberren die Wildgrafen (comites sil- 
vestres) auf, denen vermutlich der Königliche Wildbann in diefen Gegen» 
den unterftand. Es könnte fein, daß fich die Erinnerung an einen Koͤnigs⸗ 
mord aus der an Bluttaten reichen Herowingers und Hausmeierzeit bier 
erhalten bitte. Merkwuͤrdig genug findet fich auf dem Hochwald, einige 
Stunden von Throned auch noch eine Burg, die den Namen von einem 
Gefährten Hagens trägt, der Hunolftein (Aunoltftein). 

Banz unzweifelhaft aber ift die Herkunft aus dem Rheinland bei einem 
andern Flibelungenreden: Volker. Das Lied felbft nennt als feine Heimat 
Alzey, den alten Hauptort der linkerbeinifchen Pfalz. Die Stadt führte 
fogar im Wappen eine Siedel von altertümlicher Geftalt mit Tautens 
artigen, gewoͤlbtem Schallkaften, und mehrere Ritter von dort batten 
Sasfelbe Wappen; die Truchfeffe von Alzey follen darum in der ganzen 
Gegend fpottweife die Siedler gebeißen haben. Diefe Wappenfiedel foll 
aber urfprünglich gar keine Siedel geweſen fein. Die Regler oder Rupfers 
bammerfchmiede von Alzey, fagt man namlich, haben das Privileg ges 
habt, ihre Arbeiten im ganzen ehemaligen rheinfräntifchen Herzogtum 
allein zu verkaufen, und haben dafür dem Pfalzgrafen Heeresfolge leiften 
müffen. Als ihre Wappen nun wird zunächft ein Keffel vermutet, woraus 
dann eine Reſſelpauke und weiterhin ein keffelförmiges Streichinftrument 
geworden wäre. Doch gleichviel, woraus die Alzeyer Siedel fich auch ents 
widelt haben mag, in Volkers Hand bat fie einmal eine Weiſe gefungen, 
die Bein Deutfcher vergeffen kann, in jener Nacht, da Volker mit Hagen ins 
mitten von Todesgrauen und Iauerndem Mord die Wacht für die Nibe⸗ 
lungenreden bezog, und ich möchte mir den rheinifchen Spiclmann, der 
ſich erft im fpeteren Mittelalter zu dem alten Llibelungenadel gefellte, 
nun doch nicht mehr aus dem Liede wegdenten; er ift mir recht fo, wie 
er ift. 

Neben Siegfried und Hagen tritt ebenbürtig noch eine andere Geſtalt 
unferer deutfchen Sage, „Diederich van Berne, van dem di bueren fo vill 
fyngent”, wie es bei den Ehroniften noch zu den Zeiten des niedergebens 
den Rittertums beißt. Auch auf ihn erbebt das Rheinland Anfpruch. Es 
bat freilich nicht gelingen wollen, Dietrichs Kämpfe mit dem Riefen de 
und dejfen Sippe, in denen fo großartig wilde Klaturkräfte zur Dars 
ftellung fommen, als urfprünglich rheinifch zu erweifen; die drei Wetters 
frauen auf Jochgrimm, die den Ede ausfenden, das Wefen und der Name 
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der Riefin Runze, der Lawinenftürzerin, und andere Züge weiſen zu bes 
flimmt nad) dem Alpenlande. Allerdings bat Simrod im Siebengebirge 
ein Dederichsloch (im oberen Menzenberger Tal) und vor allem eine Safeltss 
kaule entdedt, eine Bebirgsfpalte im Honnefer Tal, die am fog. Stern 
vorbei nach der Löwenburg führt und durch die ein ſcharfer gefürchteter 
Nordoſt hereinweht. Und Safolt ift Edens Bruder, ein Sturmriefe, den 
Dietrich im Walde auf der Hetzjagd hinter einem Holsfräulein antrifft. 
Aber Safolt tritt auch außerhalb der Edenfage, als felbftändige mytbifche 
Geſtalt auf, ein Wetterfegen in einer Münchener Handfchrift ruft ihn 
an: „Ich peut dir, Safolt, daß du das Wetter verfirft (wegführeft) mir 
und meinen Llachpauren An Schaden.” Und zudem bat die fräntifche 
Sage noch einen andern Dietrich, nämlich den Theoderich von Miet, der 
einer von Chlodwigs Söhnen war, bei der Reichsteilung auch das ripuas 
riſche Land am Rhein erbielt und nachmals bis in das alte England als 
fagenberühmter König belannt wurde. Leicht alfo konnten fi Sagen 
von dem oftgotifchen Dietrich auf den fränlifchen und fo an den Rhein 
übertragen; zumal da beide ein aͤhnliches Schidfal haben, aus ihrem 
Reiche vertrieben werden und mit wenigen Getreuen eine Zeit in der 
Fremde leben müffen. 

Geſicherter Befi des Rheinlandes ift dagegen ein anderes Abenteuer 
Dietriche, das er mit einem Zwerglönig hatte, ein Seitenftüd zur Laus 
rinfage, leider nur trümmerbaft erhalten. Dietrich, fo wird da erzählt, 
ritt einft in den Wald bei dem Gebirge Trütmunt, wo Rieſen bauften. 
Dort wohnten auch Zwerge in einem boblen Berg, bei denen fab er eine 
ſchoͤne Jungfrau; wie er aber beranritt, verbarg man fie vor ihm. Er 
ftellte nun den Rönig des Zwergenvolts, Goldemar, zur Rebe. Es kam 
zu barten Kämpfen, auch mit den Riefen, die mit Boldemar im Bunde 
waren, und Dietridy fiegte mit Hilfe feines Befolges, der Wuͤlfinge, die 
er, wie zu vermuten ift, erft berbeigebolt hatte (oder er geriet vielleicht 
zunaͤchſt in die Gefangenſchaft des Zwerglönigs, fein Gefolge fuchte ihn, 
wurde durch eine Botfchaft, etwa mit Hilfe der geraubten Jungfrau, auf 
die Spur geleitet und befreite ihn). Aus einem Anhang zum „Helden⸗ 
buch“ ift noch zu entnehmen, daß die Jungfrau bei den Zwergen eine 
Rönigstochter war und Yertlin hieß; Goldmar hatte fie nach dem Tode 
ihres Vaters geraubt, doch blieb fie vor ihm Magd; die Mutter aber 
ftarb vor Leide. Dietrich nahm die Sertlin dem Boldmar wieder ab „mit 
großer Arbeit” und machte fie zu feiner Gemahlin. — Diefer Zwerg» 
König nun gehört auch der bergifchen Volksſage an, dort wird weiteres 
von ihm erzählt. 
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Endlich erjcheint’ auch „Koͤnig tel oder Etzelaus“ in der rheinifchen 
Sage, und zwar „als ein Angft und Zwinger beinab über all Erdreich”, 
bat alfo hier mehr von dem urfprünglidyen Attila behalten als der Etzel des 
Nibelungenliedes; auch die Sage von Etzels Schwert, die fich fchon bei den 


Goten findet, flicht der Rölner Ehronift mit ein bei feiner Erzählung von 


den elftaufend Jungfrauen, die von den Aunnen bingefchlachtet worden. 
£ine Flur bei Dürboslar in der Indes®egend beißt noch die „Hongsfchlad”, 
die Yunnenfchladht, und befonders von einem Hohlweg, der da hindurch⸗ 
führt, gebt die Rede, daß es da nicht taugt. In der Hochwaldfage (auf 
dem Hunsruͤck) treten die Hunnen als Städtezerftörer und Städtegründer 
auf, letzteres ftimmt ſchon nicht mehr recht zu ihnen, bier mifchen fich 
wieder Erinnerungen an andere Fremdvoͤlker und „Heiden“ hinein; und 
dienaunnen wurden ganz fagenbaft zu einem mächtigen Volke und Mienfchens 
ſchlag der Vorzeit, mit dem man alle möglichen altertümlichen Werke, 
Dentmale, Refte und Überlieferungen in Zufammenbang beingt. Wenn 
dagegen heute in Rumeln (im Rreife Moͤrs) erzählt wird, dag im Muͤhlen⸗ 
winkel (wo die Gelehrten eine alte Römerfiedelung annehmen), der Hunnen⸗ 
koͤnig Attila in goldenem Sarge begraben liege, fo möchte ich vermuten, 
daß da der Name aus der Schulftube, nicht aus alter Volksüberlieferung 
ftammt. — 

Ih babe bier die Helden vorangeftellt; man ſieht nach ihnen in der 
rheiniſchen Sage auch unwilltürlich cher als nach den Göttern; doch 
fehlen auch deren Spuren nicht; befonders die Wodans. Er begegnet uns 
nicht bloß in der Lribelungenfage, man kann auch noch die ihm beiligen 
Stätten zum Teil finden, fo den Bodesberg, von dem an Ort und Stelle 
der Mönch Caͤſarius berichten wird. Und befonders lebendig bat fich ja 
am Rhein noch die Sage von dem Wodan verwandten wilden Jäger 
erhalten. Andere Refte des alten germanifchen Bötterglaubens begegnen 
uns noch weiterhin, fo ſchon im näcdhften Bapitel von Chriftentum und 
Ricche, doch find fie in diefer Verkleidung oder Umkleidung nicht fo zahl⸗ 
reich wie man früher annahm, manches was man für germanifch hielt, 
ift morgenländifch oder griechifchsrömifch und mit dem Chriftentum in 
unfere Sage und Legende gelommen. Indeſſen alle diefe Seftftellungen bes 
wegen uns heute nicht mehr fo heftig. Wodan und fein Geſchlecht haben 
ausgelebt. Diel näher ftehen uns die urtümlicheren, noch nicht ausges 
Ihöpften Sagen vom Seelenheer und feinem Seren im Winde, vom 
Totenberg und fchlafenden Helden darin, von Erd⸗, Wald⸗ und Haus⸗ 
geiftern. 
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Chriſten⸗ und Rirchentum 
vD" den Merowingerfagen ift bier nur eine zu erzählen: die von der 
großen Schladht, in der ausgetragen wurde, ob das neu entftebende 
Germanenreich fraͤnkiſch oder alemannifch werden follte, und die Zugleich 
die Wendung zum Chriftentum bezeichnet. Wie die Sage berichtet, war 
diefe Schlacht auf dem Geld bei Tolbiacum (Zülpich), im Rheinland alfo. 

Die Königin Chrotechildis ermüdete nicht, in den König zu dringen, 
daß er von feinen Abgöttern laffe und den wahren Gott erkenne. Er 
batte ihr ſchon fo weit nachgegeben, daß er zwei Söhne taufen ließ. Aber 
fie ftarben ihm beide, und dadurch wurde der König wieder irre; er 
meinte, das fei ein Fluch feiner Bötter; und alle Bitten der Königin vers 
modhten nichts über ibn, bis der Alemannentrieg ausbrach. Als nun die 
beiden Heere aufeinander trafen, begann ein furditbares Morden, und 
Chlodowehhs Scharen waren nahe daran, zu unterliegen. Da erhob der 
König feine Augen zum Himmel und rief: „Jeſus Chriftus, Chrote⸗ 
childis fagt, du feift der Sohn des lebendigen Gottes und helfeſt denen, 
die an dich glauben. Bib mir den Sieg Uber diefe Seinde, fo will ich 
dich bekennen und mich taufen laffen auf deinen Liamen!” Da begannen 
die Reiben der Alemannen zu wanken und fich zur Flucht zu wenden. 
Und als audy ihr König gefallen war, da kamen fie zu Chlodowech und 
boten ihre Unterwerfung an. Und der König gebot den Seinen Einhalt 
und Waffenrube, gewährte den Alemannen Stieden und 30g beim zu 
der Königin. 

Da ließ Chrotechildis den Bifchof Remigius von Rheims berbeiholen, 
daß er den Rönig das Wort des Heils lehre. Der Rönig aber war noch 
in Sorge, fein Volk möchte ſich weigern, die alten Götter zu verlaffen. 
Doch trat er vor die Seinen, um nach den Worten des Bifchofs zu 
ihnen zu fprechen. 

Bevor er aber noch redete, bewirkte die Allmacht Gottes, daß alles 
Dolf rief, es verwerfe die Götter und wolle dem Bott geborchen, den 
Remigius verkündet. Nun wurde alles feftlich zur Taufe gerüftet. Und 
wie nun der König vor den Bifchof bintrat, fprach der zu ihm: „Beuge 
in Demut deinen Nacken, Sicamber, bete an, was du angezündet, zuͤnde 
an, was du angebetet haft!“ Es ließen fich aber von dem Stantenbeere 
taufen mebr als dreitaufend. 


ger vor Chlodwigs Belehrung war das EChriftentum ſchon in das 
Rheinland getommen, fchon in der Zeit der Apoftel der Legende nad); 
fie nennt den Erefcentius (dee Überlieferung nach der erfte Bifchof von 
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Rheinifhe Männer: und Jünglingsköpfe 
Gemälde vom Meifter der bi. Sippe /Ausfchnitt aus einer Anbetung der Rönige 





Mainz) einen Schüler des Daulus, und die erften Blaubensboten, die nach 
Trier kamen, Sendlinge des Petrus, ja einer von ihnen, der dann noch 
woeiter, zum Fliederrhein vordrang, Meternus, foll ſogar der Jüngling zu 
Hein gewefen fein. Und wie an ihm, fo wiederholen fi) auch an andern 
rbeinifchen Heiligen biblifche Wunder: Riza fehreitet auf ihrem Rirch⸗ 
gang über das Waſſer des Rheins, Lubentius zu Cobern über die Mofel. 

Das Chriftentum fandte nicht bloß feine fruͤhſten Glaubensboten an den 
Rhein, es kämpfte feinen großen Kampf mit der römifchen Weltmacht 
zum Teil felbft auf rheinifchem Boden, vor den Augen der rheinifchen 
Provinzislen und deutfchen Nachbarn. Noch heute weiß das Mofelland 
von der großen „trierifchen Marterung”, davon das Blut im Stuffe noch 
bis nach Lleumagen zu fehen wear. Ein ganzes Heer von Chriften, aus 
den fernen Ländern im Sonnenaufgang, wo der neue Gott felber ges 
boren war, Rrieger, von der Sonne der Thebais verbrannt, und noch 
glübender von der Olaubensinbrunft, die morgenländifche Asketen in ihnen 
entzündet batten, fie litten bier den Märtyprertod. Und das Rheinland ſah 
auch den Sieg des Chriftentums über Rom, der Raifer Konfteantin hatte 
der Sage nad) an der Mofel oder am Rhein jene Pifion, nach der er das 
Kreuz zum Seldzeichen nabm. Und der Mann jener Zeit, der das aller: 
riftlichfte Chriftentum verfocht, Athanafius, auf dem die römische Rirche 
woeiterbaute, lebte zu Trier eine Zeitlang in der Verbannung; Anhänger 
von ihm, Alban und Theoneft, wurden von den arianifchen Ketern in 
Mainz zu Märtyrern gemacht. 

An manchen Orten im Rheinland weiß man noch von den Höhlen, in 
denen die erften Derkünder des Chriftentums gewohnt haben follen, oft 
lebten fie dort allein, fo batte der heilize Hieronymus einer alten Sage 
nach fein Gehaͤus nicht weit von Trier, der ehemaligen Abtei St. Marien 
gegenüber an der Moſel in einem Selfen. Don foldyen Zinfiedeleien ließe 
fich eine lange Reihe aufzählen, ihre Bewohner lebten nicht bloß befchau: 
lich, fie übten viel Werte der Barmberzigkeit. Gegenüber Leimen (unter- 
halb Ediger) an der Mofel liegen noch die Trümmer einer laufe, dort 
lebte zur Zeit des Bifchofs Egilbert ein uralter Kinfiedler, Walther, der 
reifte oft zu den Raubrittern auf dem Hunsrüd, um Gefangene zu löfen, 
oft auch im Winter zu entfernten Burgen und Klöftern, um zu erwirten, 
daß armen Zinspflichtigen Zehnten oder Beede erlaffen würde. Eines 
Morgens läuteten die Bloden ringsum von felber, und über der Klauſe 
wogte eine Slamme. Als die Leute berbeieilten, lag der Alte tot in feiner 
Einfiedelei. Er wurde im Zlofter Stubben beigefegt, und feine Leiche 
zeigte nach fechs Tagen noch keine Spuren der Derwefung. Diefe Klaus⸗ 
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ner traten gleihfam an die Stelle der einfam wohnenden weifen Srauen, 
Sauberinnen und Sehberinnen des Heidentums und in fiegreichen Wett⸗ 
bewerb mit ihnen. 

Ehe fie ſich anfiedeln und das erfte Gotteshaus errichten konnten, hatten 
fie nicht felten einen Kampf mit einem der alten Beifter oder Bötter zu 
befteben, die dort gebauft hatten; fo ift es wohl gemeint, wenn von dem 
heiligen Remaclus zu Malmedy die Volkslegende berichtet, er babe den 
Teufel aus einem Brunnen vertrieben, in welchem diefer fich buldigen 
ließ. Und die erftaunten Bauern übertrugen dann auf den Sremden, der 
mächtiger war als der im Born, ihre Derebrung und ihre Erwartungen 
und Anliegen in betreff des Wetters, denn es heißt weiter von ihm: wenn 


es an feinem GBedächtnistage, dem 5. September, regne, dann wüchfen auf 


dem Selde ebenfoviele Kornhalme, als Regentropfen darauf fielen. 
Ahnlich bekamen die Hirten einen neuen Schußberrn in dem beiligen 
Wendel, die Schiffer in St. Nikolaus und St. Clemens; jede Ortfchaft 
am Rhein wie in andern Landen wurde nach und nach von den GBottess 
männern in Beſitz genommen, oder nahm fich felber folche in Befitz, erkor 
fie fih, oder erwarb ihre Reliquien. Dor uralten Zeiten, fo erzählt man 
an der Saar, als die Heiligen noch von Ort zu Ort wandern mußten, 
gefchab es, daß St. Matthäus von Rolosleiken (oberhalb Saarburg) forts 
ziehen mußte. Man fetzte ihn in eine Bütte und ließ ihn fo die Saar bins 
untertreiben. Unterwegs rief er in feiner Bütte beftändig: „Land med 
(landet mich)!" Aber überall, wo er vorbeilam, riefen ihm die Heiligen, 
welche die Dörfer beſchirmten, zu: „Lane mer dech, da baft 8’ iwer eis 
(fo bift du über uns)!" Aus der Saar ſchwamm er in feiner Bütte in die 
Mofel, und bis Trier hinunter, obne daß man ibn landen wollte. Dort bei 


‚Trier aber faßen Wafchfrauen am Ufer, die hörten ihn rufen und hatten 


Erbarmen mit ihm; fie reichten ihm eine Stange bin, daß er ans Ufer 
konnte. Don diefer Zeit an mußten die dortigen Heiligen fortwandern, 
und St. Matthäus trat an ihre Stelle. Wo ihn die Waſchfrauen ans 
Ufer gezogen batten, baute er das berühmte Klofter St. Matheis. — — 
Gerade umgekehrt verhielten fich die Wafchfrauen bei Grevenmacher. 
Dort kam der heilige Peter von Mailand (ein anderer als der Apoftel) die 
Mofel beruntergefhwommen und wollte ans Land fteigen, um da bes 
fonders verehrt zu werden. Die MWäfcherinnen aber ftießen den fremden 
Mann mit den Bläueln vom Ufer wieder ab, darauf fprach der Heilige: 
„Nun ſchwimme ich durch Hecken und Brüche, und viel fromm Mutter 
find muß dahin kommen, mich zu befuchen.” Als die Weiber die gebeims 
nispollen Worte hörten, tat es ihnen leid, ihn vom Lande weggeftoßen 
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zu haben, fie riefen ihn zurüud, aber er fhwamm fchon weiter die Moſel 
hinunter bis nach Taben, und dort wird er noch immer verehrt. 

Noch mancherlei von Heiligen oder Heiligenbildern, die der Strom heran⸗ 
trug, ließe ſich hier erzaͤhlen — mehreres findet ſich hernach unter den 
Sagen der einzelnen Ortſchaften; merkwuͤrdig erinnern dieſe Legenden an 
die Sage vom Schwanenritter, und beides weiſt zuruͤck auf noch aͤltere 
germaniſche Sagen von einem Gott oder Helden, den ein Wunder uͤber 
das Waſſer hertrug. „Ing“ — fo ſagt das angelſaͤchſiche Runenlied — 
„wurde zuerſt bei den Maͤnnern der Oſtdaͤnen geſehen, ſpaͤter ging er nach 
Oſten, uͤber die Woge ſchritt er, und der Wagen rollte ihm nach.“ Ing 
iſt niemand anders als der nordiſche Frey oder Njoͤrdh. 

Oft wurden die Siedelungen der Gottesmaͤnner zu Kloͤſtern; das Moͤnchs⸗ 
weſen entfaltet ſich in der rheiniſchen Sage beſonders reich. In manchem 
Rlofter des Landes wuchs die weiße Lilie oder Rofe im Chor an dem 
Platz des Bruders, deffen Tod nah bevorftand, außer diefer allgemeins 
deutfchen Legende aber befitgen Heiſterbach, Himmerod, Altenberg, Siegs 
burg und die vielen andern noch eine Sülle eigener Überlieferung von den 
Anfechtungen, welche die Infaffen zu leiden hatten, von den Wundern 
und Erfcheinungen, mit denen fie begnadet wurden, von den guten Wer⸗ 
ten, die fie übten; daneben fehlen, dem weltoffenen Sinn des Weinlandes 
entfprechend, auch die heiteren Hiſtoͤrchen nicht; die Rebe gedieh unter den 
Handen mancher Rlofterbrüder wie der wirtfchaftlichen Zifterzienfer zu 
Ebersbach im Rheingau. 

Daß der neue Bottesdienft fich vielfach an heidnifchen heiligen Orten 
anfiedelte, war natürlich, er fand deren genug vor, noch heute trifft man 
Kamen wie: Heilig Ort, beiliges Seld, heiliger Born, heilige Buche, am 
heiligen Baum, wo man entweder eine altdeutfche Aultftätte, oder der 
Kirche gehörigen Befig annehmen kann. Sehr haufig findet fich bier wie 
überall die Legende, daß man an einer Stelle im Walde einen wunders 
baren Geſang vernahm, dem man nachging, daß man einen bellen Glos 
rienfchein ſah und in einem Baume ein Muttergottesbild fand, oder eine 
Maris „zur Stauden” im dichten Gebuͤſch; wohl auch ein Muttergottes⸗ 
bild in einem Waſſer, wie bei dem Dorfe Weyer, wo es dann der Brauch 
wurde, daß man dahin Bittgänge um Regen tat. In Zeiten der Dürre 
haben Heilige den Leuten geholfen, indem fie mit ihrem Steden in die 
Erde fließen und das Waſſer bervorquellen ließen, fo entftand das Adels 
heids puͤtzchen bei Beuel. 

An derartigen Stellen wurden febr oft Bildftöde, Kapellen, Rirchen ers 
richtet. Um die Entſtehung folcher Heiligtümer webt das Wunder, und 
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Legenden diefer Art haben fich bis auf den heutigen Tag im Rheinland ſehr 
zahlreich erhalten. Befonders muß der Teufel dabei berbalten. Manches⸗ 
mal zerftört er des Llachts, was man am Tage gebaut hatte; aber er ift 
nicht allwiffend, und an einer anderen Stätte erfteht der Bau, ebe er’s 
merkt. Nach dem vollendeten Bau wirft er vergeblidy mit Steinblöden. 
Noch mehr, der Heilige wie 3.8. St. Remaelus zu Mealmedy, oder fonft 
ein frommer Baumann, macht ihm weis, es folle ein Lufts oder Jagds 
oder Wirtshaus werden, und der Teufel ift nun gleich dabei und hilft mit 
bauen; zu ſpaͤt merkt er, daß man ihn betrogen bat. Oft bat er ſich auch 
eine Seele als Lohn ausbedungen, wie bei dem Münfterbau zu Aachen, zu 
Eſſen, zu Trier, und wird auch darum geprellt. 

As St. Remaculus mit Hilfe des Satans feine Kirche bis auf den 
Schlußſtein fertig hatte, der noch eine fehr große runde Öffnung im Ges 
wölbe ausfüllen und fehr weit bergebolt werden mußte, erbot ſich Satan, 
den auch noch zu holen. Da dachte fich der Heilige etwas aus, um den 
Teufel los zu werden, ebe der merkte, wozu man ihn babe fchuften laffen. 
Er ging ihm entgegen und wußte ihm, als der unter feiner ſchweren Laft 
herankeuchte, einzureden, es fei noch ganz entfetzlich weit bis Malmedy; er 
machte es dabei gerade fo wie das alte Weib bei Aachen und der Jude bei 
Werden, und man mag’s dort nachlefen. 

Beim Bau der Tlemenstirche zu Mayen kam auch der Teufel dazu, und 
als man ihm fagte, es gäbe ein Wirtshaus, da gab er gehörig was zum 
Beften, und die Maurer und Zimmerleute hatten gute Tage. Wie er aber 
dann die Einweihung fab, da padte er wütend den Turm und wollte die 
ganze Kirche um und um dreben; das gelang ihm nicht, aber der Turm 
blieb gewunden und [chief und ftebt noch heute fo. 

Wenn man nun noch weiter hört, wie zu Gerresheim Sankt Gericus 
zufammen mit dem Teufel baute und wie fie dann miteinander wetteten, 
wer am weiteften fpringen könne, der dürfe fagen, wozu das Haus dienen 
folle; und wie fi) dann der Teufel mit dem Fuß in das Blodenfeil ver: 
widelte und zu kurz fprang und in den ſchwarzen Teich fiel, St. Gerich 
aber fprang über das Tal hinweg (bis an die Stelle, wo jetzt das Gericus⸗ 
Pützchen fließt, und hatte mit feinem Sprung fo auch noch einen Heil: 
brunnen aus dem Stein geftampft): fo wird es einem immer mebr ge⸗ 
wiß, daß in diefen Legenden vom bauenden, Riefenblöde fchleppenden und 
jhleudernden Teufel oft Sagen und Schwänte von überwundenen, übers 
lifteten Unbolden und Riefen fortleben. 

Der Ört, wo ein Gotteshaus oder Rloſter fteben foll, wird oft durch 
ein Wunder gewiefen, es find jene immer wiederkehrenden Legenden, wie 
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die Reliquie, die Leiche des Heiligen durch ein Zeichen kund getan, daß fie 
nicht an der Stelle, die man ihnen zugedacht, bleiben, und wo fie ruben 
und verehrt fein wolle; wie ein Schiff, ein Ochſengeſpann, ein Eſel, die 
das Aeiltum trugen, den rechten Ort gefunden haben, indem fie dort Halt 
machten und nicht vom Sled zu bringen waren; wie die Steine und das 
Bauholz des Nachts immer wieder vom Play verfhwinden und nach 
einer beftimmten Stelle verfetzt werden, bis man an diefer dann endlich 
ven Bau aufführt: foldhe Sage hat auch das rheinifche Volk noch heute in 
Huͤlle und Fuͤlle. 

Wie der Kölner Dom die andern Bauwerke, fo überragt die Domſage 
die andern Baufagen, am nächften ftebt ihre im Umriß die Ratholdus⸗ 
Sage vom Trierer Amphitheater, doch bier meſſen fich beidnifcher Herr 
und Diener, in der Domfage der chriftliche Baumeifter mit dem Teufel, 
und wieder auch anders als in den vorber befprochenen Sagen; in der 
Rölner Erzählung unterliegt der Baumeifter. Die Erklärung dafür ift zus 
naͤchſt in der Entftebung der Sage zu fuchen. Der Teufel tritt bier an die 
Stelle des Heidentums ſchlechthin; die römifche Waſſerleitung von der 
Eifel herab, wie ſchon früher gefagt, beißt dem Volk ein Teufelswert, die 
Teufelstalle. Tatfächlich nun erhebt fidh der Dom über dem altrömifchen 
Waſſerwerk in Röln; diefes war vollendet, der Dom blieb unvollendet. 
Damit find die Grundzüge der Sage gegeben. Klacdy mittelalterlich kirch⸗ 
liher Auffeffung wurde das ftolze Selbftgefühl des Meifters, der fich 
ganz auf eigene Kraft und Runſt ftellt, zur Dermeffenbeit, zur Übers 
bebung, die ihn dem Böfen verfallen läßt — ich ftelle ihm daher auch in 
der Erzählung der Kölner Sage den demütigen Meifter Boswin gegens 
über. Wir fühlen aber, daß in der Sage vom Meifter Gerhard unfere 
Sache geführt wird: der Bau des Heidens und Römertums ift abgefchlofs 
fen, die eigenfte Schöpfung des deutfchen Beiftes, die über das Heidentum 
binausgeben follte, blieb unvollendet, wurde im Werden unterbrochen. 
£s will uns nicht in den Sinn, daß der Baumeifter darum des Teufels 
fein foll, und die Sage erbält daher noch einen zweiten Schluß, danach 
ift ee nicht in der Holle, fein Beift gebt bis zum Jüngften Tage im 
Dom um. 

Mit dem Dombau bringt die Sage dann auch noch den Albertus Magnus 
in Derbindung, und er erfcheint uns ja auch als ein Geiftesperwandter des 
Meifters Gerhard. Der tieffinnige „Doctor beatus“, der „alles Wiß⸗ 
bare wußte” und dem es daran doch nicht genug war, der den ganzen 
Erdkreis durchmeſſen hatte und auch das Segefeuer ergründen wollte wie 
ein zweiter Dante, war von Haus aus ein Schwabe, aber er hat von der 


21 


KRoͤlner 
Domſage 


Albertus 
Magnus 


Blodenfagen 


Colonia sacra nicht wieder los können, und die ganze AlbertussSage, 
die bier zum erften Male, foweit erreichbar, erfcheint, gehört daher auch 
nach Köln; ich hoffe wenigftens, man wird das fpüren, wenn man fie in 
Siefem Zufammenbange lieft. Auch diefe Sage ift, gleich dem Dom, mitten 
im erften ftarten Wachstum abgebrochen; nur leider viel trümmerbafter 
auf uns gelommen. Seit dem fpäteren Mittelalter find die Dominikaner 
eifrig bemüht gewefen, die Sagen, die fich um ihren großen Meifter woben, 
als desfelben unwürdig zu zerftören; ihre Arbeit fetzte ein, ebe fich aus 
den vielen Sagen, die im Volke umgingen, eine Sage mit feſtem Gefüge 
gebildet hatte; manches ift, fcheint’s, für immer verloren, manches ließ fich 
nur aus ihren heftigen Derdammungsurteilen ruͤckwaͤrts erfchließen, mans 
des ift ganz legendenhaft geworden: die allerheiligfte Gottesmutter läßt 
ven Sorfchbegierigen in allen Weiten berumfchweifen, aber fie bat ibn 
doch ficher am GBängelbande. Einige Jabrbunderte danach) fand dann die 
rbeinifche Vollsſage in dem gelebrten Abt von Sponbeim, Johannes 
Trithemius, wieder eine ähnliche Geftalt, freilich reicht er nicht an den 
Albertus heran; aber auch jener Name, der alle diefen im Volke lebenden 
Hang zum Magifchen, zum Naturgeheimnis an fich ziehen follte, der des 
Doktor Sauft, begegnet uns im Rheinlande. 

Bei den Kirchen⸗, Kapellens und Klofterbauten, von denen bisher die 
Rede war, haben wir noch eins vergeffen: die Bloden, die auch durch die 
theinifche Sage vielfältig hindurchklingen. Mit andern deutfchen Ländern 
teilt fie zunächft jene bekannte Geſchichte vom Glodengießerlebrling: 
Waͤhrend des Guffes ging der Meifter fort, um noch Glodenfpeife zu 
holen. Der Lehrling aber goß inzwifchen auf eigene Sauft die Blode fer: 
tig und lief dem Meifter ftolz und glüdfelig mit der Botfchaft entgegen. 
Der Meifter aber, voll Kleid und Bosheit, erfticht ihn in feiner Wut; fo 
erzählt man in Röln, in Honnef, in Blantenberg. Daneben gibt es noch 
befondere Sagen vom Blodenfilber; durch folche Zutat zum Metall foll 
ein befonders ſchoͤner Klang zu gewinnen fein. Im bergifchen Orte Nuͤm⸗ 
brecht kam beim Guß ein altes Mütterchen mit einer ganzen Schürze voll 
Silbergeld und fchüttete es noch in die Maffe. Auch als die Glocken zu 
Rerpen auf dem Stiftsplatge gegoffen wurden, wurde viel Silber dazu 
gegeben, befonders die reichen Rnoͤnncher (Ranoniler) des Stifts kamen 
einer nach dem andern und warfen blanke Silbertaler in das Glodengut. 
Der Blodengießer Kaiſer Karls in der Aachener Sage dagegen übte einen 
Betrug, der jedoch an den Tag kam. — Der Glockenklang verfcheucht alle 
boͤſen Geiſter; erft muß die Glocke aber getauft fein. In dem Turm der 
Abtei Anechtftein bei Köln hatte man eine ungetauft aufgehängt. In der 
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Nacht kam der Teufel, riß fie heraus und warf fie in ein nabes Moor. Da 
bört man fie in der Weihnacht und in den Quatembernaͤchten noch lauten. 

Nicht weit von Neumehring (an der Mofel) liegt eine Flur, die beißt 
Kirchberg, es foll früber eine Kirche du geftanden baben, und zu der 
Pfarre gebörten die Gemeinden Schleih, Budlih und Naurath. Die 
Kirche wurde, wie es beißt, abgeriffen, weil fie fo weit abgelegen wer, 
von Schleich über eine Stunde. Lange Zeit nachher hütete ein Hirt auf der 
Slur die Schweine. Da wühlte eine Sau den Ranft einer Glode zutage. 
Kun wußte man aber nicht, welcher Gemeinde man den Sund zufprechen 
follte; man lud fie darum auf einen Wagen und fpannte einen blinden 
Gaul davor, der brachte die Glocke nach Budlich, und dort wurde fie in 
der Pfarrkirche aufgehängt. Sie foll die Infchrift gehabt haben: 


Wuͤhlſau fucht mich, 
Scheel Pferd zieht mich, 
Sufenn heiß ich. 


Auch in Koͤln bat zu den Zeiten des heiligen Bifchofs Aunibert einmal 
ein Schwein eine Blode berausgewühlt, man bängte fie in St. Täcilien 
auf und nannte fie allgemein das Sauglödchen. 

Hier wäre nun noch mandhes zu erzählen von dem Segen der Gloden: 
wie fie Reifenden wieder auf den Weg gebolfen, die von Nacht und Nebel 
überfallen, fich nicht mehr zurechtfinden konnten, was dann zu mandhers 
lei frommen Stiftungen Anlaß gab. 

Und dies, die Bloden und was fie fagten, das war das Staͤrkſte und 
Befte jener neuen Macht, die in das rheinifche und nach und nach in das 
gefamte deutfche Leben getreten war: diefe tröftenden, mabnenden, fübs 
enden, berzbewegenden Klänge. Sie Bingen und fchwingen auch in der 
Legende, von der manches bier ſchon geftreift, dns meifte noch zu fagen ift. 
Und das wird darin nicht gepredigt, fondern vorgelebt, fo gut, wenn 
St. Anno, der ſtarre und ftrenge Rirchenfürft und Zuchtmeifter, vor feis 
nem Ende noch das Derzeiben lernen muß, wie wenn in der St. Boarss 
Legende die fröhliche Gaſtfreiheit und Guͤte und die innere Reinlichkeit zu 
Ehren kommen. Das Erlebnis erhebt fich bis zu viſionaͤrem Schauen. 
Ein ftarker Rraftftrom wirkte bier, der den Menfchen emporriß über engen 
Eigennutz und Alltag, Lebensgier, Blutrache, Brunft und Grauen. Kine 
Bindigung und ftändige Zuͤgelung des Trieblebens, die freilich auch zum 
Til fchon wieder zur Hemmung, Perbildung und Abtötung desfelben 
führte und Rüdfchläge berporrief wie die Derwilderung mancher fahrens 
der Kleriker; mancher, nicht aller, beim Archipoeta und andern feines 
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Schlages kann man es ſo nicht nennen, da iſt es eine Selbſtbefreiung ur⸗ 
wuͤchſig geſunder rheiniſcher Lebenskraft. 

Alles in allem: eine hohe Schule des Willens war dieſe Rirche, wie wir 
ſie hier in der Sage kennen lernen. Dagegen will ſich in alle dem, was 
wir da hoͤren und ſehen, noch nicht das neue Weltbild geſtalten, wie es 
germaniſchem Fuͤhlen genuͤgen wuͤrde. Die vielen halben Loͤſungen und 
Zugeſtaͤndniſſe und Widerſpruͤche, Ubermalungen und Umbiegungen von 
Heidniſchem und aͤußerlichen Verbindungen mit Chriſtlichem find ver⸗ 
wirrend und truͤbe, da iſt alles Einſtweilen, Zwiſchenreich und Ubergang. 


Die Raiſer 


u‘ erfte Umriffe einer neuen Weltfchöpfung nach der Goͤtterdaͤm⸗ 
merung des alten heidnifchen Deutfchtums ift die rheinifche Sage 
vom Raiſer Rarl. Rarl ift der wahre Statthalter des Himmelsherrn auf 
Erden, feine frohe Botfchaft an die Deutfchen. Zu ihm fpricht der neue 
Gott nicht mehr nur durch den Mund der Priefter, feine Boten, feine 
Engel geben zwifchen ihm und dem Rönige. Und Rarl ift der rechte deutfche 
Volkskoͤnig; unverbruͤchlich fein Wort. Er ift der befte Richter, der je 
wer; nichts Unrechtes mag in feiner Naͤhe verborgen bleiben, unermuͤd⸗ 
lich ift er, das Richteramt auszuüben, auch die Tafelfreude hindert ihn 
nicht, der Wurm, der im Staube kriecht, ift ihm nicht Zu gering, wenn 
er Recht heiſcht. Groß aber ift auch feine Gnade, feine Milde, feine Sreude, 
zu ſchenken. Nie wird er müde, zu pflanzen, zu planen, zu bauen; den 
Teufel fogar — den Inbegriff widerftrebender tuͤckiſcher Naturgewalten, 
des Chaos wunderlien Sohn — zwingt er in feinen Dienft. Und was 
er pflanzt und feine Bauern pflanzen lehrt, find gute Dinge, die den Leib 
ſtark machen und das Herz fröhlich, denn er liebt die gut beſetzte Tafel 
und einen edlen Wein dazu; auch ift er ein Sreund der Sänger, und ohne 
Stauen mag er nicht fein. Aber wie der Ritter Goͤtz: „wenn er gegefien 
und getrunten bat, ift er wie neu geboren”, ftärker und tüchtiger zu allem 
Werk; von feiner Jagd» und Waldluſt erzählen viele Sagen. Menfchlich, 
unverkuͤmmert, in vollem Saft und gerade gewachfen ftebt alles in der 
Welt diefes Rönigs; es lohnt fich, in ihr zu leben, fie ift kein Jammertal 
und kein Durchgang zum Jenſeits; wenn fie auch nicht die letzte ift. Denn 
auch Karl bat nicht alles bauen können, was er geplant und gewünfcht 
bet. Er ift ein Menſch mit menfchlichen Gebrechen, doch kein König, der 
ſich feinem Beichtvater ganz preisgibt; die eine Stunde mochte er keinem 
Driefter beichten, und fie wird ihm auch ohne Obrenbeichte von Bott 
vergeben. 
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Und wie Rarl der König der Könige auf Erden, fo ift der Rhein der 
Strom der Ströme in feinem Reich, recht deffen Mitte und Lebensader, 
das Rheinland der wahre Mutterboden diefes wahren Menſchen. 


um eiter enthält dann aus der deutſchen Raiferzeit die rheiniſche Sage Er» 
innerungen an den unfeligen Heinrich IV. und feinen großen Gegner, 
an das Ringen zwifchen Raifertum und Rirche — das Bild der auffteigens 
den neuen deutfchen Welt, das uns die Rarlsfage feben ließ, trübt ſich und 
fcheint zu zerfließen. Etwas von neuem Aufftieg, von der ftürmifchen 
Tatkraft und der Herrlichkeit der Staufer fpüren wir in dem leider nur 
flüchtigen Erfcheinen des Ranzlers Reinald und feines Schützlings, des 
Erzpoeten, fowie in mandyer Ritterfage; Welfen und Weiblinger finden 
ſich dann auf dem Pfelzgrafenftein im Rhein. Raifer Rudolf erfcheint als 
Richter über die Raubritter. Endlich verblaßt ganz das Raifertum vor 
der Macht rheinifcher Rirchens und Rurfürften in der Abfetzung des Rai⸗ 
fers Wenzel. 
Sürften / Ritter und Herren 


r dem Emporkommen der rheinifchen Erzbifchöfe und ihrem Kampf 
mit dem kriegerifchen Adel und den alten auf ihre Rechte eiferfüchtigen 
Städten, offenbart fic) zugleich wieder das reich bewegte rheinifche Le: 
ben. In den hoben geiftlihen Amtern und Würden faßen ja felbft fehr 
viele vom Adel. Alle diefe Handel zwifchen Rrummſtab und weltlichen 
Großen, wie aud) der letzteren untereinander, der mächtigen rheinifchen Ges 
ſchlechter von Berg, Jülich, Geldern, Egmont, Cleve, Aremberg, Merode 
und anderer, all den Sturm und Drang, Auf⸗ und Lliedergang, wird erft 
recht die Sage der einzelnen £andesteile zeigen. Sie verliert fich dabei nie 
ins Zleinliche, rheinifche Sürften wagen den Rampf mit Habsburgs 
Großmacht, an dem Widerftand rheinifcher Städte zerbrechen die burs 
gundifchen Eroberungspläne, im Unabhängigleitstampf der Liederläns 
der fließt viel rheinifches Blut, ohne das wäre er vielleiht gar nicht 
durchgefochten. Man fagt je, im Adel eines Landes präge fich die Stams 
mesart im Guten wie im Schlimmen am fchärfften aus, fo find diefe 


Sagen zugleidy eine Selbftdarftellung des rheinifchen Volkes. Außerdem 


gibt es noch Burgens und Ritterfagen, die einem immer wieder begegnen, 
nicht nur am Rhein, fondern in ganz Deutfchland; vielleicht kann man 
fagen, daß fie am Rhein befonders reich gewachſen find; fein Wunder: 
außer den vielen Burgen und Ruinen, die jetzt noch fteben, nennt die Sage 
noch viele Orte, wo foldhe ftanden und jetzt fpurlos verfchwunden und 
verfunten find. 
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Gern wird von Zügen nach dem heiligen Lande erzählt, das Rheinland 
ftellte fehr viele Rreuzfahrer. Auch der Ritter Engelhard Brömfer von 
Rüdesheim hatte das Kreuz genommen, geriet aber in der Schlacht bei 
Alcacer do Sal in Gefangenſchaft und wurde als Sklave nach Afrika ges 
fchleppt. In feinem Elend gelobte er, wenn er aus der Rnechtſchaft erlöft 
würde, in Rüdesheim eine Rirche zu bauen, außerdem eine Kapelle zum 
Gedächtnis der Seelennot, die der Herr am Ölberg ausgeftanden. Und 
eines Morgens fand er fich bei feinem Heimatort, die Seffeln und Schellen 
noch an den Bliedern. So gibt es viele Sagen von Rreusrittern, oft beißt 
es dann noch, wie der Ritter fo hilflos dagelegen, hätten die Gloden im 
Orte von felbft zu lauten angefangen, man babe ihn gefunden und in 
feierlicher Prozeffion heimgeleitet. Meift fchließt die Sage dann mit dem 
Bau einer Kirche, und die Ketten werden zum ewigen Andenken darin 
aufgebängt. Der Ritter Brömfer indeffen erfüllte fein Geluͤbde erft nur 
balb, er baute die Kirche, mit der Kapelle aber 3ögerte er. Da brachte der 
Rinderhirt eines Tages den Rindern des Ritters ein Bild des blutfchwitzens 
den Heilandes mit, das hatte ein Stier im Walde ausgefcharrt; am 
andern Tag aber lag es wieder draußen an derfelben Ziche, und er hörte 
rufen: „Not Gottes! Not Gottes!” Als das auch am dritten Tage ges 
ſchah, erzählte er es dem Herrn, dem fiel das Geluͤbde fogleich ein, er baute 
nun an der Stelle, wo das Bild gefunden worden, die verfprochene Ras 
pelle, aus der dann fpäter die Wallfahrtskirche zur Llot Gottes wurde. 

In anderen Sagen erhält die wunderbare Errettung und Heimkehr des 
Ritters einen Abfchluß in der Art, wie man in Aachen von Rönig Rarls 
Zurüdtunft aus Ungarland, in Braunfchweig von Heinrich dem Löwen 
erzählt und wie man es aus dem Grimmichen Märchen kennt; es beißt, 
der Ritter fei im Morgenlande geftorben, und feine Stau foll fich wieder 
vermäblen; gerade an dem Tage aber, an dem die Hochzeit fein foll, ift 
er zuruͤckgekehrt; fo wear es bei dem Ritter Dietrich von Brühl im Ober: 
bergifchen. Und er ſah fo verwildert aus, daß ihn niemand im Schloßbof 
wiedererkannte, als zwei alte Rüden. Da zog er einen Ring vom Singer 
und ſchickte ihn hinauf zur Schloßberrin, und wie fie den fab, ließ fie den 
fremden Mann berauflommen, ſchloß fih mit ihm ein, und niemand 
hörte, was fie miteinander fprachen. Danach rief fie den neuen Hochzeiter, 
den von Auen, der ebenfalls Dietrich hieß, und dazu alle Bäfte herbei und 
legte ihnen die Stage vor: „Wenn jemand einen guten Dietrich verliert, 
mit dem er lange Jahre feinen Schrein gefchloffen bat, und läßt fich einen 
neuen machen; ehe er aber den gebraucht bat, findet er den alten, lange 
gefuchten, wieder — welcher von beiden Dietrichen wird ihm lieber fein 
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und welchen foll er behalten?” Da riefen alle: „den alten doch ſicherlich.“ 
„So gefchebe es denn, wie ihr gefagt,“ rief die Srau fröhlich, und führte 
den alten Dietrich aus dem Gemach, der hatte ſich inzwifchen den Bart 
fcheren laffen und ein ritterliches Gewand angelegt, und alle erkannten ihn. 

Ein Ritter vom Maifeld, der jahrelang im Turm bei den Türken ges 
fangen lag, vermochte es vor Heimweh zuletzt kaum noch zu ertragen. Eines 
Abends batte er inbrünftig zur Jungfrau um Errettung gebetet; danach 
war es ibm im Traum, es käme ein Schwan durch die Rertermauer, der 


trüge ihn fort über Meer und Land immer weiter, und ließe fich endlich 


mit ibm nieder, fchüttle ihn ab und entfchwebe zum Himmel. Da erwachte 
der Ritter und feufzte, daß alles nur ein Traum geweſen wäre, aber wie 
er ſich umfab, lag er auf beimifcher Erde. Er baute dann an dem Orte zu 
Ehren der bi. Jungfrau eine Rirche und nannte fie Schwanenkirche. 

Im Kifeldorfe Dorfel (bei Adenau) dagegen erzählt man nody heute, wie 
einen früheren Herrn des Ortes, einen Ritter von Aremberg, der Teufel 
aus dem Morgenlande heimbrachte. Er erfchien ihm im Berker und fagte, 
er wolle ihn nach Hauſe tragen; wenn er aber dabei einfchliefe, fo fei er 
ihm verfallen. Der Ritter ſchloß den Pakt mit dem Boͤſen, und der fuhr 
mit ibm zum Gefängnis hinaus und hoch durch die Luft. Unterwegs aber 
wurde der Ritter fo müde, daß er die Augen kaum mebr aufbalten konnte; 
jedesmal aber, wenn er einfchlafen wollte, zwidte es ihn dermaßen, daß 
er wieder auffuhr. Todmüde, aber ohne gejchlafen zu haben, kam er in 
feiner Heimat an; der Teufel fetzte ihn ab und verfchwand voll Wut, 
ohne feine Seele zu bekommen. Das hatte der Ritter feinem Schugengel 
zu verdanken, der batte ibn immer wieder ermuntert. 

Manche Kreusfahrer brachten koftbare Dinge mit ausdem Morgenlande, 
fo der Graf von Windel ein wunderfchönes Spinnrad von purem Golde 
für feine Srau. Die einen behaupten, es fei ein Beuteftüd aus einer ſara⸗ 
zenifchen Rönigsburg gewefen; andere, er babe es aus erbeutetem Bolde 
von kunftgerechten Schmieden in Welfchland fertigen laffen. Es beißt 
auch, daß man leichter und feiner darauf fpinnen konnte, als auf irgends 
einem Rade von deutfchen Meiftern. Die Gräfin von Winded hatte große 
Steude daran und hielt es hoch in Ehren. Als fie längft Witwe geworden 
wer und viele, viele Jahre darauf gefponnen batte, da ſchenkte fie ihrer 
Schwiegertochter das Rad. Doch follt: es niemals fortgebradht, fondern 
ftets unter den Hausfrauen von Windel vererbt werden. So blieb das 
Rad mehrere hundert Jahre hindurch im Gebrauch, und es wurde ger 
manches fchöne Sädchen darauf gefponnen, bis das Schloß von raubgieris 
gen Seinden belagert und ausgehungert wurde. Da dachte die damalige 
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Hausfrau von Windeck daran, daß das goldene Rad ſtets auf dem Schloffe 
bleiben folle, und warf es in den tiefen Schloßbrunnen. Dort foll es noch 
beute liegen. Schon oft haben Schatzgräber nach den goldenen Spinnrad 
gegraben; aber niemals ift es zum Vorſchein gelommen. 

Wieder andere Ritter haben Heiligtümer mitgebracht, einen Span vom 
Kreuze etwa, wie jenen, der Anlaß zur Gründung von Spanheim gab, ebens 
fo bewahren die Calvarienberge eine Erinnerung an Chrifti Leidensftätte. 

Auch in den Rreuzzugsfagen, die doch ganz von chriftlichem Geifte ers 
füllt fcheinen, leben bisweilen noch heidniſche Anfchauungen fort; fo wird 
man an die Jdifen und Schwanenfrauen der alten Zeit erinnert, wenn 
Marie in Schwanengeftalt den Ritter aus der Gefangenſchaft erlöft; für 
einen andern, den die Sage geradezu den Merienritter nennt, reitet die hei⸗ 
lige Jungfrau ger in die Schranken und ficht ein Turnier für ihn aus. 
Befonders groß war die Marienverebrung unter dem deutfchen Ritters 
orden, der vom rheinifchen Adel ſtarken Zuzug, auch mebrere feiner erften 
Ordensmeifter empfing, und der den Deutfchen Ed zu Roblenz den Kiamen 
gab; dort ftand ein Ordenshaus. Sagen von diefem Ritterorden fcheinen 
ſich am Rhein wenig erhalten zu haben, dagegen erzählt man fich dort, 
namentlich in der Eifel, viel von den Tempelberren, aber wenig Erbaus 
liches, fie erfcheinen da als gottlofe Wuͤſtlinge und berüchtigte Raubritter. 
Sür den Mangel an DeutfchrittersSagen entfchädigt uns die von den beis 
den Rittern im Eifelkloſter Himmerod, in denen etwas von jenem Or⸗ 
vensgeifte lebt. 3 

Und in den gleihen Mauern mit jenen volllommenften Derkörperungen 
des Rittertums lebte und büßte dann etwa ein anderer als Laienbruder 
und Schweinebirt, der vorber als großer Räuber und Totfchläger gegen 
feinesgleidhen wie gegen Bauer und Bürger gewütet hatte. Oder gar 
gegen den eigenen Blutsverwandten, es fehlen auch am Rhein nicht jene 
Sagen von feindlichen Brüdern, die fich bis in den Tod bekämpfen, und 
unmenſchlichen Söhnen, die den eigenen Dater in den Berker werfen. 

Don graufamer Behandlung der Gefangenen wird natürlich oft erzählt; 
fie werden in Räfige gefperrt und mit Honig beftrichen, ja einmal fogar 
lebendig begraben, auch Solterlammern und Sinrichtungsmafchinen wie 
die berüchtigte eiferne Jungfrau, fehlen nicht ganz, und wenn man von 
einer Burg fonft nichts weiß, fo bat fie doch in jedem Salle einen unters 
irdifhen Bang, durdy den die edeln wie die ſchlimmen Burgberren oft 
nod in hoͤchſter Not entronnen find. Neben all den bekannten Raubritters 
untaten finden fich immer wieder Züge von Hochſinn, Freiheitsſtolz, 
Todesmut; fchroffe, jäb abftürzende Selfen haben oft ihre Sage von einem 
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Ritterfprung in den Tod, oder auch von einem glüdlichen, der mit der 
Freiheit auch das Leben rettet. Bei der Belagerung einer Burg gebt es 
nicht felten bei allem grimmigen Haß ſcherzhaft zu: wenn die Belsgerer 
den Ritter ausgebungert zu baben meinen und ihm zum Hohn eine tote 
Ratze in die Burg werfen, fo fliegt auf einmal ein frifch gefchoffener Haſe 
zurüd (die Burg batte nämlich wieder einen gebeimen Ausgang in den 
Wald). Und wenn von dem Leben in Saus und Braus erzählt wird, das 
die auf den Burgen führten, gefchieht es nicht immer mit Entrüftung und 
Abſcheu; wenn viele ihr Gut vertrinten, fo bat der Ritter Boos von 
Waldeck ſich eins ertrunten, es gefcheben allerlei Taten und Wunder beim 
Wein; man kann ein großer Zecher und Spieler fein und dabei ein ganzer 
Mann bleiben mit ſtarkem Arm, und Mutterwitz dazu. 

Und dann ihre Srauen. Wohl ein halbdutzendmal und mehr findet man 
bei Belagerungsgeſchichten die Sage von der Weibertreue: wie es am 
letsten ift und die Burg fich nicht mebr halten kann, da erbittet die Burg⸗ 
frau fich, daß fie frei abziehen und fo viel als fie tragen kann, mitnehmen 
darf, und fie trägt dann ihren Eheherrn auf dem Rüden, oder gar in 
einer „Wanne“ (einem Rorbe) auf dem Kopf, durch die Seinde hindurch. 
Was muß das für ein Schlag Frauen gewefen fein, die das konnten! 
Und die Männer können auch fo ſchlecht nicht geweſen fein, die ſolche 
Stauen hatten. Und foldhe Töchter wie die in der Sage von Merode, die 
ich aber bier nicht vorwegnebhmen will. 

Es wird wohl auch mal von böfen Gutsherrinnen erzählt, fo eine war 
die „ſchlimme Urſchel“ (Urfule) auf Burgau im Jülicherlande. Sie war 
nicht bloß hart und geizig, auch entfetzlich neugierig. Wenn fie ins Dorf 
kam, ftedte fie die LIafe in alle Rochtöpfe. Ein Bauer bat ihr das aber mal 
verleidet; als fie wieder ihren Rundgang im Orte machte und den Dedel 
vom Topf auf feinem Herde bob, da ftieg ihr was in die Naſe, daß fie ihn 
ſchnell wieder zumachte. — Die Leute zu fchurigeln und fchuften zu laffen 
verftand fie wie der ſchlimmſte Vogt. Sie ließ ihnen ſogar des Nachts 
keine Rube, da mußten fie mit Ruten in den Schloßweiber fchlagen, das 
mit die Sröfche mit ihrem Qualen die Herrin nicht im Schlafe ftörten. 
Wenn fie aber trotzdem nicht gut gefchlafen hatte, ließ fie die Leute am 
andern Morgen durchpeitfchen. 

Merkwürdigerweife bat bier die Sage vergeffen, binzuzufügen, welche 
Strafe diefe Leutefhinderin nach ihrem Tode bekam. Denn der Glaube an 
eine Dergeltung lebt im Volke unerfchütterlich. Er zeigt fich gerade auch 
in Sagen von gewalttätigen oder üppigen Gutsherren, an denen auch 
noch die nachmittelalterliche Seudalzeit reich ift. 
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In einem bergifchen Dorfe bat einft ein Herr von Möllenbed den Pfarrer 
auf der Kanzel erfchoffen, weil der einmal feine Predigt bielt, ohne fich 
vorber von ihm den Tert dafür geben zu laffen. Und der Pfarrer war 
ganz unfchuldig daran, er hatte wie immer am Tage vorber auf dem 
Schloffe nachgefragt, da war der Herr aber auf die Jagd geritten, und 
batte ſich dann abends von einem Sceunde, der den Pfarrer nicht leiden 
konnte, beim Wein feftbalten laffen, fo daß fich der Paftor den Tert gar 
nicht mehr vorber bolen konnte. Als die Tat gefcheben war, brach ein 
Sturm unter der Gemeinde los; Möllenbed wagte dem nicht ftands 
zubalten, eilte aus der Kirche, ritt in wilder Haft davon und blieb vers 
fchollen; fein Schloß aber wurde von den Bauern zerftört. 

Abnliches wird wiederholt berichtet. Ein Graf von Schellsert im Juͤlich⸗ 
chen kam von der Jagd zurüd, es war Sronleichnam und der Priefter eben 
im Begriff, vor der Kapelle den Segen zu geben. Da wollte der Graf 
feinem Jagdgefährten zeigen, was für ein guter Schütze er wäre, und 
fhoß dem Pfarrer die Monftranz aus der Yand. Es wird auch noch 
anders erzählt. Es wäre fchon lange etwas zwifchen dem Pfarrer und 
dem Grafen gewefen, diefer, beißt es, kam ftets vierfpännig zu Kirche 
gefahren und verlangte, der Pfarrer folle mit dem Hochamt auf ihn wars 
ten, obwohl er nicht immer zur Zeit am. Da es aber der Pfarrer nicht 
wollte, fei der Graf nach Lendersdorf zur Kirche gefahren und babe fich 
dort einpfarren laffen wollen. Als das nicht ging und wiederholte Drobs 
briefe den Pfarrer auch nicht irre machten, fchoß der Graf bei der Fron⸗ 
leichnamsfeier nad ihm, und dabei trug der das Allerbeiligfte in der Hand. 
Die Kugel traf aber nicht, fondern fchlug in den Tüurpfoften an der Ras 
pelle. Das Loch foll heut noch da fein. Der Pfarrer aber ſprach zu der 
entjetzten Gemeinde: „Auf diefem Schloffe wird dereinft kein Stein auf 
dem andern bleiben. Jch erlebe es zwar nicht, aber in der Progeffion find 
viele, die es noch ſehen werden.” Die Schellaerts verarmten und das 
Schloß verfiel, zulegt holten fich die Leute aus Gürzenich Baufteine das 
von und bradyen die Grundmauern bis auf den legten Stein aus, da in 
den Bewölben Schätze liegen follten. Man fand aber nichts als mehrere 
Riftchen mit Rinderfteletten. 

Sehr viel Sagen gibt es dann von Grundherren und Juntern und Jägers 
meiftern, die befeffen waren von unbändiger Jagdleidenfchaft und dabei 
dann nicht Selder noch Bauern fchonten; auch am heiligen Sonntag die 
Leute zum Treiberdienft befablen. Im Saargebiet war 3.3. berüchtigt der 
Maldit oder Maltig, ein gräflicher Oberrüudenmeifter im Köllertal. Ein- 
mal hatte er wieder fonntags die Bauern zur Treibjagd aufgeboten; als 
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ſchon die Rirchenglode läutete und ein Alter ihm ins Gewiffen reden 
wollte, fchlug er wütend mit der Saufeder auf ibn los. Da fuhr auf eins 
mal ein fürdtbarer Sturm auf, aus dem Dickicht brady eine mächtige 
Wildſau, unterlief den Maldit, fo daß er rittlings auf ihrem Rüden zu 
figen kam, und verſchwand mit ihm fo plößlicdy, wie fie gelommen wer. 
Man fab noch, wie er fich verzweifelt anftrengte, von ihr loszulommen, 
aber er blieb wie angefchmiedet und muß feitdem mit Jagdgefinde und 
Meute im Sturm einberfabren, er ift zum wilden Jäger geworden, wie 
andere feinesgleichen, der HDundernarquis von Merode, der ewige Jäger 
an der Hohen Acht und noch viele, ich komme auf diefe weitverbreitete 
Sagengruppe noch an anderer Stelle zurüd. 

Nicht bloß einzelne Srevler, das ganze Geſchlecht trifft oft die Strafe, 
wie das ſchon bei dem Haufe Schellsert eintraf. Im Rurlande lag früber 
eine ftolze Ritterburg mit fünf Türmen, Mozenborn; dort lebte ein reicher 
Ritter, der baufte wie ein rechter SGDeide mit Schwelgen und Praffen, und 
einmal, als er wieder ein großes Seft feierte und zum Schluß einen Ball 
gab, da ging es zu wie in Sodom und Gomorrha. In derfelben Nacht aber 
verfant die Burg mit allen Bewohnern, nur ein Turm blieb fteben, darin 
wohnte eine alte Witwe, die hatte keinen Teil an dem gottlofen Treiben 
der andern und hatte fie oft gewarnt. Der Turm ſteht heute noch dx. 

Bei Goch an der Fliers liegt an den Hügeln dort ein Fleck, da wachien 
im Fruͤhjahr die Blumen fo ſchoͤn wie nirgends fonft ringsum. Das Doll 
nennt ihn das verfuntene Schloß. Dort foll vor Zeiten ein reicher Ritter 
gewohnt haben, der aber ebenfo hochmuͤtig und hartherzig wie reich war. 
£r ließ feine Pferde mit goldenen Aufeifen befchlagen, und die Räder ſei⸗ 
ner Wagen mit filbernen Reifen, fogar feine Hunde trugen Halsbänder 
mit Kdelfteinen. Eines Abends kam ein Pilger und bat um Herberge, es 
kümmerte fich aber niemand um ihn und niemand hielt die Hunde zurüd, 
die ihn wütend anfielen. Während er fie noch mit dem Stab abwebhrte, 
kam der Herr mit feinen Anappen vorbeigeritten und befahl ihnen, dem 
Alten den Stab wegzunehmen und ihn darın binauszuwerfen. Als die 
Leute aber nady dem Befehl des Ritters tun wollten, trat feine Tochter 
dazwifchen und führte den Pilger unbebelligt zum Tor hinaus. Draußen 
blieb er ftehen und befehwor fie, fogleich die Burg zu verlaffen, fonft fei 
fie verloren. Dody fie hörte nicht darauf und ging wieder hinein. In der 
Nacht aber verfant plöglicy die ganze Burg mit allen Menſchen darin, der 
Pilger batte fie verflucht. Nur der Burggarten mit den ſchoͤnen Blumen 
ift geblieben. — Das Schloß des Ritters von Menzlingen (bei Rösrath 
an der Sulz) verfhwand, während er auf einem Raubzug war. Als er 


31 


Verſunkene 
Burgen 


- und feine Anechte mit Beute beladen auf dem gewohnten Wege zur Burg 


Verfuntene 
Kloͤſter 


heimritten, kamen ſie in unwegſamen Sumpf, und von den Leuten ſank 
einer nach dem andern hinein; die wurden alle in Froͤſche verwandelt, der 
Ritter aber jagt ſeitdem noch jede Nacht uͤber das Moor und ſucht ſein 
Schloß. Aber das liegt tief unten im Sumpf, und nur in der Chriſtnacht 
hoͤrt man zuweilen das Gloͤckchen der Burgkapelle herauflaͤuten. 

Zu gewiſſen Zeiten aber zeigen ſich ſolche verſunkenen Schloͤſſer. So hat 
ein Mann aus Echtz, der abends noch von Duͤren zur Bubenheimer Burg 
mußte — es gab zu der Zeit noch keine Eiſenbahn —, da hat er unterwegs 
an der alten Sievenicher⸗Straße ein hell erleuchtetes Schloß geſehen, an 
einer Stelle, wo bis dahin noch nie ein Gebaͤude geſtanden hatte, ſo viel 
er wußte. Und aus dem Schloß klang Muſik und Geſang, eben wurde ein 
Tanz aufgeſpielt. Da ging er hin und trat ein. Am Eingang ſaß ein alter 
Mann mit langem ſchneeweißem Bart, und ein großes Buch lag vor ihm 
aufgeſchlagen. Ganz tapfer redete er den Greis an und ſagte: „Hier iſt's 
aber ſchoͤn!“ Da antwortete der Alte: „Wenn es Ihnen hier gefaͤllt, ſo 
tragen Sie in dies Buch Ihren Namen ein.“ Der Echtzer nahm die Feder 
und ſchrieb: „Jeſus von Nazareth, Koͤnig der Juden.“ Da war wie mit 
einem Schlage das Schloß mit allem, was darin war, verſchwunden, und 
der Mann ſtand allein im Dunkeln auf dem Felde. 

Wie diefe Burgen ift auch manches Alofter verfunten; die Infaffen ver- 
gaßen ihr Gelübde und fielen in Ausfchweifung und Uppigkeit. Und auch 
an foldyen Stellen geiftert es dann. Wo früher das Klofter Neumuͤnſter 
ftand (bei Öttweiler), tanzen abends Gefpenfter, das find die leichtfertigen 
Nonnen. Auch unterirdifche Gänge gibt es wieder, durch die kamen die 
Mönde und Nonnen zueinander. Die rheinifche Sage ſchont diefe Suͤn⸗ 
der und Sünderinnen nicht; und der Verfall der Klofterzucht half gegen 
Ausgang des Mittelalters ja die religisfen Erfchütterungen vorbereiten, 
von denen auch das Rheinland betroffen wurde. 


Ölaubenstrieg 


De Glaubenskaͤmpfe des 16. und 17. Jahrhunderts hallen auch in der 
Sage nach. Gewoͤhnlich nimmt man an, die Stellung der Landes⸗ 
herren zur Reformation in den einzelnen Gebieten habe auch das Bekenntnis 
der Bevoͤlkerung beſtimmt; doch in den Sagen erſcheint es durchaus nicht ſo, 
als wenn dem Volk einfach von oben herunter fein Bekenntnis dekretiert 
worden wäre, fie zeugen von einem ſehr ftarten inneren Anteil der Ges 
meinden, von heftigen Rämpfen in ihnen, der Übertritt zur evangelifchen 
Kirche, wie das Sefthalten an der alten — oder die Rüdkehr zu ihr — 
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gefcheben aus freiem Entſchluß oder wie durch höhere Offenbarung, oft 
unter Zeichen und Geſichten; ich erzähle das mit den Sagen der einzelnen 
rheinifchen Landftriche, denn es zeigt fich darin zugleich deren verfchiedes 
nes Derbältnis zur alten und neuen Kirche. Nach welcher Seite die Mehr⸗ 
beit fich entfchied, wird uns bei der reichen altkirchlichen Überlieferung ges 
trade des Rheinlands begreiflich. Doch bat es an ftarten Erfchütterungen 
auch der Hauptorte nicht gefehlt. Ein Utrechter, der 1591 auf einer Rheins 
reife nach Köln kam, hörte dort Leute fagen, daß fie Gefichte gehabt bäts 
ten, wie die ganze Geiftlichleit, Mönche und Nonnen, bis zum Rhein ges 
jagt und dort erträntt worden fei; an der Stelle fei eine große Flamme 
und übler Rauch aufgeftiegen. 

Jenem Rurfürften Gebhard Truchfeß, der einen vergeblichen Verſuch 
machte, in feinem Erzbistum Köln die Reformation durchzuführen, haͤngte 
man auch an, er fei einem Zauber unterlegen. Nicht verwunderlich in einer 
Zeit, in der fo viele Menfchen der Teufelsbuhlfchaft und ⸗buͤndnerei bes 
fbuldigt wurden, und die Hexenprozeſſe überband nahmen; wenn man 
im Rheinland noch heute von fo vielen Plätzen weiß, wo die Heren „ges 
tauft” oder verbrannt wurden, fo ift das zumeiſt gefchichtliche Tatfache, 
nicht Sage. Aberglaube diefer Art zieht fich auch durch die Befchichte der 
unglüdlichen Herzogin Jakobe zu Düffeldorf ; man ſieht bier zugleich, wie 
es in den Menfchen jener Tage fiebert, und wie alles einem großen Kriege 
zutreibt. Und vom Jahre 1615 berichtet ein Aachener Ehronift: „In dies 
fem Jahre ift fehr memorabel, daß auf Pfingftmontag zwifchen zwölf 
und ein Uhr, als die Luft ganz heiter und Har geweſen, in der Luft erfts 
lid ein Schuß, gleich als mit einem groben Befchütz gehört, auch Seuer 
und Rauch gefehen worden; darauf unzählig viel andere Schuß, als mit 
Musketen erfolget, darob die Leut vor Sucht und großem Schreden zun 
Haͤuſern aus und auf die Gaſſen gelaufen, ſolches aber nicht allein wir 
zu Aach, fondern auch durch alle benachbarte Länder geböret.“ 
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Drei Jahre danach kam der Krieg und fprang von „Boͤheimb“ bald 
auch auf die rheinifchen Lande uber. Auch den Schwedenkoͤnig haben diefe 
damals gefeben, und der Stadt Mainz blieb unter anderm aus jenen Tagen 
ein Andenten von feiner Hand felbft. Seine Ingenieure wollten erft 
fogar den Dom in die Luft fprengen und eine Sternſchanze an deffen 
Stelle errichten. Guſtav Adolf verichonte ihn zwar, ließ aber zum Zeichen, 
daß es in feiner Macht geftanden hätte, ihn zu zerftsren, die Eden der 
Pfeilerbafen wegfchlagen. Er felbft ritt vom Leichbof ber in das Gottes⸗ 
haus, träntte fein Pferd aus dem Waſſerbecken zur Linken und fchlug von 
den beiden Pilsftern am Suß der Treppe mit eigener Hand mehrere Stüde 
nieder, die Lüden bebielten im Volke den Namen „Schwedenbieb”. 

Etwas von dem Gifte des Schwedenkoͤnigs war auch in einem Kriegs⸗ 
oberften, von dem man zu Neukirchen auf dem Hunsruͤck erzählte. Dahin 
kam einft eine Partei zum Plündern, und einer davon befahl dem Küfter, 
ibm Relche, Monftranz und die fonftigen mitnebmenswerten Dinge zu 
zeigen; als der Küfter fich weigerte, erftach er ihn und raubte aus dem 
Gotteshaus, was er fand. Seine Kameraden zogen ab, er aber blieb in 
der Begend und diente andern Truppen als Sübrer. Einmal kam auch 
wieder ein Heerhaufen durch, und wie er fie an der Kirche vorbeiführte, 
prablte er bei dem Oberſten mit dem Bubenftüd, das er da begangen 
hatte. Der fab ihn nur groß an und erwiderte nichts. Wie fie zum Orte 
binsus und auf eine Höhe kamen, es war gerade bei einer Linde — und 
die ftand noch vor wenigen Jahrzehnten dort —, da ließ der Oberſt balts 
machen, bielt Bericht über den Kerl, und der wurde dort an den Baum 
gebängt. Noch nach) Jahrhunderten war es bei dem Steinkreuz dort unter 
der Linde nicht richtig, der wilde Reitersmann ſaß oder hing nachts dort 
und ftierte einen an, oder lief einem nad). 

Und noch nad Jahrhunderten, noch in unfern Tagen bat man den 
Schwedenfchreden an manchen Orten nicht ganz vergeffen, in Burg an 
der Mofel hört man fie nachts noch oft mit einem Nachen über den Fluß 
kommen, wie fie auf der andern Seite den Nachen losmachen und die Kette 
bineinwerfen und wie fie berüberfahren und den Sabrbaum auf den Grund 
aufftoßen. Damals wie fie ins Land kamen, find die Leute mit ihrem Dieb 
in den Wald gelaufen. Diele haben fich im Greifelegräfje verborgen. Im 
legten Asus im Oberdorf ließen fie in der Haft eine kranke Frau zurüd 
mit einem Rinde in der Wiege. Die Stau haben die Schweden gleich tots 
gemacht. Das Kind gudte die wilden Kerle aber fo frob an, daß fie ihm 
nichts tun konnten. Da warf aber ein Mdüterich die Wiege um, daß das 
Rind darunter lag, und ftach es nun mit feinem Säbel durch die Wiege tot. 
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Das letstere ift eine rechte Kriegsgreuelfage und wird auch von andern 
Kriegen erzählt. 

Als die Schweden im Winter 1633 —34 in die Gegend von Labnftein 
kamen, flüchteten die Leute aus Horchheim in einen Hohlweg, der vers 
ftedt im Holze lag; der Seind war aber fo fchnell gelommen, daß man 
nicht Zeit hatte, ordentlich zu effen mitzunehmen. Und nun gingen die 
Schweden nicht aus der Markung, volle acht Tage lagen fie; da mußten 
viele Stüchtlinge in dem Derfted, befonders Frauen und Rinder, erfrieren 
oder verhungern. 

Als die Schweden endlich wegzogen, fam eine Schar Rrabaten (Kroa⸗ 
ten), und die waren doch auch was gewohnt, aber wie deren Hauptmann 
die Breuel in der Yungergaffe ſah — fo nannte man den Hohlweg dann — 
tat er einen furchtbaren Schwur, das an den Schweden zu rächen. Und 
was von Seinden jetzt in feine Hände fiel, bewaffnet oder unbewaffnet, 
Mann, Weib oder Rind, mußte fterben; dagegen fchütte kein Gnaden⸗ 
ruf, keine Rapitulation, jobald er ſtark genug war, fie zu bredyen. So 
wurde diefer Rrabatenhauptmann, Janko Draganic hieß er, bald der 
Schreden der Schweden und Sranzofen, das Landvolk aber ſah zu ihm auf 
wie zu einem Schutpatron; und die Bauern leifteten ihm Vorfchub, wo 
fie konnten. Als er wieder einmal vor Braubach einen dreiften und blu⸗ 
tigen Handſtreich ausführte, fetzte der franzsfifche Befehlshaber von 
£Ebrenbreitftein, Buſſy⸗Lameth, einen Preis von 1000 £ipres auf feinen 
Ropf, nebft einer Sahne. Es war aber ein graufam gefährlich Ding, und 
dem Brabaten ſchwer beizulommen, weil er gefroren war, feft gegen 
Sieb, Stich und Kugel, das hatte ein Hexenmeiſter in der Türkei, wo der 
Draganic auch ſchon gefochten und tolle Stüde vollführt, mit feiner 
Kunſt zuwege gebradht. 

Ein Schreiber und ein Rorporal in Ehrenbreitftein wollten fich jedoch 
den Preis verdienen, der Schreiber follte die Sahne, der Korporal die 
1000 Pfund haben. Sie goffen aus Jungfernwachs ein Bild, etwa einen 
Schub bach, das tauften fie unter grauslicher Beſchwoͤrung auf den Na⸗ 
men des Janko Dragenic, dann goffen fie mit allerlei Zauberwerl aus 
zwei Blodentslern eine Musketenkugel und feuerten fie auf den wächs 
fernen Krabaten, der zerbrach in Stüde, und alfo waren fie gewiß, es 
könne ihnen nicht fehlfchlagen. Beim nächften Ausfall gingen fie mit, der 
Schreiber die filberne Kugel im Lauf. Wie nun die Sranzofen bald vor 
den Krabaten zurüdwichen und Draganic, feinen Leuten weit voran, eben 
fih in den Bügeln zum Einhauen bob, traf ihn der Schreiber, der fich 
Inapp den Berg hinan gerettet, von oben ber in die Schläfe. Die nach⸗ 
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bauenden Leute des Draganic aber machten die ganze übrige Partei nies 
der; als fie damit fertig waren, hoben fie ihren Hauptmann mit großer 
Betrübnis und Wehklage vom Boden und brachten ihn ins Quartier. 
Da bielten fie ihm nun getreu nach der beimifchen Weiſe eine lange To: 
tenfeier, wobei die Weiber, die in großer Zahl dem Regiment folgten, in 
der Kirche abermals anfingen, fich unfinnig zu zerkratzen und zerfchlagen 
mit fo ungebeuerem Geſchrei, ubellautendem Geheul und Webllagen, daß 
der Herr Paftor, der das Traueramt verrichtete, im geringften nicht vers 
ftanden werden konnte. Wiewohl nun die Leiche ohne Zweifel in die Hei⸗ 
met überführt worden, fo ging doch fchon nach wenigen Monaten das 
Gerücht, durch die Hungergaſſe komme Nacht für Nacht ein Aufärdhen 


geritten, etwoa wie ein vierjäbriges Rind, auf einem Pferöchen, groß ge: 


nug, ein folches Rerlchen zu tragen; es reite querfeldein den Rheine zu 


und wolle hinüber, müffe aber jedesmal davon ablaffen und reite dann, 


nachdem es eine gejchlagene Stunde am Waſſer zugebradht, um ein Ubr 
zuruͤck. Alle die es faben, wollten das Beficht des Draganic erkannt haben. 
Und ein Erabatifcher Oberfter, der fpäter nach Horchheim bei dem Paftor 
Saber war, bat es auch gefagt, es müjffe der Draganic fein. Weil er durch 
Teufelstunft feft geworden fei, fo babe der Boͤſe ein Recht auf feine Seele 
gehabt und fie nach des Hauptmanns Tode auch mit vielen böllifchen Gei⸗ 


ſtern holen wollen. Aber der Draganic babe fich verzweifelt gewebrt, fo 
daß fie ihn nur ſtuͤckweiſe hätten kriegen können, und uber dem Raufen fei 


der bi. Kanzian gelommen, zu dem der Verftorbene ftets eine bejondere 
Andacht gehabt habe, der habe feinen Mantel über den verftüummelten 


Rumpf gebreitet. Weil aber der Draganic fein Lebtag fich manches babe 
zufchulden kommen laffen und als ein Teufelsbündner unbußfertig ab» 


gefahren fei, fo müffe er in der eingefchrumpften Geſtalt büßen, bis feine 
Zeit abgelaufen fei. Daß er fich aber gerade in der Gegend zeige, fei wohl 
daher, daß er da irgendeine Blutfchuld auf fich geladen babe. Um die 
Mitte des letzten Jahrhunderts ſpukte das „Huſaͤrchen“ noch immer dort, 


und die Leute, die ihn gefeben hatten, bejchrieben die Erfcheinung nach 


Kleidung und Waffen mertwürdigerweife genau wie einen richtigen 
Kroaten der alten Zeit vor dem Prinzen Eugen. — An der Stelle zwi: 


chen Hochheim und der Hungergaffe, wo Draganic fiel, errichteten die 
Bauern damals ein Kreuz, an deffen Stelle ein Jahrhundert fpäter ein 
Muttergotteshäuschen kam. 


Die 
ſchlimmes Andenken binterließen, auch die andern Rriegsvölter Elagt die 


Jammereiche 


Es ſind aber nicht immer nur die Schweden geweſen, die ein ſolches 


Sage an. Als die Spanier unter Spinola ins Birkenfelder Land kamen, 
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flüchteten die Bauern aus Breitental und Niederhoſenbach in ein Wald» 
dickicht in der Naͤhe der alten Straße, die ſich über die Hoͤhe zwischen Hoſen⸗ 
bach und Fiſchbachtal binzieht. Die Spanier entdedten aber das Verfted, 
umftellten es, fchichteten einen Wall Dürrbolz rundum auf und züundeten 
es an. Die Männer verfuchten durchzubrechen, wurden aber niedergemacht, 
und alles, was Lebendiges im Walde war, mußte erftiden oder vers 
brennen. Leute aus den Llachbardörfern haben fpäter eine Ziche dort ges 
pflanzt; fie fteht nicht mehr, aber es heißt noch immer dort „an der Jam⸗ 
mereiche‘‘. Bei Rirfchweiler dagegen gibt es heute noch einen Baum, der 
beißt auch fo, und kann feinem Alter nach auch aus dem Dreißigjährigen 
Rriege ftammen. 

In manchen Gegenden batte man ftändige Beobachtungspoften aufges 
ftellt, fo war einer bei der „Wachteiche“ in der Naͤhe des Dorfes Demes 
rath nach Uelmen zu, von da aus kann man die ganze Umgebung tings 
ziemlich weit überbliden. Die Wache bier mußte, wenn Kriegsvolk bers 
anzog, eine Stange, die ftets in Bereitſchaft ftand, mit einem leicht ers 
tennbaren Zeichen nach der Seite bin aufftellen, nach der die Leute mit 
ihrer Habe noch fliehen konnten. Auch die „Tütersburg” in Barmen foll 
auf ähnliche Weife zu ihrem Namen gelommen fein; dort batte ein bes 
berzter junger Burfche den Poften übernommen und ftieß jedesmal ins 
Horn, wenn die Bufchknebler in Sicht kamen, eine Rotte von Sreibeutern, 
die damals in der Rriegszeit das Wuppertal durchftreifte. — In der Kifel 
und anderwärts findet man noch Kreuze, die an jene Unglüdszeit ers 
innern, und wo das Rreuz nicht mebr ftebt, bat zuweilen die Stelle noch 
den Namen behalten, fo beißt eine Flur füdli von Kruft (im Rreife 
Mayen) „Schwedenkreuz“, da follen die Schweden drei Rrufter Bürger 
hingerichtet haben. 

Zuletzt, fo erzählte ſich das Landvolk im Mofeltale, ift Deutjchland fo 
darniedergelegen, daß fich der Kaifer mit wenigen Getreuen an einen ents 
legenen und kaum zugänglichen Ort tief im Condelwald (bei dem Rlofter 
Springiersbacdh) geflüchtet hat. Es war da eine Schäferei, da hielt fich der 
Raifer auf. Die fieben Ortfchaften aber, die man das Eröferreich beißt, 
baben treulich zu ihm gebalten und ihm und feinen Gefährten zu effen 
und zu trinken hinaufgefchidt, bis der Schwede weg war. Die Stelle im 
Condelwald heißt heute noch die Raiferberberg. 

Manche Dörfer wurden damals völlig zerftört, von ihren Bewohnern 
verlaffen und nie wieder aufgebaut; nur die Flurnamen erinnern daran, 
daß da eine Örtfchaft lag, wo jetzt der Pflug gebt oder Wald ftebt. — 

In der Beverather Bauernfchaft waren zu Ende des Dreißigjährigen 
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Krieges nur noch drei Bauern übrig und der Pfarrer. Der ſtellte ſich jeden 
Morgen auf einen Hügel, um auszufcheuen, von wo man heute Leichen 
zur Beerdigung berbeibringe. Zulett ftarb auch er, und fremdes Ariegss 
volk, das damals gerade hereinkam, begrub ihn; von diefen Leuten foll ein 
großer Teil der heutigen Einwohner abftammen. Die legten drei Zins 
beimifchen teilten fich nun in die Beveratber Bauernfchaft und fiedelten 
fich auf drei verfchiedenen Bergen an; jeden Morgen gaben fie einander 
durch Hornſtoͤße Zeichen, daß fie noch lebten. Einer von ihnen verkaufte 
feinen ganzen Anteil für einen fchwarzen Hahn an einen der beiden andern; 
davon heißt der Berg, auf dem er wohnte, noch jetzt der Hahnenberg. 

Im Stadtpark von Remſcheid liegen mebrere große Selsblöde umber, 
die „Hoblicheidsberger Rnubben“ oder „Schwedenfteine”. Diefe Steine 
bat der Schwede liegen laffen, fo fagt der Pollswig. — In den letzten 
Jahren des Krieges foll eine Schwedenbande das Schloß Lahneck, als der 
Amtsverwalter auswärts war, überfallen und rein ausgeplündert haben. 
Waͤhrend fie fich aber in der Burglapelle ans Zechen und Spielen gaben, 
kam unverfebens der Amtsverwalter mit einem Bürgersufgebot von 
Lahnſtein zuruͤck und machte die Kerle famt und fonders nieder. In mans 
chen Naͤchten, befonders Chriftabend, foll noch ihr Winſeln und Jammern 
zu hören fein, auch will man vor etwa 100 Jahren um Mitternacht die 
Kapelle hell erleuchtet und die toten Schweden darin bei Wein, Kartens 
und Würfelfpiel angetroffen haben; einer davon winkte zum Mitfpielen, 
andere wiefen nach einer Stelle, wo ein Schatz verborgen liege. 

So foll noch an manchen Stellen Schwedenraub, Bold, Keldhe, Mon⸗ 
ftranzen u. dgl. vergraben fein. 


Türken und Stanzofen 


Hi die Rheinfage ift ein Zeugnis dafür, wie fehr die jahrhunderte⸗ 
lang drohende Tuͤrkengefahr das Denken des gemeinen Mannes im 
ganzen Reiche befchäftigt bat, denn im Rheinland, wohin die Türken nie 
kamen, erzählt man von ihnen: 

Auf der Brüde zu Amel ftebt ein mebr als mannsgroßer fteinerner 
St. Michael mit gezüdtem Flammenſchwerte. Bis dahin haben einft die 
Türken das Heer der Chriſtenheit zurüdgedrängt, das fehr zufammens 
geihmolzen war; die Tuͤrken aber kamen in großer Übermacht. Da ers 
fhien in der Llacht den Ehriften, die inbrünftig beteten, ein Engel und 
führte fie zum Rampfe; die Türken uͤberkam ein jaͤher Schreden, daß fie 
meinten, der Wald fiele uber fie ber. Auf der Ameler Brüde trafen Türs 
ken und Chriften aufeinander, der Engel aber wehrte den Heiden den 
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Dbergang. Die Chriften, die dort im Rampfe fielen, hatten das Angeficht 
himmelwaͤrts, die Türken hingegen zur Erde gewandt. 

Auch die große alte Stadt Breffion, die vor Zeiten im Jülicherlande 
ftand, foll von den Türken vergeblich belagert, nach einer anderen Sage 
auf einem zweiten Zuge auch zerftört worden fein, und dabei wird ebens 
falls von einer großen Türkenfchlacht am Omerbache erzählt. 

In diefen Türlkenfagen wirken auch noch Erinnerungen an frübere 
Voͤlkerfluten aus Gften, die wirklich bis an und über den Rhein ges 
drungen waren, die Hunnen und die Ungarn, vielleicht auch noch Nach⸗ 
Hänge aus den Rarolingerlämpfen gegen die Mauren, unzweifelhaft aber 
aus den Rreuzzugen; es kommen fogar aus letzteren die beliebten Ges 
[dichten wieder: ein junger Burfche aus Ormesheim im Saartal, der 
zu den Soldsten gelaufen und von den Türken gefangen war, als die 
vor Wien lagen, der gelobte im Berker dahinten in Afien, wenn er beim 
käme, wollte er der heiligen Jungfrau eine Aapelle bauen, und follte er 
die Steine dazu famt und fonders aliein auf dem Rüden binfchleppen! 
nur beim! Da bat die heilige Jungfrau ihn, wie er fchlief, auf ihrem 
Sternenmantel nach Haufe getragen, und er bat fein Geluͤbde gehalten. — 
Und der Graf Sebaftian von Hatzfeld erlebte im Türkentriege noch eins 
mal das Abenteuer des Grafen von Gleichen. Er geriet in Gefangen» 
fchaft und konnte ſich nur befreien mit Hilfe einer ſchoͤnen Türlin, die 
er heiratete und mit in die Heimat nahm. Dort aber hatte er fchon eine 
Stau, und als er auf dem Berge angelommen wer, der feinem Schloß 
Rrottorf gegenüber liegt (im Kreiſe Waldbröl), fchidte er einen Boten 
an die Gräfin und ließ fie fragen, ob fie die Zweite Stau neben fich leiden 
wolle, oder ob er die erfchießen ſolle. Nun bedachte die Gräfin wohl, 
daß fie ohne die Türkenfrau ihren Mann gar nicht wiederbetommen hätte, 
und ließ ihm wiederfagen, fie wolle die andere mit aufnehmen. So hatte 
Graf Sebaftian zwei Srauen, und mit jeder gewann er drei Rinder. Als 
die Tuͤrkin fpäter erfubr, in welcher Gefahr fie bei ihrer Ankunft gewefen 
wer, ließ fie auf jenem Berge eine Kapelle bauen. Unter den Hatzfeldi⸗ 
(hen Ahnenbildern foll wirklich eins fein von dem Grafen mit feinen 
zwei Stauen, und in der Sriefenbagener Rirche foll er auch mit ihnen 
in Stein ausgebhauen fein. Nun ift aber merkwuͤrdig, daß die Hatzfeld 
mit den Grafen von Gleichen verwandt find, man möchte doch faft glaus 
ben, fie haben diefe Sage mit andern Samilienftüden erbeiratet oder 
ererbt. | 

Im ganzen genommen, erfcheint der Türke in der Rheinfage nicht 
mehr als der wirkliche gefhichtliche Osmane, er ift Morgenland, Afien 
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überhaupt, ift. die Gefahr, die von dort ber dem Abendlande und der 
Chriftenbeit droht, und das Märchen und Abenteuer, das von dorther 
winkt. 


Stanzofenfage uch bei dem alten Erbfeind im Weſten, dem Stanzofen, fallen dem 
Ludwig der Volke bisweilen wieder alte Rriegsfagen ein. In Eich an der Alzet ers 
Boͤſe zaͤhlte man ſich noch vor 50 Jahren: Ludwig der Boͤſe (damit meinte 
man Kudwig XIV.) belagerte einſt die Burg zu Zolver, konnte fie aber 
trotz aller Rriegstunft nicht nehmen. Da ließ er auf einem Selde, das 
dem Burgberg, dem „Zolvertnapp” gegenüber lag, von feinen Soldaten 
einen Berg zufammenfabren, der gerade jo body war, und von da aus 
wurde die Burg dann befchoffen. Nun konnten ſich die Belagerten nicht 
länger balten; Ludwig der Boͤſe aber hatte blutige Rache gefchworen. 
Da überliftete ihn die Burgfrau geradefo, wie wir es ſchon von den 
Ritterfrauen der alten Zeit kennen, indem fie freien Abzug erwirkte für 
fih famt allem, was fie und ein Eſel tragen könnte. — Auch das ift 
eine der alten Sagen, daß die Heiligen bei einer Befchießung und Bes 
ftürmung die Stadt befchützen, wie es St. Anna und St. Michael in 
Düren taten, als die Sranzofen davor lagen. 

Das Meifte aber ift recht eigentlich Sranzofenfage. Zu oft und ſchwer 
ift gerade das Rheinland von ihnen beimgefucht worden. Bei mandyen 
Nberlieferungen weiß man nicht mebr, welcher von den vielen Stans 
zofeneinfällen es eigentlich wear. Es wird eben mehr als einmal gefcheben 

fein, daß man wie in Röthgen bei Eſchweiler, ebe fie kamen, tiefe Gru⸗ 
ben in die Erde machte und Hausrat, Korn, Sleifch, kurz alle bewegliche 
Habe darin verbarg, denn man kannte ihre Raubluft; auch daß man 
wieder wie in den fchlimmften Zeiten des Dreißigjährigen Krieges mit 
allem Dieb in den Wald flüchtete und in eine Schlucht wie die Gruͤn⸗ 
ſchleu bei Birgel. 
Die franzoͤſiſche Beſonders viel aber hat die Rheinfage von der Zeit der Revolution und 
Revolution Napoleons feftgebalten. 

Im Sommer 1789 fab ein Koblenzer Bürger auf einem Spaziergang 
zwiſchen Horchheim und dem Kratzkopf am hellen Tage einen alten 
Aerin, ſehr anftändig, aber altmodifch gekleidet; dann kam ein junges 
Paar in der neueften Parifer Modetracht, begrüßte den Alten ſehr ers 
freut, auch den Koblenzer ſehr artig, und begann dann eine Unterhaltung, 
von der aber kein Laut zu hören war. Doch fab der Laufcher, wie der 
alte Herr ein paarmal die Hände über dem Kopf zufammenfchlug, der 
junge die Sauft ballte und die Dame weinte. Endlich fetzten fie fich wieder 
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in Bewegung, die Dame wandte ſich dem Koblenzer zu und fagte zu 
ibm (er börte es ganz deutlich): „J’aurai ’honneur de vous re- 
voir“, dann wonren alle drei verfchwunden. Im Fruͤhjahr 1790 traf er 
alle drei auf der fliegenden Brüde und grüßte fie als Belannte, was 
befonders der Dame aufzufsllen fchien. Es waren franzöfifche Emigrans 
ten, die hatte es aber im Sommer 1789 noch nicht in Koblenz gegeben; 
es war alfo ein Geſicht gewefen. 

Dann kommen die Repolutionsmänner und sbeere felbft. Man bat es 
ihnen am Rhein vor allem nicht vergeffen, wie fie gegen Rirdyen und 
alles Heilige gewütet haben. An manchen Orten befablen fie, daß alle 
Kreuze weggefchafft und vernichtet würden. So follte auch das fchwere 
Rreuz auf dem Marktplatz in Lamersdorf herunter geriffen werden, aber 
feiner wollte das erft tun, als dann endlich doch ein Mann fich daran 
machte, bielt eine Stau ihn zurüd und fagte zornig: „Du Gottesfchänder, 
was willft du anfangen!” Da ließ er davon ab, und fo ift das Kreuz 
auf dem Markte allein fteben geblieben. Es wird auch erzählt, es babe 
ſich fchlieglich einer gefunden, der den oberen Teil des Kreuzes abtrug, 
man babe das Stud dann aber im Mifte verftedt, und fo fei das Kreuz 
der Vernichtung entgangen. Ein großes Steinkreuz, das unter einer Linde 
bei Leuth (im Kreiſe Geldern) an der Landftraße ftebt, konnten die Srans 
zofen trotz aller Anftrengungen nicht aus der Erde kriegen, ja nicht einmal 
den Chriſtus daran zerfchlagen; da ftrichen fie das Ganze ſchwarz an, und 
ſeitdem heißt es „de ſchworte Leeven⸗Hier“ (der ſchwarze liebe Herr). Bei 
der Tümpelsbrüd an Naachers Haus in Saarburg fteht ein Mutter⸗ 
gottesbild mit einem Jefustind, dem das Köpfchen fehlt, das bat ihm 
ein Stanzofe abgefchoffen, er bat aber bald darauf in der Schlacht an der 
Conzer Brüde felber einen Ropfſchuß betommen und fterbend den Srevel 
betannt und bereut. Damals ift auch folch eine Rotte nach Mettlady (an 
der Saar) in die Abteilirche gelommen, bat die Muttergottes von ihrem 
Platz beruntergeriffen und mit großem Hallo vor die Kirche gefchleppt. 
Da ftellten fie es auf eine Mauer, an der unten die Saar vorbeifloß, beugs 
ten unter läfterlidhen Reden die Anie davor, fpien es an und warfen mit 
Steinen danach. Zwei aber waren dabei die fchlimmften, und auf einmal 
traf der eine das Jefustind fo, daß es abbrach und in den Fluß ftürste, 
da hieb der andere mit dem Säbel der Muttergottes den Kopf ab und 
warf die Trümmer dann auch ins Waffer. Am Abend aber kamen die 
zwei, die inzwifchen noch im Klofterkeller gebauft hatten, aneinander, und 
dabei kriegte der eine, der am Morgen der Muttergottes den Kopf abs 
geſchlagen batte, auch einen Sieb übern Schädel, daß er genug batte, 
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der andere aber floh vor den übrigen Soldaten in den Reller und ift da 
in dem ausgelaufenen Wein erfoffen. 

Man begreift danach, wenn in Roblenz erzählt wird: als bei der Ans 
kunft eines franzöfifchen representant du peuple die Glocken geläutet 
werden follten, da babe die Haupts oder Hofglocke der Liebfrauentirche 
einen Riß gekriegt, und auch nach einem Umguß im Jahre 1821 nie 
wieder den alten herrlichen Klang befommen. 

Ein Trupp des Sansculottenbeeres wollte auch in das Dorf £inrweiler 
bei St. Wendel eindringen, da fchlug fich die Srau des Pfarrers Drach 
(eine geb. Sörtfch aus der Grafſchaft) ein großes Leinentuch um, löfte ihr 
langes, uͤppiges kohlſchwarzes Haar auf, daß es ihr wire um den Kopf 
bing, verzerrte Mund und Augen und lief fo allein auf der Dorfftraße 
den Seinden mit gekrallten Haͤnden entgegen; da fchrien die: „une sour- 
ciere, une sourciere!“, machten Rehrt und wagten ficy nicht ins Dorf. 
Die Pfarrfrau foll auch Kraft gehabt haben mehr als manches Manns» 
bild. Ein andermal, als man wieder Stanzofen erwartete, batte fie die 
Leute im Dorf dazu angeftiftet, daß fie ihr Getüch und andere Sachen 
in einen Ziehbrunnen haͤngten; es wurde aber den Stanzofen verraten. Da 
follte nun über die Pfarrerin ein Gericht ergeben, aber fie padte einen, 
der auf fie los wollte, hielt ihn über den Brunnen und fagte: „Ia, das 
Zeug ift da drin, und wie du dich noch rührft, ſchmeiß ich dich auch 
dazu’; da find die Sranzofen wieder abgezogen. — 

Mancherlei Sage gebt noch im Volke um von der Schlacht bei Aldens 
boven, in der die Jakobiner von den Raiferlichen, den Ruffen und Preus 
Ben gefchlagen wurden. Am „Dudelaͤge“ (Totenlager) joll fie angefangen 
haben, und die Enticheidung foll in der „Bigau“ bei Höngen gefallen 
fein, dort fei es am furchtbarften zugegangen. Flach anderen wurde im 
Totenlager während der Schlacht eine franzöfifche Abteilung vernichtet 
und die Toten wurden nachher an der Stelle begraben. Als die Sranzofen 
auf der ganzen Linie geworfen waren, fab ein öfterreichifcher Oberft auf 
der Bigau nur einen einzigen überlebenden Sranzofen, es war ein junger 
Tambour, faft noch ein Knabe; auch fchwer verwundet, lag er neben 
feiner zerfetzten Trommel unter den toten Kameraden. Da fagte der Oberft 
gutmütig: „No, den laffen wir wieder zu feiner Mutter laufen,” die 
anderen Öfterreicher aber lachten und machten Wite. Das konnte der 
Heine Tambour nicht ertragen, er fprang auf, entriß einem Dragoner die 
Piftole und ſchoß den Oberften vom Pferde, die andern aber fielen über 
ihn ber und machten ihn nieder. 

Als es dann im lintsrheinifchen Lande hieß: die Aliierten kommen in 
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ein paar Tagen, brady an vielen Orten der langverbaltene Grimm der 
Bauern los, fo auch gegen den Verwalter, den die Stanzofen in dem 
berrenlofen Palant (in der Gegend von Efchweiler) eingefetst batten; er 
batte noch fchnell alles zu Gelde machen und dann fliehen wollen; aber 
ee wurde binter dem Dorfe eingeholt und totgefchlagen. — Ein Teil 
Stanzofen lag in Greſſenich in den Winterquartieren; die Baiferlichen 
ftanden auf der andern Seite des Omerbaches. Da wurden eines Tages 
die Franzoſen plötzlich alarmiert zu fehleunigftem Abmarfch. Eile tat not; 
der General felbft trieb feine Leute im Orte zufammen, und ibm wurde 
noch beim Abzuge der Steigbügel mit dem Riemen abgefchoffen. Wo die 
damals gefallenen Sranzofen begraben find, ftebt heute noch ein Kreuz. — 
Don den Stanzofen, die ſchon im Jahr vorher aus Rußland zurüdtamen, 
erntete mandyer das, was einft die Repolutionsmänner gefät hatten. Bei 
Nohfelden (im Birkenfeldifchen), da, wo der Ellweiler Weg die Haupt⸗ 
firaße trifft, an der Wellerbachfchleufe follen noch in der Beifterftunde 
fieben erfchlagene Franzoſen umgeben, die find dort von Bauern übers 
fellen und ausgeraubt worden; bei Brombady (in derfelben Gegend) am 
Sifcherhof bat ein Schäfer auch einen totgefchlagen und verfcharrt, der 
Mörder bat keine Rube im Grabe gehabt und ift an der Stelle noch oft 
mit feinem Hunde und feiner Schippe gefeben worden. Don dem Maus 
zur weißen Taube in Saarbrüden erzählte man fich früber, es feien in 
der Sranzofenzeit Offiziere und Spigenbändler, Leute, die viel Geld bei 
ſich betten, bineingegangen und nie mebe berausgelommen, und Jahr⸗ 
zehnte fpäter bei einem Umbau follen im Hofe Berippe gefunden worden 
fein, dabei ein Bandelier und ein Orden. 

Aber auch von den ruffifchen Befreiern, die den Franzoſen auf den Serfen 
faßen, den Kofaten, weiß man nicht viel Gutes zu berichten. In vielen 
Orten, wo fie hinkamen, hatte man vorber die Srauen und Mädchen por 
ihnen verftedt, im Walde, oder, wie in Lucherberg, beim Pfarrer, denn 
den beläftigten fie nicht und verfchonten ihn auch mit Zinquartierung. 
Im Hachkhauſer Hofe zu Breffenich ftellte ein Rofatenhauptmann immers 
zu einer ſchoͤnen Magd nach, und als feine Truppe eines Tages ſehr 
raſch vor den Seinden den Ort räumen mußte, nahm er fie mit Gewalt 
hinter fich auf das Pferd; wie er aber am Gutshauſe vorbeifprengte, 
Hammerte ſich das Mädchen, ohne daß er’s merkte, an einen Weinftod, der 
an der Hauswand wuchs, und entlam ihm fo noch im letzten Augenblid. 

Die Jalobiner hatten den Rheinländern an Stelle deffen, was ihnen 
anderthalb Jahrtaufende heilig gewefen war, die neue Sreibeit und die 
andern großen Errungenfchaften bringen wollen; hatten Sreibeitsbäume 
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aufgepflanst, und um den einfältigen deutichen Bauern einen Begriff das 
von beizubringen, batten fie in einem Dorfe 3. B. gefagt, als fie dort 
auch fo einen Baum errichteten: „Wenn euer Kirchturm ein Zuderbut 
wäre, und euer Maar (der große Weiber) voll reinem Waſſer, und 
ihr würft den Zuder alle hinein, das wäre noch lange nicht fo füß wie 
die Freiheit.“ — Und es gab damals am Rhein Leute, die ſich auch an 
den großen Worten beraufchten, befonders als die „zisrhenanifche Repus 
blik“ im lintsrheinifchen Gebiet errichtet werden follte, die aber nie ers 
richtet wurde, denn die Sranzofen haben nachher beim Sriedensichluß das 
ſchoͤne Land gleich felbft behalten. Damals alfo, als gerade die Nachricht 
von einem franzsfifchen Siege eingelaufen war, baben in Koblenz die 
rheiniſchen Republilaner im Gaſthaus zum Schwan, ihrem Hauptquar⸗ 
tier in der Raftorsgaffe, den Tag gefeiert und dabei an einem Chriſtus⸗ 
bild aͤhnliche Taten verrichtet, wie fie es von den Stanzofen gelernt 
hatten. Der Anführer dabei bat fpäter eine Steuerempfängerftelle auf 
dem Lande belommen und nun auch die Bauern in feinem Amtsbezirk 
betebren wollen, und als fie fich nicht bekehren ließen, fie gehörig ges 
fehunden. Einmal an einem Sonntag im Wirtshaus bat ihm da einer 
der Bauern kräftig die Meinung gefagt, „er verdiente ja an ihnen,” fagte 
er zum Schluß, „nach feinem Tode glühnig zu gin“ (glühend zu geben, 
als feuriger Mann umzugehen). „Das god“, gab ihm der Zisrhenaner 
zurüd, „da könne die Schelmebauere die Tubalspfeif an meinem .... 
anzuͤnne.“ Er foll an derfelben Krankheit geftorben fein wie der König 
Herodes. Ob er nach feinem Tode hat glühnig geben müffen, weiß ich 
nicht. Dagegen erzählt man von einem andern, namens P...., der auch 
mit um den Sreiheitsbaum getanzt und überhaupt ein großes Wort in 
folden Sachen gehabt bat, daß ihn nach feinem Tode eine Stau Wilken 
auf dem Kirchhof in Rhens gefehen babe, fogar von ihm angefprochen 
worden und um eine Botfchaft an feine Angehörigen gebeten fei, er muͤſſe 
nun fchon fo lange geben von wegen des Steiheitsbaumes, und fie follten 
doch zwanzig Meſſen für ihn lefen laffen und ebenſoviel Kerzen nach 
Bornhofen ftiften. Und als Stau Wilken meinte, man würde ihr nicht 
glauben, bat er fie gebeißen fich von feinen Leuten ein weiß Tuch geben 
zu laffen, darein wolle er fein Handmerk fchreiben. Die Stau Willen ers 
zählte alles den Leuten, bekam auch das Tuch und begab fich den andern 
Tag wieder auf den Kirchhof. Auf derfelben Stelle traf fie ihn wieder 
und es graufte ihr ebenfo. Stumm bielt fie das Tuch bin und ftumm 
legte er die beiden Hände darauf und war fort. Sie ftand und konnte 
kein Glied rühren, bis fie durch den Geruch von verfengter Leinwand 
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wieder an das Tuch erinnert wurde. Sie legte es auseinander, da waren 
zwei Hande drin eingebrannt. Darauf trug fie es fogleich zu den Ans 
gebörigen des P...., und die erfüllten feinen Wunſch, feitden bat man 
von dem Beifte nichts weiter gehört; das Tuch wurde lange in der Sas 
milie aufbewahrt. 

Die „Befreiung“ des Rheins durdy die Sranzmänner wirkte alfo das 
mals nicht fo weit, daß fie einen ihrer Getreuen und Bläubigen von den 
alten Geſetzen der Beifterwelt freigemadht hätte; ja, in Koblenz bat ein 
altes rheinifches Geſpenſt fogar nicht einmal vor einem berühmten frans 
zoͤſiſchen Offizier Halt gemacht. In einem Haufe dort an der Ober⸗ 
präfidialftraße, das dem Kaufmann Böding aus Trarbach gehörte, hatte 
ein Sputgeift fchon lange das Kontorperfonal mit Achzen, Rettenraffeln, 
Pfeifen, Gelächter, SHerumwerfen der fchweren Gefchäftsbücher und ans 
derem Unfug in Aufregung verfett. In der Kriegszeit kam nun der Adjus 
tant des Generals Kleber, Pajol, dort in Quartier, und man wußte doch, 
der hatte Kraft und Courage wie wenige, mit dem war nicht zu ſpaßen. 
Aber auch den hat das Geſpenſt dreimal aus dem Bett geworfen, das 
legte Mal dabei fogar mit der Peitfche bearbeitet. 

Sonft erzählt man gerade von den Stanzofen an verfchiedenen Orten, 
fie hätten die Heren aus dem Lande vertrieben, und in Hetzingen, wo 
man damals noch große Angft vor der wilden Jagd batte, da bat ein 
franzöfifcher Hauptmann mit feinem Gewehr danach gefchoffen, feitdem 
ift fie weggeblieben. Die Waffe war aber benediziert, und eigentlich 
tommt es nach der alten Auffeffung des Volkes ja auch einer andern: 
Macht zu, die Geiſter zu bannen. Eine rbeinifche Sage drüdt das fo aus: 

Papft Pius VII. lag in Stantreich gefangen, und doch bie es von 
ihm, er lefe jeden Morgen in feiner Rapelle im Vatikan die Meffe. Das 
Gerücht kam auch Napoleon zu Ohren und der wollte das nicht glauben; 
er reifte aljo nah) Rom, um der Sache auf den Grund zu kommen. Und 
wirklich traf er dort den Papft an, wie er das hl. Opfer darbrachte. Da 
fagte er zu ihm: „Du bift der größte Hexen⸗ und Zaubermeifter auf 
Erden.” Der Papft aber erkannte darin, daß er fo unfchuldig in diefen 
böfen Verdacht kam, eine Sügung Gottes und einen Wink, dem Zaubers 
wefen ein Ende zu machen, und andere Unfchuldige zu retten. Er betete 
zum lieben ®ott, und der fchaffte mit einem Male alles Hexen⸗, Zaubers 
und Befpenfterwefen aus der Welt, fo daß man feit der Zeit nichts mehr 
davon hört. 

Die Sagen um Napoleon find fonft meift noch weniger ausgebildet, 
zum Teil Baum Sage zu nennen, man wird nicht warm dabei. Er ift 
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auf der Durchreife, tut Ausfprüche, gibt Befehle, bisweilen in unnötiger 
Härte, muftert Truppen, ſchlaͤgt Schlachten. Als er 1804 im Wagen den 
Rhein herauf fuhr, wurde er bei St. Boarshaufen von der Burg Rat, 
die damals nur noch eine Art Altersheim für ein paar Invaliden wear, 
mit einigen gutgemeinten Artilleriefalven begrüßt. Davon wurden aber 
die Poftpferde fcheu, und das verfetzte Napoleon in fo üble Laune, daß 
er befahl, die alte Sefte zu fchleifen; nur die Umfaffungsmauern und der 
Turm blieben. 

Auf dem Hohenſtein bei Efchweiler liegt im Bufchwerk ein fchwarzer 
Blod, der „Llapoleonsftein‘‘, darauf ſoll Napoleon geftanden und von 
dort aus eine Schlacht kommandiert haben. Derartige farge Erinnerungen 
gibt es noch an etlichen Orten. Mehr von der Volksmeinung über ihn 
ift fchon darin, wenn es von ihm beißt, er babe einft auf einer Anhoͤhe 
bei Mainz geftanden und Heerfchau gehalten, und dabei babe er auss 
gerufen: „Du Bott, der Simmel ift dein, die Erde ift mein!” fpäter aber 
bei Dresden habe er gefagt: „O Bott, die vier Elemente find gegen mich.” 

In der Schlacht bei Aufterlitz hatte fich Liapoleon einmal zu weit vors 
gewagt und wurde plötzlich rechts und links von Kofalen angegriffen; 
da riß er feinen Schimmel herum und jagte fpornftreichs zurüd. Aber ein 
Gebuͤſch hemmte ihn. Das fab ein Korporal von den Grenadieren, der 
dort ftand, der Stanz Spohn aus Koblenz. „Herr Raifer,” ruft er, „mir 
den Gaul und mir den dreiedigen Hut! Jch will den Raifer ſpielen!“ 
Napoleon fpringt ab, fetst den Rorporalshut auf und läuft davon; Spohn 
auf dem Schimmel zieht die Koſaken hinter fich ber, bald haben fie ihn 
eingebolt, feben, daß fie um ihren Sang betrogen find, und bauen den 
Spohn nieder. Nach einigen Tagen ftarb er an feinen Wunden. — Auch 
vom gefchlagenen und fliebenden Napoleon weiß die rheinifche Sage. Bei 
Zuͤlpich foll er nach der Sucht aus Rußland feinen Seinden in einem furdhts 
baren Kampfe erlegen fein. Es ift die Stätte einer alten Sage. Dort, im 
„Martertale bat ſchon vorzeiten einmal ein König eine blutige Schlacht 
gefchlagen, einige fagen, es fei Chlodwig gewefen. Hier dient alfo der 
große Name des Raiſers dazu, eine alte Überlieferung weiterzufpinnen. 

Aber wie verblaßt die Beftalt Napoleons in der Aachener Sage, wo 
er in der Kirche und vor dem Stuhl Karls des Großen ftebt, wie ſchrump⸗ 
fen überhaupt diefe ganzen Anfätze einer Liapoleonfage neben der Karls 
fage zufammen. Es kann ja auch nicht anders fein, er ift und bleibt dem 
Rheinland wie allen Deutfchen ein Sremder. 

Was ihm abgeht, warum ihn das Rheinland nicht in feine Sage eins 
fließt, das bat der größte Sohn des Rheinlandes einft zum Ausdrud 
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gebracht und damit alles gejagt, was bier über das Kapitel Liapoleon zu 
fagen ift. 

Beethoven, fo erzählt fein Landsmann und Schüler Ries, dachte fich 
häufig bei feinen Tondichtungen einen beftimmten Begenftand, obfdyon er 
über mufitalifche Malereien gern lachte und zurnte. Die Sinfonia eroica 
follte den Triumph Bonapartes des erften Konfuls verberrlichen, für den 
ſchwaͤrmte Beethoven. Bis die Nachricht kam, daß Liapoleon fi) zum 
Raifer gemacht batte. Da geriet Beethoven in Wut und rief: „Ift der 
auch nichts anderes wie ein gewöhnlicher Menſchl Nun wird er auch 
alle Menfchenrechte mit Süßen treten, nur feinem Ehrgeiz frönen; er wird 
fih nun höher wie alle andern ftellen, ein Tyrann werden!” Haftig nahm 
er die Sinfonie, riß das Titelblatt mit der Widmung durch und warf 
es auf die Erde. 


Asuberfa agen 


De Wirren der Revolutionszeit und der langen Kriegsjahre beguͤnſtig⸗ 
ten das Raͤuberunweſen; von Raubmord an den Fremden iſt ſchon 
die Rede geweſen. Von einem beruͤchtigten Verbrecher — Schlages 
erzaͤhlt man noch im Bergiſchen: 

Nicht weit von Hahnenfurth (im Duͤſſeltal) liegt ein kleines Gehoͤft, 
die Leute ſagen: „Am Auerbaum“. Da wohnte vor 100 und etlichen 
Jahren der Auerbäumer Hannes, der hatte es befonders auf die frans 
zöfifhen Emigranten abgefeben, die mandymal viel Geld und Koftbars 
keiten bei fich hatten. Alle, die er in feine Gewalt bekam, fchleppte er in 
fein Asus am Auerbaum, da wurden fie im Reller ermordet und auss 
geraubt. Vor dem Hannes und feiner Bande fand kein Geſchlecht und 
kin Alter Gnade. Den Reller hüteten fie ftreng und ließen keinen hinein, 
der nicht zu ihnen gehörte. 

Es wird dann weiter auch wieder von einem feiner Gefährten erzählt, 
daß er nicht das Kind in der Wiege verfchont babe. 

Endlich hatten fie den Auerbäumer Hannes binter Schloß und Riegel; 
mit fhweren Betten an Haͤnden und Süßen lag er im Schloßturm zu 
Schöller. Aber einmal fetzten ſich feine Wächter zum Kartenfpielen und 
vergaßen darüber ihren Gefangenen. Da nahm er die günftige Belegen 
beit wahr, halb büpfte er, halb wälzte er fich ins Sreie, ohne daß fie 
es merkten, und verftedte fich in einem Rornfeld, bis es ganz dunkel ges 
worden war. Dann arbeitete er fich woeiter bis zu einer Schmiede; bier 
ſchaffte er fich die Seffeln von den Bliedern und flob nach Holland. Don 
dort fchrieb er einen Brief nach Schöllern, darin ftand: 
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Wer will fteblen und nicht bangen, 

Muß ſich in Schöller laffen fangen. 
Aber Holland lieferte ihn aus, und nun wurde er auf die Schöllerss 
beide gebracht, wo der Rihtplag war. Am Tage der Hinrichtung ſaß 
der Hannes im Hofe zu Schöllersheide mit mehreren von feiner Bande 
beim Rartenfpiel. Das war fein letzter Wunſch gewefen. Man batte ibm 
auch nicht vorber gefagt, zu weldyer Stunde er hingerichtet werden follte. 
Mittlerweile war der Klachrichter gelommen. Hinter dem Hannes feinem 
Rüden warf er feinen Mantel ab und ftand nun im Scharlach da. Jetzt 
nahm er fein Richtfchwert und im Vorbeigeben ſchlug er dem Hannes, 
der die Karten noch in der Hand hielt, den Kopf herunter. 

Auch der belanntefte rbeinifche Räuber, der Schinderbannes, trieb fein 
Handwerk in der Sranzofenzeit. Doch ift natürlich dies Gewerbe nicht erft 
zu der Zeit aufgelommen; die franzsfifchen Behörden taten damals in 
der Belämpfung des Verbrechens ihre Schuldigteit, wenn fie es auch 
nicht immer fehr geſchickt angriffen. Die Entftebung der Banden bing 
vielfach mit der politifchen Zerfplitterung des Rheinlandes in der guten 
alten Zeit zufammen, die Räuber konnten, wenn man in einem Gebiet 
anfing, ihnen aufzupaffen, leicht hinüber wechfeln in ein anderes; be⸗ 
fonders günftige und einladende Ortsgelegenbeiten und Zeitumftände 
kamen oft hinzu; fo bat jede Gegend ihre befonderen Räubergefchichten. 
Daß die Räuberfage in jenen Landftrichen alt ift, zeigt ſich auch darin, 
daß vielfach von Büundniffen mit dem Teufel erzählt wird, fo bei den 
Bocreitern in der Jülicher Überlieferung, dem bergifchen Raubritter 
Moͤcher und dem Räuber Hopfa. Zu dem alten Beftand der Räuber: 
gefchichten gehört dann auch die Schnur, die an einfamer Stelle über den 
Weg gefpannt und mit einer Blode oder einem Piftolenbahn verbunden 
ift. Endlich Geſchichten vom großmütigen oder dankbaren Räuber. So 
erzählt man 3.3. von einem Pfarrer, der mit vielem Geld bei Abend von 
Bingen berabgelommen, unterwegs von einem Unbelannten inder Begend 
der einfamen Llemenslirche gewarnt und in dem Rirchhof auf einem 
Kreuz verftedt worden ift. Raum geborgen, bört er ſchon ganz nab die 
Stimmen von Räubern, die von ibm felber fprechen. Als fie endlich fort: 
gegangen find, erfährt er, wer fein Retter war: auch einer von der 
Bande; aber der bat es nicht vergeffen, wie fich einft der Pfarrer fo 
willig aus dem Bett bat in den Wald holen laffen zu feiner, des Raͤu⸗ 
bers Stau, die in Geburtsnöten lag und nad) den Sterbefatramenten vers 
langte, wie er ſich da fo chriftlich des armen Weibes und Kindes an⸗ 
genommen bat. Man wird da erinnert an alte Zwerg: und Waſſer⸗ 
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mannsfagen, wo auch ein Mienfch, allerdings meift eine Srau, dem kreißens 
ven Erds oder Wafferweibchen zur Hilfe geholt wird. 


Ariegszeit und ſchwarzer Tod 


n Ländern, über die der Rrieg fo oft bingegangen ift, verfehwindet in 

der Sage bisweilen ganz die Erinnerung an beftimmte gefchichtliche 
Ereigniffe, die Llamen werden nebenſaͤchlich und verlieren fich; und es 
ift nicht immer etwa verblaßte Sage, fondern im Gegenteil verdichtete 
Sage, es ift nun der Rrieg fchlechtbin, der fie ganz erfüllt, der Rrieg als 
einer der großen Dämonen, die über die Erde und Menſchenwelt bins 
fchreiten. Hier ftand vor Zeiten ein Dorf, eine große Stadt, fie find im 
Rriege zerftört, folche Sagen bat gerade das Rheinland nicht wenige. 
Und um alte Gräber, um Stätten, wo in der Vorzeit ein Rriegslager 
war, gebt die Sage, daß dort nachts noch Geifter kämpfen, und man 
hört Schlachtrufe, Befeble, Achzen und Wimmern. 

Immer bat ſich kommender Rrieg auch durch Zeichen angelündigt, das 
ift nicht eine Befonderbeit diefes oder jenes Rrieges, es gehört zum Weſen 
des Krieges überhaupt: Über die Höhen fern am Horizont ziehen Heeres⸗ 
maffen zu Suß und zu Roß, fie entwideln fich gar ſchon zum Kampf, 
wogen bin und ber im Rauch des Geſchuͤtz⸗ und Bewehrfeuers. Am Tage 
vor der franzöfifchen Ariegserllärung im Jahre 1870 ſahen mehrere Leute 
im DBergifhen am Himmel zwei Wolten in Geſtalt von kämpfenden 
Kriegern gegeneinander ziehen; und gleichzeitig erfchien am Simmel ein 
großes lichtes Kreuz; ein foldhes, aber blutigrot, zeigte fich auch vor dem 
Briege von 1866 in Lucherberg am weftlichen Himmel. Zu einer andern 
Zeit fah man dort den ganzen Himmel fpät abends auf Frankreich zu blut: 
tot, eine ganze Stunde lang, und alle meinten: „Das bedeutet Krieg oder 
eine Peſt.“ 

Denn mit dem Krieg kommen oft noch andere große Würger. Im 
Rheinland bat befonders die Peft, „der fchwarze Tod’, tiefe Spuren in 


der Sage binterlaffen. An manchem Ort reden die Alten noch vom Pefts 


oder Liotgäßchen. Es find Wege, die um die verfeuchten Orte herum; 
führen, die man benutzte, um nicht das Dorf betreten zu müjffen, oder 
Gaſſen, auf denen die Peftleichen von andern zur Pfarre gehörigen Orten 
auf den Kirchhof gebracht werden mußten, ohne das Kirchdorf felbft zu 
berühren. In mandyen Orten konnte man nicht Särge genug beſchaffen, 
man umwidelte die Leichen nur mit Strob und begrub fie fo. 

Por mebr als vierhbundert Jahren wurde die Stadt Münftereifel von 
der Peſt beimgefucht und ftarb beinahe ganz aus; die wenigen Überlebens 
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Vorzeichen 


Peſtgaͤßchen 


Derddete Orte 


Peſtkirchhof 


den hatten ſich in die nahen Wälder zuruͤckgezogen. Die Stadt war das 
mals ganz verddet, ſah einer Wildnis Ahnlicd und war mit Gras und 
und wildem Gefträuch bewachſen. Ein kühner Jäger wagte ſich einmal 
hinein und erlegte auf dem Marktplatz einen Hirfch von feltener Größe. 
Aus dem Geweih wurde ein Kronleuchter gemacht, der als Andenken an 
jene Schredeenszeit bis heute im Stadthauſe aufbewahrt wird. | 

Aus Waldpeſchen, einem Zifeldörfchen, das in alter Zeit zwifchen Holl⸗ 
nich und Oberütfeld lag, und aus der ganzen Umgegend waren die Leute 
auch mit ihrem Vieh und anderer Habe in die tiefen Waldungen geflüchs 
tet, aber auch bier fielen fie wie die Schneefloden. Don den Wald⸗ 
pefchenern war zuletzt nur noch ein alter Junggefelle übrig; der batte 
bei der Stucht zu Haufe feine beften Uberſtruͤmpfe von Tuch liegen laſſen 
und vermißte fie fehr. Eines Tages madhte er ſich auf und kehrte, ganz 
ſcheu und zagbaft, in fein Heimatdorf zurud. Er traf keine Menfchens 
feele darin an. Als er feine Überftrumpfe gefunden batte, fetzte er fich 
in die Küche und band fie um. Auf einmal aber bekam er Angft, lief 
binaus und fpürte auch ſchon das fürchterliche Ropfiweb, womit es immer 
anfing. Er dachte, jetzt wäre es auch um ihn gefcheben, lief zur naben 
Traͤnke, warf fich nieder, ftedte den Kopf in den Pfuhl, wühlte mit der 
Hand den Grund auf und fühlte die Stirn damit. Dabei griff er einen 
Froſch mit, der zerplatte an feiner Stirne im Augenblid mit ziemlich 
bertem Anall. Da fing er einen zweiten und dritten, und da ging es 
ebenfo. Er glaubte ſchon etwas Linderung zu fpüren und fuhr fort, ſich 
Froͤſche aufzulegen; noch keine Stunde war vergangen, da wear das Ropfs 
web fort und die Peft überwunden. 

Srüber lag unterhalb Wdintersdorf an der Sauer das Dorf Zinzig, es 
ift während der Peft im Dreißigjährigen Rriege ganz ausgeftorben; jetzt 
ftebt da Hochwald, zwifchen deffen Bäumen die Grabfteine des Srieds 
bofs liegen. In der Allerfeelennacht hört man von der Luremburger Seite 
ber dort noch Totengefang und fieht weiße Beftalten mit Lichtern. 

In Heimbach war das Sterben fo groß, daß zuletzt kein Platz mehr 
auf dem Rirchbofe war. Da riet man den SHeimbachern, in einem der 
benachbarten Orte einen neuen Kirchhof anzulegen; wenn man nur eine 
Leiche über die Grenze gefchafft babe, höre die Seuche auf. Man wandte 
fih an Rlatten, die Leute dort räumten ihnen auch fehlieglich einen Play 
in der Naͤhe ihrer Kirche ein, aber nur fehr ungern und erft als Heim⸗ 
bad) ihnen einen Wald dafür gab. Als man die erfte Leiche dort bes 
graben hatte, hörte die Peft in Heimbach auf; ſeitdem ift der Kirchhof 
dort nicht mehr benutzt worden. 
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Das Erſte, was man fonft gegen die Peft tat, war ein Bittgang zu Proseffionen 


den Schutspatronen des Ortes oder zu St. Laurentius. 

Als Düren wiederholt von der Peft heimgeſucht wurde, fingen die 
£eute dort an, alljährlich eine Prozeffion nach Merzenich zu letzterem „eis 
ligen zu halten, der in Peftnot angerufen wird. Und die Stadt blieb dann 
lange Jahre von der Peft verfchont. Nach und nach nahm der Kifer für 
diefe Wallfahrten ab und zulegt hörten fie ganz auf. In demſelben Jahre 
aber brach die Seuche auch wieder aus, und heftiger als je zuvor. Seits 
dem unterließ man den Bittgang nie mehr, erft in neuerer Zeit ift er 
in Abnahme gelommen. 

In Andernach brachte bei einer Seuche im Jahre 1668 ein Geifterfeber 
namens Cornelius Schnegell die ohnehin ſchon geängftigte Buͤrgerſchaft 
noch mehr in Aufregung, indem er fagte, er febe foldye Proseffionen im 
voraus zur Geifterzeit und erfahre dabei dns Schidfal eines jeden Mit⸗ 
bürgers; wen er dabei fallen und nicht wieder auffteben ſehe, der müffe 
fterben; folche, die nach dem Salle ſich wieder erhüben, würden zwar 
krank, ftürben aber nicht, und die endlich, die nur ftrauchelten, kämen mit 
einem leichten Anfall davon. Nachdem er in Haft genommen und die 
Sache von den Rölner Sranzistanern begutachtet worden war, verfügte 
der Rurfürft in Bonn: „mean folle ihn für diefes Mal noch entlaffen, 
ibm jedoch ernftlich einbinden, fich folcher Vorberfagungen bei Strafe 
der Suftigetion und ——— des Landes oͤffentlich und im geheimen 
zu enthalten”. 

Die Peft zeigt ſich nicht bloß in den Derbeerungen, die fie anrichtet, 
in der Sage erfcheint fie felbft in verfchiedener Geſtalt, in der rheinifchen 
Überlieferung allerdings nur in einer einzigen. Als in Dudeldorf (in der 
Eifel) der ſchwarze Tod hauſte, es ift jetzt über dreibundert Jahre ber, 
da ift bei Tag und bei der Nacht immer ein blau Flaͤmmchen da herum 
gewutfcht, und wo das fich feben ließ, da ift jemand im Haus geftorben. 
Die Leute waren alle in Angften, wenn fie es gefeben hatten. Da ift einft 
ein Mann ihm nachgegangen bis zur oberften Port, da ift es in die alte 
Mauer hinein gewifcht, in ein Mauerloch. Der Mann wear nicht faul, 
nahm Lehm und mauert’ es feft zu, daß es nicht mebr beraus fam; danach 
bat die Krankheit aufgehört. Nach ficben Jahren bat aber der Surwitz den 
Mann geplagt, und ’s bat ihm keine Rube gelaffen, bis er das Loch wies 
der aufgemadt bat. Im Nu war das Flaͤmmchen heraus, und das Sters 
ben ging wieder an. Der gute Hann wußte ſich nicht zu raten und zu 
beifen, und ift dem Slämmchen wieder nachgegangen. Und das ift vor 
ibm bergehüpft über den Ader und berauf bis nach Rallen; da ift es 
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Eiſenbahn⸗ 
vorgeſchichte 


immer um das Kreuzchen herumgeflogen, zuletzt kriegt' er's aber zu 
paden und bat es ans Kreuzchen angenagelt; danach gab die Krankheit 
fich wieder, und dafür geben fie dort heute noch auf Markustag mit der 
Dfarre zum Rallener Rreuschen. 


Die Städte Handel und Wandel 


aft fcheint es, als hätte ich die rheinifchen Städte vergeffen. Aber von 

ihnen ift ja bisber ſchon beinab in jedem Abfchnitt die Rede geweien. 
Aus ihnen ftammen die großartigften der Baufagen wie der Raiferfagen, 
fie überdauern das Römertum, trotzen im Mittelalter geiftlichen und welts 
lichen Herren, fie feben die Seudalberrfchaft wie deren Burgen und Ab» 
teien verfallen, die Sranzofen kommen und geben, jie find das dltefte und 
jüngfte, die fefteften Burgen rheinifchsdeutfchen Lebens. In ihren Mauern 
ringen und rangen immer alte und neue Zeit miteinander, Gefchlechter 
und Zünfte, katholiſche Kirche und Reformation, mittelalterliche Runſt 
und Buchdruck, der ja von ihnen ausging; das Ringen gebt fort in die 
Begenwart, wie wohl nirgends fonft fteben Altererbtes, Ehrwuͤrdiges 


und Modernftes in Bauweſen, Wirtfchaft und Technik neben: und gegens 


einander. In diefen Gegenfätzen aber erhält fich das rheinifche Vollstum 
frifch und behauptet eine führende Stelle im gefamtdtutfchen, ja euros 
päifchen Weſen. Die rbeinifchen Städte fteben dem Strom des Welt⸗ 
verkehrs zumal jetzt wieder weit offen, aber ich glaube an ihre ſtarken 
Stadtperfönlichkeiten, die fich in ihren Sagen offenbaren. 

Und wie die Städte, fo der Rhein. Welche Deränderungen bat er, bat 
die Rheinfchiffahrt durchgemacht! Die alten Gefabrftellen im Bett des 
Rheins, die Engen, Schnellen und Riffe, von denen fo mandye Sage 
gebt, hat die neue Zeit befeitigt, die alten Zölle, fowohl die von Obrig⸗ 
feits wegen, wie die von Wegelagerern erhobenen, find auch Zur Sage 
geworden; fo werden auch die neuen zur Sage werden. 

Der große Umſchwung im Verkehr auf dem Rhein, den das 19. Jahr⸗ 
hundert brachte, ift ſchon viele Jahrzehnte vorber angelündigt worden; 
der rheinifche Prophet Spielbernd, von dem bernach noch mebr zu fagen 
ift, fprach fdhon von ſchweren Schiffen, die den Rhein binanlaufen ohne 
Pferd und Wind, und auch die Kifenbahnen bat mehr als ein Vor⸗ 
gefchichter gefeben: In den erften Jahren des 19. Jahrhunderts, als man 
überhaupt noch an keine Eiſenbahnen dachte, fab ein Mann von dem 
Gehöfte „zum Hofe“ in der Wuppergegend eines Nachts eine ganze 
Reihe von Wagen durchs Tal fahren, kein Pferd war davor zu ſehen, 
aber mit Seuer wurde die Wagenreihe pfeilfehnell vorwärts getrieben. 
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As der Weagenzug an die Stelle gelommen war, wo nun die Station 
Remlingrade liegt, ertönte ein ſchriller Pfiff. Der Mann erzählte die 
wunderlidhe Sache in Remlingrade und fügte hinzu, einft werde eine 
mertwürdige Straße durchs Tal gelegt werden. In jenen Zeiten des Übers 
gangs foll fi in Rripp bei Remagen eine fonderbare Befchichte Zus 
getragen baben, die man noch heute in dem Orte erzählt. 

Dort wohnten naͤmlich Anfang des vorigen Jahrhunderts viele „Halfs 
ter”, Subrleute, die den zu Berg fahrenden Schiffen ihre Pferde vors 
fpannten. Als nun die Dampfmafchinen erfunden waren und die erften 
Dampfer rheinaufwärts fuhren, fürchteten die Halfter ihre Brot zu vers 
lieren und befchloffen den Vernichtungskrieg gegen die Dampfer. Sie 
Iuden Böller mit Naͤgeln und anderen Kifenteilen und fchoffen von einer 
Anhöhe nach den Dampfern. Ihr Dorgeben hatte den Erfolg, daß einzelne 
Schiffe ihre Ruderftühle mit Blechplatten ſchuͤtzten. Als aber der Unfug 
nicht aufbörte, kam eine Abteilung Hufaren nach bier in Quartier, um 
die Radelsführer zu verbaften. Über die Anhöhe, auf welcher die Böller 
ftanden, führt heute ein Dorfiweg, der zur Erinnerung an jene Begebens 
beit den Namen „Batterieweg” führt. 

Diefe Bedrohung der Dampfer foll auch an anderen Orten des Rheins 
vorgelommen fein, fo daß die Aufaren die Schiffe große Streden weit 
begleiten mußten. 

Diefe Halfter verteidigten zugleich, ohne fich deffen bewußt zu werden, 
die „gute alte Zeit” gegen das eindringende Neue. Und taten damit ihre 
Schuldigkeit an ihrer Stelle im großen Lebenszufammenbang, denn ohne 
folhen zaͤhen Widerftand innerhalb des rbeinifchen Vollstums würden 
die zu ftürmifchen Neuerer fich felbft um vieles bringen, was fie viels 
licht, wenn es dahin wäre, einmal bitterlich vermiffen würden. 

Einen Derluft bat der Freund rheinifcher Sage wabhrfcheinlich fchon 
jetzt zu beklagen, nämlicy den eines großen, vielleicht des größten Teils 
der bergmännifchen Überlieferungen. Der Bergbau im Rheinland ift ſchon 
fehr alt, er reicht vielleicht ſchon in die vorrömifche Zeit zurüd. In vers 
ſchiedenen Gegenden wird übereinftimmend die Sage erzählt, daß vors 
zeiten da Gruben gewefen feien, die reichen Ertrag, foger an Edel⸗ 
metallen geliefert hätten, aber zur Strafe für die Uppigkeit der Bergleute 
jugrunde gegangen feien. Aber was fich fonft noch an Bergwerks⸗Sagen 
findet, ift wenig im Vergleich zu dem reichen Schatg, den 3. B. der Harz 
und das Erzgebirge befitzen. 
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Vom Friederrbein 


yit‘ den Alteften und Dauerndften: der Erde, den Beiftern, die in ihr 
wohnen, den Riefen, die an ihr bauen, heben wir am Niederrhein 
an. Und recht wie aus diefer niederrheinifchen Erde gewachſen folgt dann 
der ftarke Helmus, der als „ftarker Sermel’ zugleich den Bergifchen Lande 
angehört und uns fo gleich das Gemeinſame beider Landesteile vor Aus 
gen ftellt. Mer ein wenig in unfern Märchen Beſcheid weiß, erkennt in 
ihm ja ohne weiteres einen Bruder des ſtarken Sans, Jochen, des Baͤren⸗ 
ſohnes oder wie er fonft heißen mag. Ob diefe Befchichten aus der Götter; 
fage vom Wetterer und Bauerngott Donar ftammen, oder umgekehrt 
vielmehr ſolche Zuge in die urfprunglich einfachere Donarfage aus alten 
Lieblingsgefchichten unferer Vorfahren erft übernommen wurden, wollen 
wir bier nicht unterfuchen; wir wollen uns daran freuen, wie wunder⸗ 
voll diefe Befchichte vom ftarten Helmes bier und heute am Niederrhein 
paßt! Sicher war fie bier von alters ber beimifch. Und wenn wir fie 
recht niederrbeinifch verftanden haben, finden wir diefe gar nicht umzus 
bringende Lebenskraft auch oft genug in den folgenden Sagen wieder. 
Starte Säufte, die gewaltig und fröhlich zufchlagen, feft und herzhaft zus 
greifen auch in Erwerb und Benuß, die hatte auch jener Adel der Seudals 
zeit, der befonders reich gedieh im Geldriſch⸗Juͤlichiſchen, und nicht mins 
der hatte fie das Bürgertum der Städte am Fliederrbein. Diefe ftürmifche 
Tatkraft überfteigert fich dann ftellenweife zu ſolcher unbändigen Wild⸗ 
beit, daß die Kirche einfchreiten muß wie in der Derdammungsfage vom 
gewalttätigen Wilhelm von Jülich, während die Volksſage an ſolchen 
Srevlern Vergeltung übt durch Verfegung unter die rubelofen wilden 
Jäger und ähnliche Unbolde, oder unter des Teufels Zunft. Ganz von 
felbft erzeugen Volksgeiſt und sfage aus fich heraus die Gegenkraft gegen 
ſolche verderbliche Ausfchweifung: in den Sagen von Bericht und Bots 
tesurteil, von bimmlifcher Gerechtigkeit und Gnade und menſchlicher Uns 
macht (auch der große Karl erfährt fie an fich), von beiligen Sürs 
fpredhern und Sürbitterinnen und Bnadenorten. Tief und mannigfadh 
finden fich diefe Erfahrungen in dem Sagenzuge „von Cleve bis Reves 
laer“. Daß bei diefer Anordnung nicht der gerade Weg auf der Land 
karte zwiſchen diefen beiden Orten gemeint ift, verſteht fich eigentlich 
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von felbft. Wer Sagenfahrten machen will, darf Bogen und Umwege 
nicht fcheuen. 

An zwei Stellen, in zwei Sagengruppen, verdichtet fich dann dies ganze 
bunte reiche Sonderleben zu großartiger Gefchloffenheit, einmal zu einer 
alles überragenden Herrſchergeſtalt in der Aachener Raiferfage, das ans 
dere Mal zu der Sage des großen Stadtwefens Röln. Nirgends fonft 
im ganzen Bereich der rheinifchen Sagenwelt erfteht fo der ganze Rarl 
vor uns. Hier wo die alten Stammgüter der Rerlinge lagen, ift er zu 
Haufe, bier baut, regiert, jagt, liebt, beichtet und ftirbt er. Und Köln 
in feiner Sage ift uns zugleich vollendetfte Derkörperung niederrbeinis 
ſchen Staͤdteweſens überhaupt und vertritt jene anderen Städte mit, zeigt 
in vergrößertem Maßftabe, was an Bürgerftolz und Heldentum, Glau⸗ 
ben und Runft und Lebensluft audy fie in fich bargen. 


Frögeifter 
Suftant— ſo nennt man im Juͤlicher und Aachener Lande den Grenz⸗ 
ſtrich gegen das Hollaͤndiſche hin, etwa von Herzogenrath bis Erke⸗ 
lenz. Im alten Tuchweberlande ein fuͤr jeden vertrautes Wort; denn vom 
Tuch iſt der Ausdruck hergenommen, die gewebte Kante, die nicht ges 
ſaͤumt zu werden braucht, ift der „Selfkant“, der ſich ſelbſt KRante iſt. 
In den Bruchniederungen des Selfkants alſo liegen eine Reihe kuͤnſt⸗ 
licher Erdhuͤgel, wahrſcheinlich Reſte eines alten Grenzſchutzes. In einem 
ſolchen „Bolleberge” — fo heißen fie dort — bei Sint Jans Clus (in der 
Gegend von Haaren) wohnten früher die Overmaͤnnkes. Sie lieben von 
den Leuten allerlei Hausgeraͤt, Reffel und ander Geſchirr. Mitleidige Men⸗ 
ſchen ftellten ihnen aber auch Schüffeln mit Speife bin. Am Morgen fand 
man dann alles Geſchirr blankgeputzt wieder vor der Türe fteben. Eins 
mal aber machte der Mahlknecht aus der Ritfchermüble einen fchlechten 
Spaß und tat in die Pappfchötel (Breifchüffel) Stüde von alten Schubs 
lappen ftatt der Brotbroden. Als die Overmaͤnnkes es bei der Mahlzeit 
merkten, fchrie das Altefte von ihnen ganz außer fich: 
Ecch be fu aut wie d& Echterboſch, 

Driemol gebaue, driemol gefchnaue, 

En weer gewaffe 

Tot Muͤleaſſe, 

Avell ban mi Läve gen Schuänslappe egen Papp vonge. 


Ich bin fo alt wie der Echterbufch Wald zwifchen Echt und Roermond], 
dreimal abgebolszt, dreimal befchnitten und wieder gewachfen zu Müblens 
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achſen, aber habe mein Leben keine Schuhlappen im Brei gefunden.) Seit⸗ 
dem waren die Erdmaͤnnchen verſchwunden. In einer limburgiſchen Sage 
iſt es Reisbrei mit Pfefferkuchen, was der Knecht hinſtellen ſollte. Er 
tut denn auch Schublappen binein, legt fich auf den Söller und gudt 
durch das „Dampgat“ (im Selftant fagt man Schwamlöf, d. h. Dampfs 
loch), was wohl die Zwerge für Geſichter machten. „Maar,“ fagteeiner, 
„wat zijn de brokken hard! Ga, priend, men befpiedt (beobachtet) ons, 
blass dien baas bet licht eens uit (blas dem Kerl das Licht mal aus)!“ 
Am anderen Tage war der RKnecht auf dem Auge, mit dem er binabs 
geſpaͤht batte, blind geworden. Urelt, fo alt wie jenes ältefte Over⸗ 
männte felbft ift der Brauch, den Erdgeiftern Speife und Befchirr bins 
zuftellen. Und der Name, den fie bier tragen, erfchließt uns vielleicht noch 
etwas mehr: Over⸗, im Limburgifchen auch Auvermannetje, foll aus 
Alver(s&lben)mannetje entftanden fein. Es waren demnach urfprünglich 
Opfer, die man den Elben, den Seelen der Abgefchiedenen und Vorfahren, 
darbrachte; folche Beifter konnten wie bier in der Erde unter Ader, Haus 
und Hof fein, oder in Bergen, Selfen und Wäldern, fie konnten zuzeiten 
auch durch die Luft in Wind und Nebel fahren. Derfäumte man nichts 
in ihrem Dienft, fo waren fie freundlich und hilfreich; verfab man es 
irgendwie oder vernachläffigte und reiste man fie gar mit Willen, fo 
waren fie ebenfo rafch und mächtig zu fchaden und zu rächen. Banz deut: 
lich zeigt das alles auch noch die bekannte Aachener Sage vom Hinzen⸗ 
turm. 

Der Selfen, auf dem die Emmaburg im Limburger Lande ftebt, ift durch 
viele unterirdifche Gaͤnge ausgeböhlt; darin lebten vorzeiten die Hinzel⸗ 
den oder Hinzenmaͤnnchen. Bei Tage ließen fie ſich nicht feben, dafür 
machten fie aber nachts einen ganz unglaublichen Lärm und Unfug an 
der Leute Türen. Das fing jedesmal Schlag zwölf an und dauerte bis 
eins, dann zogen fie fich wieder in ihre Berglöcher zurüd und begannen 
da luftig zu fchmaufen. Ein Jägerburfch bat fie einmal dabei belaufcht; 
als er aber am andern Morgen feinen Nachbarn davon erzählte, da wourde 
er bald darauf fiech. Und eines Tages ift er in die Selfen gelaufen und nie 
wiedergelommen. — Die Umwohner waren des Spules endlich müde, 
und da keine Beichwörungen halfen, bauten fie eine Kapelle am Suß der 
Emmaburg; feit das Gloͤckchen dort die Gläubigen zur erften Meffe rief, 
verihwanden die Hinzelchen und ließen fich weiter nicht feben. 

An dem Außeren Stadtwalle von Aachen, zwifchen dem Sandkaul⸗ und 
dem Kölner Tor, ftand zu der Zeit ein bober Turm, von dem unterirdifche 
Gänge weit in das Land hineinführten; dahin zogen die Hinzenmaͤnnchen 
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und fingen nun in Aachen dasfelbe Treiben an, wie ehedem in den Selss 
löchern. Befonders wurden die Bewohner der Kölner Straße von ihnen 
geplagt. Zu gewiffen Zeiten kündigten die Sinzeldyen den Leuten dort 
durch mancherlei Vorzeichen, wie 3. B. durch Pocen an der Haustuͤre, 
Diden und Rniftern auf dem Herde oder Geraffel unter dem Küchenges 
ſchirre an, daß fie ein Seft halten wollten; und dann mußte jeder Haus⸗ 
vater ein blankgefcheuert Geſchirr um zehn Uhr abends vor feine Tür 
ftellen. Wer das unterlieg, der konnte ficher fein, daß er die Nacht keine 
Ruhe batte. Wagte einer aber gar, die Männchen zu verfpotten, fo zers 
zauften fie ihn dermaßen auf feinem Lager, daß man ihn morgens balbtot 
fand. So waren auch einmal zwei Rriegsleute, die in dem Haufe zum 
Wilden Mann im Quartier lagen — fpäter war darin der Gaſthof zur 
Raiferlichen Krone —, die zwei haben den Hausherrn über das Reſſelaus⸗ 
fetzen aufgezogen und haben groß getan, die Hinzelchen follten ftatt der 
Reffel ihre blanten Degen finden. Sie fetten fich denn auch um zehn an 
die Tür und zechten da wacker und fangen luftige Stuͤckchen dazu. Bald 
aber hörte ihr Singen auf, fie gerieten in Streit, fchrien fih an: Hinz, 
Ainz! gingen ſich zu Leibe und liefen einer dem andern durch das Hinzen⸗ 
gäßchen bis an den Turm nach. Da fand man fie am andern Tage und 
batten fie einander erftochen. — So wagte denn keiner von den Leuten 
mebr, das Reffelausfetzen zu unterlaffen. Um Mitternacht liefen die Hinz⸗ 
chen tripptrapp durch die Straßen und nahm ein jedes feinen Reſſel mit 
nach dem alten Turm. Am andern Morgen aber fand jeder Einwohner 
fein Geſchirr wieder richtig und blank vor der Tür, die ausgenommen, 
welche die Reſſel unfauber bingeftellt hatten. Denen waren dann nicht 
bloß die Keffel, fondern auch ihr Haus ganz mit Kot und Schmug bes 
fhmiert. Das hat gedauert, bis das Regulierberrens Rlofter geftiftet wurde. 
Seit der Zeit find die Hinzelmaͤnnchen verfhwunden. 

Diefen und ähnlichen Zwergjagen begegnet man am Fliederrhein immer 
wieder. Umgelehrt wird nun aber nody erzählt, daß die Zwerge allerlei 
Hausrat hatten, den die Menſchen noch nicht befaßen. Das ift ein Nach⸗ 
Hang aus einer fernen Vorzeit, in der Metallgewinnung und Schmieden 
eine geheimnisvolle Runft zaubertunsiger Menfchen oder Geifter wer. 

In Wadtendont wohnten die Erdmännchen oder Herdmaͤnnchen unter 
dem Ratbaufe; fie hatten einen großen Eupfernen ZKeffel, den die Bürger 
bei Tage mitbenutzen durften. Dafür mußten fie ihn abends blankge⸗ 
fcheuert wieder vor das Rathaus binftellen und ein Meines Geſchenk, ein 
Meißbrot oder dergleichen bineinlegen. Ein Wachtendonter aber, der in 
der Nachbarſchaft wohnte — man wußte foger feinen Ramen — unterließ 
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Der Zwergen: 
Beifel 


Wie fie den 
Adersleuten 
gut waren 


dies einft und machte fogar zum Mohn noch eine Schweinerei mit dem 
Reffel. Die Erdmaͤnnchen rächten fich damit, daß fie ihm in der nächften 
Nacht alles Getreide aus dem Haufe forttrugen. Da wollte er ihnen einen 
rechten Streich fpielen und ftreute abends Erbfen auf die Treppe, daß fie 
in der Dunkelheit ausgleiten und berunterfallen follten. Nun batte er es 
aber ganz mit ihnen verdorben, fie ftablen ihm alles aus dem Haufe weg, 
fo daß er völlig verarmte. 

Später als das Morgens, Mittags und Abendläuten in Wachtendonk 
eingeführt wurde, konnten die Erdmaͤnnchen das nicht ertragen und find 
fortgezogen nach dem Huͤlſer Berg im Kempener Lande; dort bauften fie, 
wo jetzt der Ausfichtsturm ftebt. Die Bauern der Umgegend börten oft, 
wenn fie an dem Berge vorbeigingen, ein Gefumme wie von einem 
Bienenſchwarm, konnten aber nirgends einen Zingang finden und faben 
auch niemals irgend etwas Lebendiges auss und eingeben. Solange die 
Erdmaͤnnchen aber in dem Berge wohnten, hatten die Bauern gute Tage. 
Einmal als der Rhein austrat, waren in einer Nacht tiefe breite Gräben 
gezogen, durch die das Waſſer abfloß, jo daß es den Seldern keinen Schas 
den tat; von diefen Gräben find noch die Niepkuhlen erhalten. Und wenn 
die Bauern Roggen und Weizen gemäbt auf dem Selde liegen batten, 
konnten fie ficher fein, daß es am andern Morgen gedrofchen und in Stroh 
und Körner gefondert auf der Tenne lag. Die Rillewittchen, fo hieß das 
Beine Volk im Eſchweiler Wald, fchnitten den Bauern fogar oft auch 
noch die reife Srucht; und wer feinen Pflug im Selde fteben ließ, fand des 
Morgens feinen Ader friſch gepflügt. Don diefen guten Beiftern ift nur 
noch der Flurname übriggeblieben; nicht weit vom Dorfe Haftenratb ift die 
Stelle, wo es noch heute „im Rillewittchen“ beißt. Dor etlichen fünfzig 
Jahren ftand dort noch ein großer Ralkfteinfelfen (jetzt ift er vom Berg: 
werksverein befeitigt). In dem Selfen war eine große Höhle mit Bleinen 
Steinbänten; dort haben die Killewittchen gewohnt. Die Heinzelmaͤnn⸗ 
chen, die am Nordende des Dorfes Pier (nicht weit von Jülich) zwiſchen 


dem Schlammenweiber und dem Bauwege in einem Hügel bauften, ver: 


ftanden noch eine befondere Runſt, die Srucht zu drefchen. In einer bes 
ftimmten Höhe brannten fie ein Loch in den Sruchtbarmen, und daraus 
riefelten dann die Körner, als ob die Frucht von unfichtbaren Händen ges 
drofchen würde, in die bereitgeftellten offenen Säde; und wenn man am 
andern Morgen in die Scheune kam, ftanden die Säde in Reih und Glied 
gefüllt da. Auch fie taten die Arbeit nur bei Nacht und wollten wie die 
andern, von denen vorher die Rede war, nicht dabei gefeben fein. 

Und wie auf dem Selde und der Tenne ging es auch in der Mühle. Ein 
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Müller im Rempener Lande fand jeden Morgen feine Arbeit in der Mühle Das Kabouter⸗ 
getan, wenn es auch noch fo viel war; aber nur, wenn er etwas von feis Gen und der 
nem Butterbrote liegen ließ. Das war dann immer verzehrt und ver, Muͤller 
ſchwunden. Eines Abends ftedte er fich hinter ein paar Mehlſaͤcke und ſah 
ein nadtes Raboutermännchen kommen und das Butterbrot effen und in 
der Mühle arbeiten. Dem Müller tat es leid, daß das Männchen nadt 
war, darum ging er zum Schneider und ließ ihm ein Höschen und Jaͤck⸗ 
hen machen, und legte das den andern Abend zu dem Butterbrote. Das 
Raboutermänndhen kam und fprang vor Sreude, als es den ſchoͤnen Anzug 
fab; fchnell af es das Butterbrot, zog die leider an, ftolzierte in der 
Mühle auf und ab und war weg, ohne daß der Müller fab, wo es bins 
gelommen wear. Es fam auch nicht wieder. 
„Warte, ich will dich fchon kriegen!“ dachte der Müller und ging an 
einen Steg am Bache fitgen, wo die Raboutermänndyen jeden Abend bers 
überlamen. Es dauerte auch nicht lange, da kamen fie. Als das erfte auf 
den Steg trat, fragte es den Müller: „Wer bift du, Mann?“ Aber der 
Müller antwortete nicht, er wartete nur auf das Rabouterchen im Ans 
zug, und die er ſah, waren nadt. Das zweite fragte auch: „Wer bift du, 
Mann?“ Aber er fchwieg ftill, und fo ging das fort, bis das letzte kam, 
das hatte das Möschen und Jadchen an. „Haba!“ rief der Müller, „bab 
ih dich 2% und wollte es paden; aber du fehrie plötzlich eine Stimme aus 
dem Bache um Hilfe, die Bang gerade wie die feiner Frau. Der Müller 
ſah fi) um und plumpfte ins Waffer. Die Raboutermänndhen aber waren 
weg. 
Sicher bat das alte Aderbauland der Hügel und Ebenen nords und nords 
oftwärts von der Kifel einft noch mehr gewußt von ſolchen Erdgeiftern, 
gleihfam unterirdifchen Bauerngöttern, deren beimliches Wirtichaften 
überall in die oberirdifche Landwirtfchaft greifen mußte, wenn Segen 
dabei fein follte. Stellenweife ift die Erinnerung fchon fo verworren und 
verblaßt, daß man die Zwerge für Refte eines alten zurudgedrängten, 
susfterbenden Volksſtammes hält; fo meinten die Leute von Broichhoven 
(im Selftant), die Overmaͤnnkes, die da früher in dem jetzt abgetragenen Geiſter oder 
Bolleberg „agen Diek“ bauften, wären Heiden gewefen, hätten auch einen verdrängte 
eigenen Kirchhof gehabt. Als man im Selde die Bloden für die Rirche in Raſſe 
Hoͤngen goß, hatten ſie eine ſolche Wut darauf, daß ſie nachts an einer 
Glocke ein Ohr abſchlugen. Ein Knirps wurde dabei erwiſcht und nicht 
eher freigegeben, als bis er das Ohr wieder gemacht hatte. Die letzten, 
die fich taufen liegen, nannte man Spätgens. Der Name foll in der Ges 
gend von Hoͤngen noch fehr haufig vorkommen. Auch die Quaͤrresmaͤnn⸗ 


59 


chen, die in dem Quärresloche bei Mausbach (im Indegebiet) ihre Woh⸗ 


nung batten, balten manche für „Römermänndyen“, womit man Wiens 


Die Todesbot- 
ſchaft 


Ende des Volks 
im 5uͤlſerberg 


ſchen von kleinem Schlage meint. 

Aus den Sagen, die ſonſt noch am Niederrhein von den Erdmaͤnnchen 
uͤbrig ſind, klingt es immer wieder, daß die gute Zeit, da es noch ſolche 
Geiſter gab, nun ſchon weit hinter uns liegt: ſie ſind vertrieben, ver⸗ 
ſchwunden, geſtorben. Einmal als ein Huͤlſer Buͤrger von Raufmanns⸗ 
hof in aller Fruͤhe auf Reifen ging und am Huͤlſer Berge vorbeikam, hoͤrte 
er plötzlich eine Stimme, die rief: „Ropmann, £opmann, wenn du na 
Hus koͤmms, dann fegg Hippten on Heppken find duot.” Dies hörte er 
dreimal. Da er niemanden fab, kam ibm die Sache unbeimlicdh vor, er 
kehrte um und erzählte es feinen Leuten zu Hauſe, die über feine rafche 
Ruͤckkehr nicht wenig erftaunt waren. Raum aber batte er die Worte 
ausgefprochen, die ihm aufgetragen waren, da kam aus dem Keller ein 
lautes Weinen und es rief: „Dat es min lief Vader, dat es min lief Mo⸗ 
der.” Sogleich ftürzten Kaufmanns in den Reller, aber die Erdömännchen 
waren ſchon durch das Kellerloch verfehwunden. Sie waren gerade dabei 
gewefen, ſich Ol aus einem Saffe zu Zapfen; zwei Rrüge von ihnen, ganz 
voll, ftanden noch da, die hatten fie in der Haft vergeffen. Diefe Kruͤge 
wurden noch lange in Raufmannsbof aufbewahrt, bei einem Brande aber 
find fie mit dem Haufe zugrunde gegangen. 

Später ift aber das ganze Zwergenvolk im Sülfer Berg zugrunde ges 
gangen, und das kam fo: Ihr junger König hörte einmal von der ſchoͤnen 
Tochter des Brafen von Rralauen bei Krefeld und machte ſich auf die 
Fahrt, das fchöne Mienfchentind zu gewinnen. Als er an den Schloßteich 
kam, riet ihm ein altes Weib, er follte rufen: 


Seefchke, Seefchke, Timpatee, 
Hol med) raſch wohl öwer de See! 


Er tat es, da erfchien fogleich ein Fiſch am Ufer, der König fette fich 
drauf und wurde von ihm über das Waſſer getragen. Im Schloßgarten 
fand er die Grafentochter, und wie er es angefangen bat, wird nicht ers 
zahlt, aber fie wourde feine Liebfte, und er kam nun oft zu ihr. Zinft aber 
überrafchte der Graf den jungen Aönig, eben als der von dem Sräulein 
Abfchied genommen batte und auf dem Rüden des Sifches davonfuhr. 
Doll Zorn griff der Graf zum Bogen und erfchoß den Zwerg. Das Volt 
im Berge wurde unruhig, als der König wider Erwarten lange auss 
blieb, fie forfchten nach und fanden ihn endlich tot im Schloßgraben vor 
Rralauen. Da begruben fie ihn und fangen einen Grabgeſang: 
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Op de See es groote Not, 

Es een Feſchke bleven doot, 

Waͤ neit möt der Liek well gobn, 

Rann die Roos betablen. 

Anner Hammer 

Rotterdammır. 

Tein, twentig, dörtig, vaͤrzig, fiffzig, ſaͤſſig, 
Sewenzig, achzig, negenzig, bongert. 


Sooft dies Lied gefungen war, fprang ein Erdmaͤnnchen ins Waffer, 
bis zuletzt alle ertrunten waren; fie wollten ihren Rönig nicht überleben. 

Ein ähnliches Ende nahm es mit einen: Zwergenvöltchen im Gelderns 
hen, den Bloeten. Warum die nebenbei gefagt fo bießen, weiß man 
nicht recht, vielleicht hatten fie den Namen erft, feit fie fich auf den Bloetes 
famp niedergelaffen hatten — im Selfkant wohnten 3. B. auch Blötess 
männles im Blötes, einem Walde zwifchen Doffenberg und Myhl. Fun 
die Bloete bei Tönisberg hatten vordem auf dem Wolfsberg gewohnt 
und fich jeden Tag bei Wolfsfchmied Geſchirr und Eßwaren gebolt, um 
ſich was zu kochen; bis eines Tages Wolfs es ihnen verboten. Aber 
den andern Tag konnten fi) Wolfs neu Geſchirr kaufen, alles war kaputt, 
und was noch halbertags ganz war, das war verfaut. Und die Bloete 
waren nach dem Bloetelamp gezogen. Seitdem waren fie aber ganz 
anders geworden. Wenn ihnen ein Menſch nur nabe kam, dann bliefen 
fie ihm ins Geficht, daß er frank wurde und alles voll Schwären kriegte. 
Aber auch auf dem Bloetelamp find fie nicht lange geblieben, fie zogen 
nah und nach zum Hoͤllſchen Berg. Juft waren fie dort, da ftarb ihr 
König, der Prenz Walberftrüdste (Waldbeerſtraͤuchlein); das konnten 
die aͤm Männeles nicht überleben. Und Tags darnach, als der Rönig bes 
graben war, fprangen fie alle in die Torfkuhle. 

Bei Greffenich (im Landkreife Aachen) weiß man auch eine Stelle, wo 
ſolch ein Volk von Quaͤrresmaͤnnche begraben liegt; am „Hetzberg“ zwis 
hen dem Orte und der Brube Diepenlinchen an einer Talfentung zwifchen 
dem Geſtruͤpp fiebt man mehrere ſchwere Steinblöde aufeinander ges 
türmt, das foll die Brabftätte fein. Wenn die Rinder früher dort das 
Dieh hüten wollten, warnte man fie davor und noch beute ift es ein vers 
tufener Ort, wo es felbft am Tage nicht taugen foll. 
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Riefenwerl 


De Huͤlſer Berg, in dem — wie vorber erzählt ift — eine Zeitlang 
die Erdmaͤnnchen bauften, den haben einft die Riefen gemacht, daran 
kann man feben, daß fie ſchon lange vor den Zwergen dagewefen find. 
Einſt in einem Fruͤhjahr ftieg der Rhein jo hoch, daß dem Lande eine 
große Üüberfehwemmung drohte; da kamen von weither ein paar Riefen, 
die warfen am Rhein hohe Sandberge auf und daͤmmten damit die Flut 
ein. Auf dem Rüdwege kamen fie auch in das Hülfer Bruch, fie hatten 
aber noch viel Sand an ihren Holzſchuhen und konnten ſchlecht geben. 
Da ftreiften fie es mit ihren Spaten ab, und das wurde der Huͤlſer Berg. 
Später ging einmal ein anderer Rieſe mit feinen Jungen über diefen 
Berg; der Junge kam nicht recht vom Fleck und Elagte, er hätte woas im 
Holzſchuh. „Da mach es doch heraus,” fagte der Alte. Der Junge fchüttete 
den Schub aus, da kam ein riefiger Stein heraus, der liegt heute noch 
auf dem Huͤlſer Berg. (Das Volk nennt ihn auch den Teufelsftein, weil 
er vom Teufel bebert fein foll. Als er einmal den Berg binabrollte, lag 
er am andern Morgen wieder oben. Verſchiedentlich hat man ſchon vers 
fucdht, ihn zu fprengen, es wollte aber nicht gelingen.) Die Riefen haben 
ja überhaupt die Berge zufammengetragen. Einem fiel einmal dabei von 


: der Schaufel etwas Erde berab. Die andern fagten: „Laß dat Wifchke 


Monreberg und 
£itenberg 


Wie die Riefen 
buken 


(Kruͤmchen) nur liegen.“ Das find nun die Wiſſeler Dünen, und der 
ame des Ortes Wiffel felbft foll aus Wifchke entftanden fein. 

Andere erzählen es fo: Auf dem Monreberg bei Ealcar lebten zwei Ries 
fenbrüder, die gerieten einft in Streit und befchloffen, den Berg zu teilen. 
Der eine nahm eine Hälfte auf die Schaufel und warf fie dorthin, wo 
beute der Zitenberg liegt. Wie er die Schaufel fchwentte, fiel ihm etwas 
Erde herab. Er kümmerte fich aber nicht weiter um die paar Broden und 
ſprach: „Das Wiſchke will ich. gar nicht haben, mag es liegen bleiben.” 

Auch der Ralflad, ein Fluͤßchen bei Wiſſel, ift in der Riefenzeit entftans 
den. Zwiſchen Montes und Eltenberg, fo erzählt eine andere Sage, wo 
jetzt die Ebene ift mit dem Rhein, lag damals ein großer See. Auf dem 
Monreberge wohnte ein Riefe, der batte einen Badtrog und einen Bad 
ofen. Auf dem Eltenberge lebte ein zweiter, der ließ fein Brot bei dem 
Bäder auf dem Mionreberg baden. Der Bäder ftand nun cinmal mors 
gens auf, als es noch dunkel war, und trat ans Senfter und fchaute nach 
den Sternen. Denn danach beftimmte man damals die Zeit; Uhren gab 
es noch nicht. Dabei Eratzte er ſich am Kopfe, daß man es weithin hörte. 
Der Riefe auf dem Monreberge war zufällig um diefelbe Zeit aufgeſtan⸗ 
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den und fchaute hinaus. Er hörte dabei das Geraͤuſch und dachte: Da 
kratzt der Bäder wahrhaftig fchon feinen Badtrog aus. Da muß ich aber 
fhnell mit meinem Mehl hinüber. — Haftig machte er einen großen 
Schritt über den Ser, trat aber in der Dunkelheit zu kurz und bes 
kam Waſſer in einen Holzſchuh. Argerlich 30g er ihn aus und fchüttete 
das Waſſer auf die Erde. An der Stelle foll fich die Kalflad bei Calcar 
und Wiſſel gebildet haben. 


Sterf-Aelmus 

DV“ vielen hundert Jahren kamen die Heiden den Rhein beruntergefabs 

ten in großen Schiffen, Männer in eifernen Waͤmſern und mit fchredis 
lichen Mordwaffen, die fie wohl zu führen verftanden. Und wo fie ans 
fand ftiegen, nahmen fie alles, was ihnen gefiel. Sie fagten, das Land 
gehörte ihnen, und die Srüchte, die darauf wüchfen, gehörten ihnen, und 
die Leute, die es früher befeffen, müßten für fie fronen. Unfere Landes 
leute webrten fich dagegen und es gab einen blutigen Krieg, aber die 
Stemden bebielten die Oberhand, nahmen das ganze Land, und alle Leute 
mußten ihnen zinfen und dienen. So trieben es diefe unverfchämten Heiden 
viele Jahre lang, und den armen Landeslindern ging es je länger je ärger, 
kin Retter wollte fich zeigen. Wie Lumpen und Rnechte wurden fie bes 
bandelt, und hatten früher wohlgemut und frei von dem Ihrigen gelebt, 
es war ein Elend und Leid, daß es nicht zu fagen ift. 

Jedes Jahr wurden neue Sröner aufgeboten und mußten für die frems 
den Herren verrichten, was die befablen: pflügen, fäen, ernten, drefchen, 
Holz holen und weiß Bott was. 

Da wurde eines Tages auch wieder ein Neuer zur Arbeit geholt, das war 
din Staatsjunge, wohl über ſechs Ellen hoch, ftark und breit in den Schuls 
ten, dabei aber ein Siebenfchläfer und gutmütig, boͤſe konnte man ibn 
kkum machen, und einfältig war er, wie es ſchien, fo daß er alles tat, was 
man ihm befahl. Er war aus den Bergen, war da fo wild aufgewachfen 
als einziger Sohn im Haus und hieß Sterk⸗Helmus (im bergifchen Lande 
nennen fie ihn den Starten Hermel). Man fagt, er bätte fieben Jahre 
lang an der Mutterbruft getrunten und davon wär er fo groß und ſtark 
geworden. Die Sremden freuten fich, als fie ihn faben, und dachten, der 
würde ihnen arbeiten für drei. Des andern Tages aber, als die Arbeit bes 
gann und die andern Sronleute ſchon langer am Dreſchen waren, da lag 
der Helmes noch auf dem Stroh und fchnarchte. Man wedte ihn und 
Ihimpfte, er aber ging in die Scheune, ſah fich den Sruchtoorrat an und 
lachte; um das bißchen Arbeit, meint er, da brauchte einer doch nicht fo 
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früh aufzuftehen, damit wollte er wohl noch vor Mittag fertig werden, 
wenn er dafuͤr einen Karren Strob kriege, fo hoch er ihn laden könne, für 
fein £ager, und Brot und Sleifch zum Satteſſen. Ja, das follte er haben, 
und nun ging Helmes in den Wald, holte fich einen Kichenftamm, den 
didften, den er fand, und band ibn mit einem Scifffeil an eine ausges 
wachſene Tanne; das war fein Dreichflegel und damit kam er in die 
Scheune, bob das Dad) ab, daß es ihm nicht im Wege wäre, und fing 
an zu drefchen, daß das Stroh nur fo berumftob; in einer halben Stunde 
batte er alles gedrofchen. Dann nahm er das Schieferdach als Sutters 
fhwinge und ſchwang es, daß die Spreu wie Schneefloden flog, und das 
Korn im Nu gereinigt war; er trug es nun in großen Bettfäden auf den 
Speicher und fchüttete es dort auf. Die Heiden waren ſehr vergnügt über 
den neuen Anecht; als er aber anfing, den ausbedungenen Barren Strob 
aufzuladen, machten fie lange Gefichter, denn er Iud fo viel auf, daß die 
zwei vorgefpannten Ochſen die Laft nicht vom Sied bekamen, und da 
ſchlug er die Tiere mit der Sauft zufammen, warf fie oben aufs Stroh 
und zog den Wagen felber fort. „So, mit Sleifch bin ich ſchon verſorgt,“ 
tief er; „nun noch die Semmel!“ Das ärgerte nun die fremden Herren 
mächtig, und fie beratjchlagten miteinander, wie fie fi) ihn vom Halſe 
fhafften. Am Abend batte man ibm ein paar Malter Mehl gegeben, 
daraus follte er für feine Gefellen und fich Brot baden. Am andern Mor: 
gen aber war der Öfen kalt, weder Brot noch Mehl zu finden, und der 
Schlingel lag noch und fchlief feft. Sie wedten ihn und fragten, wo er 
die Brote hätte. Da rieb er fich die Augen und befann fich lange, und fagte 
endlich: „Ach ja, die hab ich, fo wie ich fie aus dem Öfen genommen 
batte, zu dem Ochfenbrätchen als Semmel gegeffen. Sur folch eine Abend» 
mablzeit will ich euch wohl alle Tage arbeiten.“ 

Da ſprach einer von den Heiden: „Geh in unfern Hof, da kannft du den 
Brunnen reinigen, der ift fünfzig Alafter tief; dafuͤr follft du ein Abend 
effen haben, wie du’s dir wünfcheft.” Helmes ftieg in den Brunnen hinab 
und fing an, den Schlamm binaufzuwinden. Die Sremden aber wälszten 
eine Menge didle Steine an den Brunnenrand, warfen fie hinunter und 
meinten, davon müßte der Helmes zerfchmettert werden. Der fang fich 
grad ein luftiges Lied und ließ fich anfangs von den Steinen nicht mal 
im Singen ftören. Endlich aber rief er: „Jagt doch die Huͤhner fort, die 
fharren einem ja den Ries und Sand in die Augen, daß man gar nicht 
mebr arbeiten kann!“ Da holten die droben einen mächtigen Müblftein, 
zehn Mann mußten ihn mit SHebebäumen beranwälzen, den ftürzten fie 
in den Brunnen und fagten: „Nun bat er fein Teil.“ Aber Helmes lachte 
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und rief herauf: „Dante für den fchönen dauerhaften Rragen, den ihr mir 
da umgetan habt!“ Und wie fie binabfchauten, da faben fie ihn rubig 
fortarbeiten mit dem Müblftein um den Hals. Da erfchraten fie und ers 
boften noch mebr, fpannten acht Pferde vor einen Laftwagen und holten 
eine große Blode. Die warfen fie in den Brunnen; nun ift er doch wohl 
endlich tot, dachten fie; aber er fang und arbeitete weiter und rief: „Bros 
gen Dant, ihr Herren, für eure ſchoͤne Schlafmuͤtze!“ Da entfetzten fie fich 
fo, daß fie davonliefen. Aber Helmes, der jetzt fertig war und berauss 
kam, den Mübhlftein als Rragen um den Hals und die Blode wie einen 
Hut auf dem Ropf, lief ihnen nad) und fagte, er verftände auch fo einen 
Beinen Spaß und nahme das Geſchenk an; aber fie follten ihm nun noch 
ein Stüd Arbeit geben, bis zum Abend wär noch viel Zeit; und dann 
ſchmeckte das verfprochene Abendeffen erft recht. Da hielten die Heiden 
wieder einen Rat miteinander und fchidten ibn dann zu der Teufelss 
muͤhle, dort follte er fich das Korn zu feiner Abendmabhlzeit mablen. 

Die Mühle war aber verwünfdt, und jedem der hinkam, drehte der 
Teufel den Hals um, und dem Helmes würd’ es nicht anders geben, dachs 
ten fie. Aber Helmes wußte gar nicht, was Gefpenfter und dergleichen 
waren, er ging mit feinen Bettfäden voll Roggen bin, fchüttete auf und 
ftellte den Mahlgang an. Sofort kam ein furchtbares Ungetuͤm und griff 
nad) ihm mit feinen Rlauen. Doch er padte es und fetzte es mit dem Hin⸗ 
tern fofort auf den mablenden Stein, daß das Seuer nur fo berausfprübte 
und es jammerlich bat, er follte es loslaffen; aber er ließ es nicht eber frei, 
als bis er ihm das ganze linke Bein famt dem halben Gefäß abgefchliffen 
batte. Da trolite fich der Böfe fort mit Heulen und Sluchen und büpfte 
dabei auf einem Bein herum wie ein Kreifel. Und als Hermel am Abend 
mit feinen Säden voll Mehl und gunz heil und vergnügt anlam und es 
erzählte, da waren die beidnifchen Herren ganz außer fidh. Und nun muß» 
ten fie ihm auch noch das ausbedungene Abendbrot nebft den zugehörigen 
zwei Ochſen geben. Während er nach der Mahlzeit fich binlegte und 
fhlief wie ein Widelkind, brüteten fie über einer neuen Lift. 

Als es kaum Tag geworden war, wedten fie ibn und fagten: „Helmes, 
wenn du noch länger bei uns bleibft, fo machſt du uns zu armen Leuten; 
drum geb hinab in die Hoͤlle und laß dir von dem Teufel einen Sad mit 
Geld geben, fo fchwer du ihn tragen fannft. Dann follft du auch gute 
Tage haben bei uns.” Helmes antwortete: „Ich weiß weder Weg noch 
Steg dahin, aber wenn ihr mir einen Wegweiſer mitgebt, fo will ich 
wohl bingeben und dem Geizhals die Obren reiben, daß er euch den 
Willen tut.” Da gaben fie ihm einen Jungen mit, der führte ihn bis an 
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den Heidenkeller zu Vollberg, und ala der Junge wiederkam und berichs 

tete, daß Helmes in die Teufelsböble binabgeftiegen wäre, da froblodten 
fie: „Jetzt haben wir gewonnen Spiel. Denn der Hahn ift nirgends fo 
frech wie auf feinem Mift und der Teufel nirgends fo mächtig wie in der 
Hölle. Diesmal kommt der Schlingel nicht zurüd.” Helmes war in den 
Szeidenkeller binabgeftiegen und in einen langen düfteren Bang geloms 
men, darin ging er wohl eine Stunde Weges, immer tiefer, und endlich 
kam er vor eine verfchloffene Türe. Da trat er mit aller Macht dagegen, 
daß fie einfturzte, und fabh nun in einen großen Raum hinab, in dem uns 
zaͤhlige Seuer brannten. Wie er nun keck die große Treppe binabfchritt, 
kam ihm der Teufel entgegengebüpft, dem er am vorigen Tage das Bein 
famt dem Hinterbaden abgefchliffen hatte, der hatte den Krach vor der 
Türe gehört und wollte feben, was es da gäbe. Raum hatt’ er aber den 
Helmes erkannt, da macht’ er wieder kehrt, in einer Angft um fein eins 
ziges Bein, fuhr fo fehnell weg, daß die Luft pfiff, und rief den Oberſten 
der Teufel. Der wollte den Menſchen gleich beim Halſe nehmen, aber 
Helmes ſchlug ihm auf die Singer, daß ihm die Rnochen brummten, und 
fagte ihm dann ganz ohne limftände, was er von ihm wollte. Da erwis 
derte der Teufel, er wollte drei Stüde mit ibm um die Wette tun, wenn 
Helmes die gewänne, follte er das Beld haben; wenn aber nicht, dann 
follt’ er felber dem Teufel verfallen fein. „Flur heraus damit!” fagte 
Helmes. Da holte der Teufel ein großes Jagdhorn, das war unten fo 
weit wie ein Särbekeffel; „fo, wer nun am ftärkften blafen kann,“ fagte 
er und blies hinein, daß der Boden zitterte und die fechs nächften Seuer 
ausgingen. Nun blies Helmes, da gab es aber keinen Ton, fondern einen 
Rnall, und das Korn zerfprang wie eine Seifenblafe, und dem Teufel 
flog ein Stüd an den Kopf, daß er Naſenbluten und Hoͤrnerwackeln 
kriegte. Und wohl hundert Seuer waren von dem Luftzug erlofchen. Kun 
bolte der Süurft der Hoͤlle einen Stein, fo did wie ein Backhaus, und warf 
ihn fteilrecht in die Luft wohl zwanzig Ellen body. Als aber Helmes dran 
kam, ds wog er den Stein erft lange in der Hand wie einen Sederball, und 
darın fagte er: „Ich will lieber erft fchnell binauffpringen in den Wald 
und ein paar Kichenftiele holen, die didften, die ich finden kann.” — 
„Mes willft du denn damit? was foll das?” fragte der Teufel. „Dies 
Gewölbe ftützen!” fagte Hermel, „fonft werf ich, daß es bricht, und wir 
find hier alle verloren.” Da wurde der Teufel ganz kleinlaut und meinte, 
dann folle Helmes lieber gar nicht werfen, und wolle er lieber feine Wette 
verloren haben. Nun padte Helmes in den großen Bettfad, den er mits 
gebracht hatte, fo viel Gold und Silber hinein, als er hineinkriegen konnte, 
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und brachte alles glüdlich wieder hinauf zu den Heidenherren; die Argers 
ten ſich mehr über feine Ruͤckkehr, als fie das Geld frob machte, und hatten 
denn auch bald einen neuen Anfchlag ausgedacht, wie fie ihn umbrächten. 
Sie ſchickten ihn hinaus in den Wald, da follte er mit den andern Fron⸗ 
leuten Holz fällen und berbeifabren. Als er nun dort, wie er gewohnt 
war, feinen Mittagsfchlaf hielt, da fchichteten fie eine Menge Holz und 
Stroh um ibn ber, ftedten es an, und jubelten, als das Seuer rings um 
den ftarken Helmes hoch auffchlug und ihn zu verzehren fchien. Lange 
hatte der gar nichts gemerkt, bis es ihm endlich unter feiner Blode doch 
warm wurde und er an zu buften fing. Da richtete er fich auf, feine Kleis 
der und Haare wurden ihm verfengt, doch er fprang über den Feuerkreis; 
daß man ibn fo in feinem Mittagsfchlaf geftört hatte, war ihm doch zu 
arg, er riß einen Eichbaum aus und fchlug die Sremden tot, wo er fie 
fand, keinen verfchonte er. Die fich nicht rechtzeitig von dannen machten, 
kamen alle ums Leben, und feitden bat man dies freche Volk nie mebr in 
unferm Lande gefeben. 


Aachen /die Raiferftadt 

gt 30g der König Rarl auf die Jagd in der Gegend, wo jetzt Aachen 

liegt; da war zu der Zeit weit und breit nichts als Wald. In dem 
Gewirre der Wälder und Wege aber verlor fich fein Gefolge bald von 
ibm, und er jagte ganz allein mit feinen Hunden einem Hirſch nach. Da 
trat fein Pferd unverfebens in einen Bach, zog aber fogleich den Suß wies 
der heraus, ſprang zurud und fchüttelte den Huf. Der König ftieg ab, be: 
fühlte den Fuß und tauchte die Hand in das Waſſer, da fand er beides 
ganz heiß. Nun beftieg er fein Pferd und ritt aufwärts bis zur Quelle; 
die war fo heiß, wenn fie voll Seuer gewefen woäre, hätte fie nicht heißer 
fein Bönnen. Und wie der König fich umfab, fprang nahe dabei ein kalter 
Quell und mitten in Bufchwert und Dornen erblidte er einen alten ganz 
verfallenen Palaft. Karl betrachtete ihn und befchloß, auf den Trümmern 
fi) bei dem warmen und dem kalten Brunnen ein Schloß zu bauen. Der 
Mutter Bottes aber gelobte er, bier eine Kirche zu errichten. 

Eine Legende von Karl dem Großen, die bei feiner Heiligfprechung von 
einem gelehrten Geiftlichen des ı2. Jahrhunderts verfaßt wurde, läßt 
Karl felbft über dies Jagderlebnis berichten, wobei er fagt, „der Palaft, 
den er da entdedte, fei von dem römifchen Sürften Branus gegründet wor⸗ 
den, einem Bruder Neros und Agrippas“. 

Diefe Gelehrtenfabel knuͤpft an den Iateinifchen KTamen der Stadt: Aquae 
(Aquis) Brani, der neben dem einfachen Aquae (Uquis, Aquas) im 8. Jahr⸗ 
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Die Bründung 
Aachens 


Wie die Pfalz 
erbaut wurde 


hundert auftritt, fpäter dann in die Sorm Aquisgranum übergeht. Diefe 
Meinung bekam einen gewiffen Halt in der Volktsüberlieferung Aachens 
dadurch, daß der öftliche Turm des Rathaufes, der aus dem Anfang des 
13. Jahrhunderts ftammt, den Namen Granusturm trug; man fagte von 
ihm, er ginge ebenfo tief in die Erde hinab, als er fich über der Erde ers 
bebe. Lieuere Sorfcher führten den Iateinifchen Namen auf einen keltiſchen 
Apollo Granus zurüd, andere wollen daran feftbalten, daß Granus 
irgendeine gefchichtliche Perfönlichkeit aus beidnifcher Zeit ift. — 

Doch hören wir weiter, was die Sage vom Bau der Pfalz und des 
Münfters berichtet. In jenen Zeiten pflegte man es fo zu halten: wo nach 
Baiferlichem Gebot eine neue Kirche oder fonft ein großer Bau zu errichten 
wer, da mußten Bifchöfe, Herzöge und Grafen, auch Abte oder wer fonft 
über eine Eönigliche Kirche geſetzt wer, fowie alle die Lehen vom Könige 
batten, fie vom Grund aus bis zum Giebel mit allem Steig aufführen; 
und fo gefchab es audy mit dem Schloffe zu Aachen, wie audy mit den 
Wohnungen für das Hofgefinde. Die wurden nach Karls Anweifungen 
fo gebaut, daß er durch das Bitterwerk feines Söllers alles ſehen konnte, 
was auss und einging und was die Leute trieben, auch wenn fie vermein: 
ten, es heimlich zu machen. Und auch die Wohnungen der Großen waren 
fo hoch von der Erde aufgeführt, daß in ihnen nicht nur die Lehnsleute 
feiner Ritter und deren Diener, fondern Leute aller Art Obdach finden 
tonnten und doch dem fcharfen Blid Karls nicht entgingen. 

Sur die Werkleute aus der Umgegend mußten die benachbarten Großen 
forgen; die aber weitber kamen, hatte er feinem Haushofmeiſter Liutfried 
anbefohlen. Solange Karl da war, tat der auch leidlich feine Schuldig- 
keit, gab ihnen Liahrung und Kleidung und was fie zum Bau brauchten. 
Denn aber der Rönig fort war, ließ er die Leute darben und fich plagen 
und brachte großes But für fich auf die Seite. Endlich aber kam das doch 
an den Tag. Ein armer Beiftlicher wartete mit andern zwifchen der Fruͤh⸗ 
mette und dem Hochamte, wie es Sitte war, in der Vorhalle, auf den 
Raifer, um mit ihm im feierlihen Zuge in die Ricche zu geben; er war 
noch ein wenig eingefchlafen und träumte, er fähe einen ungebeuren Ries 
fen, der vom königlichen Hof über den Bach durch die Surt ein mächtiges, 
bochbeladenes Ramel zu Liutfrieds Tür hinuͤberzog; und wie er ihn fragte, 
woher und wohin, antwortete der Riefe, er wolle noch den Liutfried auf 
die Laft ſetzen und ibn dann damit in die Holle verfenten. Darüber ers 
wachte der Beiftliche und erſchrak; desin wie leicht hätte ibn Karl fchlafend 
finden können. Um nun fich und die andern munter zu halten, erzählte er 
feinen Traum. Raum batte er ausgeredet, da kam ein Mädchen, das fie 
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alle kannten, aus der Wohnung des Haushofmeifters, warf fich ihnen zu 
Süßen und rief, fie möchten beten für die Seele ihres Freundes Liutfried. 
Und als fie fragten, was ihm gejcheben fei, da fagte fie, ganz gefund fei 
er an einen heimlichen Ort gegangen, da er aber fo lange geblieben, feien 
fie bingegangen und hätten ihn tot gefunden. Als es dem Raifer gemeldet 
wurde und nun die Werkleute und das Hausgefinde ohne Scheu über den 
Geiz des Liutfried und feine Habſucht Klage führten, da ließ Karl des 
Aausbofmeifters Hinterlaſſenſchaft durchjuchen, und man fand große 
Schätze. Da entjchied der Kaifer vor allem Volt: „Don dem, was er 
andern unrechtmäßig entzogen bat, kann nichts zu der Erlöfung diefes 
Elenden dienen. Es foll unter die Bauleute und die Armeren unferer Pfalz 
verteilt werden.“ 

As Karl in Rom zum Raifer gebrönt war, da baute er Unſerer Lieben 
Stau zu Aachen das Münfter mit großer Gezierde und Wuͤrdigkeit und 
taten ihm Beine Koſten noch Arbeit leid. Und er bezwang den boͤſen Geift, 
daß er marmelfteinerne Säulen von Rom dahin tragen mußte. Als nun 
das Münfter geweiht werden follte, da kam eine foldhe Zahl großer Her⸗ 
ten dazu, daß davon viel zu fagen wäre. Der Papft war felbft da 
mit 365 Bifchöfen, dazu Sürften und Herren aus allen Landen. Und eins 
bellig wurde befchloffen, daß dies Münfter zu Aachen die Hauptkirche in 
deutichen Landen fein follte und die Stätte, wo ein Raifer feine erfte 
Rrone empfangen follte. 

Kun ift zu wiffen, daß ein Raifer drei Kronen empfangen muß. Die erfte 
Krone ift eifern; das bedeutet, daß ein Raifer ſtark und mächtig fein foll. 
Und die empfängt er von dem Biſchof von Köln im Münfter Unferer 
Stau 3u Aachen. Die andere Krone ift filbern; das bedeutet, daß er foll 
fein lauter und gerecht. Die empfängt er von dem Bifchof von Mailand in 
der Kirche zu Mundancie (Monza). Die dritte Krone, die ift golden; das 
bedeutet, daß ein Raifer an Adel und an Gerechtigkeit und allen Tugenden 
alle Herren übertreffen foll, wie das Bold alles andere Befchmeid. Und 
diefe Krone empfängt er zu Rom vom Papft. 

Eine fpätere Sage fetzt hinzu, an der Zahl der 365 Bifchöfe hätten noch 
zwei gefehlt, worüber der Raifer fehr betrübt gewefen fei, da er das Ge: 
lübde getan, bei der Einweihung feines Münfters follten fopiel Biſchoͤfe 
zugegen fein wie Tage im Jahr. In der Nacht aber vor dem Sefte er- 
{bien in der Stiftskirche St. Servas zu Maastricht, wo die beiden Heis 
ligen Monulpb und Bondulph begraben lagen, ein Engel und rief: „Mo⸗ 
nulph und Gondulph ftebt auf und zZiehet gen Aachen zur Einweihung 
des Münftersi* Die beiden Bifchöfe erhoben fich aus ihren Gräbern und 
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Der Muͤnſter⸗ 
bau 


Die Blapper: 
aaſſe 


Der beiträge: 
riſche Bloden: 
gießer 


begaben fich zur Stunde in vollem Ornat nach Aachen. Kilig zogen fie 
durch die Jakobſtraße, und als fie ſich dem Muͤnſter näberten, zitterten 
ihre Gebeine vor Sreude dermaßen, daß fie förmlich Elapperten und viele 
Leute dies ganz eigentümliche Geklapper deutlich hörten. Sie traten in 
das offene Münfter und nahmen zwei von den Siten ein, die für die 
365 Bifchöfe beftimmt waren, fo daß die nun vollzählig beifammen was 
ren. Alle Leute in der Rirche ftaunten über das Wunder, und befonders der 
Raifer ſah es mit großer Sreude. Als die Seier vorüber war, verließen die 
beiden Heiligen ihre Sitze und kehrten auf demfelben Wege, auf dem fie 
gelommen waren, wieder nach Maastricht zurud. Die Straße aber nabe 
beim Münfter, wo viele Leute die Bifchöfe in der Nacht gefeben und das 
Klappern ihrer Gebeine gehört hatten, wurde zum Andenten an dies 
Wunder die Rlappergaffe genannt. Zu Maastricht war die Sahrt der 
beiden Biſchoͤfe nicht unbelannt geblieben; es foll dort als Wahrzeichen 
lange im Bewölbe der Kirche das Bild eines Engels geftanden baben, 
der eine Schrift in den Händen bielt mit den Worten: 


Monulpbe, Gondulphe, ftaat ober, vaart, 
Wyt Alen dat Münfter, fept God en gepaart! 


In Aachen war ein Meifter, der in Werken von Erz und Glas alle 
andern übertraf. Als nun Tanto, ein Moͤnch von St. Ballen, eine ſehr 
ſchoͤne Blode gegoffen hatte und der Kaifer ihren Ton nicht wenig bes 
wunderte, fagte jener Meifter: „Herr Raifer, laß mir viel Kupfer brins 
gen, daß ich es ganz lauter koche, und ftatt Zinn gib mir Silber, ſoviel 
dazu nötig ift, wenigftens hundert Pfund; fo gieße ich dir eine Glocke, 
por der die des Tanko verftummen foll.“ Da befahl der Raifer, man folle 
ibm alles geben, was er verlangte, und der Weifter nahm es und ging 
davon. In feiner Werkſtatt ſchmolz und läuterte er das Kupfer; anftatt 
des Silbers aber tat er Zinn dazu, das er forgfältig gereinigt hatte. Und 
fo brachte er in kurzer Zeit eine Blode zuftande, die noch viel ſchoͤner auss 
fab als die des St. Galler Moͤnches. Als er fie geprüft hatte, zeigte er fie 
dem Kaifer. Der bewunderte den fchönen Buß, ließ dann fogleich den 
eifernen Alöpfel darin feftmachen und fi: im Glodenturm aufhängen. 
Uber weder der Küfter noch die übrigen Kirchner, noch auch die Schüler, 
die gerade zur Hand waren, vermochten fie zum Läuten zu bringen, fo 
ſehr fie fih anftrengten; da wurde der Meifter ungeduldig und zog felbft 
an dem Blodenftrang. Doc auch jetzt gab fie keinen Laut, fondern das 
Kifen ftürzte aus der Mitte heraus und traf ihn mit dem Gewichte feiner 
Sünden auf feinen Scheitel; drang durch den Leichnam hindurch und kam 
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mit den Zingeweiden und dem Bemächte zur Erde. Das unterfchlagene 
Silber aber fand der Raifer und ließ es unter die Bedürftigen an feinem 
Hofe verteilen. 

Im Vorhof des Domes auf dem Fiſchmarkt ftand fpäter ein Brunnen, 
daran waren unter anderm ein Wolf und ein Tannenzapfen oder Piniens 
apfel, beides aus Erz, und das Waſſer jprang aus einem Loch in der Bruft 
des Wolfes, fowie aus feinen Poren unter den Schuppen des Tannen⸗ 
zapfens. Beide Siguren follten auch ſchon aus der Zeit Karls ftammen. 
Anfang des 15. Jahrhunderts erft wurden fie an den Dom verfetzt und 
auf fteinernen Säulen zu beiden Seiten einer Tür aufgeftellt, die danach 
die Wolfstüre beißt. Das Volk deutete fich em fpäter diefe Siguren 
durch eine der beliebten Teufelsfagen: 

Dorzeiten, als man diefe Rirche zu bauen — habe man mitten 
im Werk einhalten muͤſſen aus Mangel an Geld. Nachdem nun die Truͤm⸗ 
mer eine Weile ſo dageſtanden, ſei der Teufel zu den Ratsherrn gekommen, 
mit dem Erbieten, das benoͤtigte Geld zu geben unter der Bedingung, daß 
die erſte Seele, die bei der Einweihung der Rirche in die Türe eintraͤte, 
fein eigen würde. Der Rat babe lang gezaudert, endlich doch eingewilligt 
und verfprocdhen, den Inhalt der Bedingung gebeimzubalten. Darauf fei 
mit dem Hoͤllengeld das Gotteshaus herrlich ausgebaut, inmittelft aber 
auch das Geheimnis ruchbar geworden. Kliemand wollte alfo die Kirche 
zuerft betreten, und man fann endlich eine Lift aus. Man fing einen Wolf 
im Walde, trug ihn zum Haupttor der Rirche, und an den Sefttag, als 
die Glocken zu läuten anbuben, lieg man ihn los und bineinlaufen. Wie 
ein Sturmwind fuhr der Teufel binterdrein und erwifchte das, was ihm 
nad) dem Vertrag gehörte. Als er aber merkte, daß er betrogen war und 
man ibm eine bloße Wolfsfeele geliefert hatte, erzüurnte er und warf das 
eberne Tor fo gewaltig zu, daß der eine Slügel fprang und den Spalt bis 
auf den heutigen Tag behalten bat. Zum Andenken goß man den Wolf 
und feine Seele, die dem Tannenzapf ähnlich fein foll. Die Sctanzofen 
batten beide Altertümer nach Paris gefchleppt, 1815 wurden fie zurüds 
gegeben und zu beiden Seiten der Türe auf Poftamenten wieder binges 
ftellt. Der Wolf bat aber ein Paar Pfoten verloren. — Andere erzählen 
es von einer fündhaften Srau, die man für das Wohl der ganzen Stadt 
dern Teufel geopfert habe, und erklären die Srucht durch eine Artifchode, 
welche der Frauen arme Seele bedeuten foll. 

Der Satan wollte fich aber rächen für den Streich, der ihm gefpielt 
worden war, flog darum nach dem Beftade der See, und lud eine große 
Düne gleich einem Meblfade auf den Rüden; mit der Laft machte er fich 
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alsbald wieder nach Aachen, um die Stadt gaͤnzlich zu verſchuͤtten und 
unter dem Sande zu begraben. So war er ſchon über die Maas geloms 
men und ftand endlich nicht mehr weit von der Stadt im Soerstale; da 
trieb ihm ein plöglicher Wind fo viel Sand in die Augen, daß er die Bes 
gend nicht recht erkennen konnte. Eben kam ein altes Weib daher, das 
batte Schlubben (Schlappſchuhe) an. Das fragte er, wo er denn eigents 
lich wäre und wie weit er noch bis Aachen bätte. Die Alte fchaute ihm 
einmal ins Geficht und erkannte ihn gleich wieder, denn fie batte ihn 
früber oft beim Baue des Münfters gefeben; auch erriet fie ſchnell feine 
Abficht, als fie den Sandberg auf feinen Schultern fab, und fie ſprach 
fhlau: „Ad, da feid ihr ja ganz vom Wege abgelommen, lieber Herr. 
Schaut nur auf mein Sußzeug; ich babe die Schuhe in Aachen neu ans 
gezogen und jetzt find die Soblen mir von der langen Reife bis bierber 
ſchon ganz zerrifjen.“ 

Da fluchte der Teufel einen greulichen Stuch und fchrie zornig: „Ich bin 
der Schlepperei müde: für jet mag mir das Betrügerneft entgeben, ich 
werde mid) doch noch an ihm zu rächen wiffen.“ Und mit den Worten 
warf er den Sandberg nieder auf die Erde und fuhr ab, wobei er einen 
übernatürlichen Geſtank hinterließ. 

Den Sandhaufen kann man noch feben: er ift durch den gewaltigen 
Stoß, den er bekam, als der Teufel ihn binwarf, in der Mitte gefpalten 
und bildet fo eigentlich zwei Berge, von denen einer der Lousberg beißt, 
weil das alte Weib den Teufel felbft zu loos (lofe, ſchlau) war. 


A Is Rönig Rarl nach Ungarn und der Walachei fahren wollte, die Hei⸗ 
den zu bekehren, gelobte er feiner Stau, in zehn Jahren heimzukehren. 
Kaͤme er in diefer Zeit nicht, fo follte fie feinen Tod für gewiß balten. 
Würde er ihr aber durch einen Boten fein golden Singerlein zufenden, 
dann möge fie auf alles vertrauen, was er ihr durch denfelben entbieten 
laffe. Nun geſchah es, daß der König ſchon über neun Jahre ausgewefen 
war; da bob ſich zu Aachen an dem Rhein Raub und Brand über alle 
Zander, und baten die Herren die Königin, daß fie fich einen andern Ges 
mahl auswäblte, der das Reich bebüten könnte. Die Koͤnigin aber wollte 
ihrem Gemahl nicht untreu werden, und nichts tun, eb’ er das Wahr; 
zeichen gefandt hätte. Doch die Herren drängten fo lange, bis fie endlich 
nadygab. Bott der Herr aber fandte einen Engel an Rönig Karl nad 
Ungarland, der es ihm kundtat. Wie der König aber verzagte, daß er in 
drei Tagen follte heimkehren können, fprach der Engel: „Weißt du nicht, 
Gott kann tun, was er will? Geb zu deinem Schreiber, der bat ein gutes 
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ftarkes Pferd, das du ihm abgewinnen mußt; das foll dich in einem Tag 
tragen über Moos und Heide bis in die Stadt zu Raab, das fei deine erfte 
Togweide. Den andern Morgen follft du früh ausreiten die Donau bins 
auf bis gen Paffau; das fei deine andere Tagweide. Zu Paffau follft du 
dein Pferd laffen; der Wirt, bei dem du einkehrſt, bat ein ſchoͤn Süllen; 
das kauf ihm ab, es wird dich den dritten Tag bis in dein Land tragen.” 

Der Raifer tat, wie ihm geboten war und ritt in einem Tag von der 
Bulgarei bis nad) Raab, und den zweiten kam er nad) Paffau. Der Wirt, 
bei dem er abends, als das Dieb einging, das Süllen ſah und es kaufen 
wollte, gab es ihm aber erft nicht, weil es noch zu jung fei und er zu 
ſchwer dafür. Erft als der Gaſt ihn zum drittenmal darum anging, ließ 
er es ihm gegen deffen Pferd. 

Alſo machte fich der König des dritten Tages auf und ritt fchnell und 
unaufbeltfam bis gen Aachen vor das Burgtor, da kehrte er bei einem 
Wirt ein. Überall in der ganzen Stadt hörte er großen Schall von Singen 
und Tanzen. Da fragte er, was das wäre? Der Wirt fpradh: „Eine 
große Hochzeit foll heute ergeben, denn unfere Srau wird einem reichen 
König anvermäblt; da wird große Roft gemacht, und Jungen und Alten, 
Armen und Reichen Brot und Wein gereicht, und ungemeffen Sutter vor 
die Roffe getragen.” Der König ſprach: „Hier will ich mein Gemach 
haben, und mich wenig um die Speife bekuͤmmern, die fie in der Stadt 
austeilen; kauft mir für mein Buldenpfennig, was ich bedarf, fchafft mir 
viel und genug. Als der Wirt das Bold fab, fagte er bei fich felbft: „Das 
ift ein rechter Edelmann, desgleichen meine Augen nie erblidten!” Nach⸗ 
dem die Speife köftlich und reichlich zugerichtet, und Rarl zu Tifch geſeſſen 
war, forderte er einen Wächter vom Wirt, der fein des Nachts über 
pflege, und legte fich zu Bette. In dem Bette aber liegend, rief er den 
Wächter, und mahnte ihn teuer: „Wann man den Singos im Dome 
läuten wird, follft du mich weden, daß ich das Lauten höre; dies gülden 
Singerlein will id) dir zu Miete geben.” Als nun der Wächter die Glocke 
vernabm, trat er ans Bette vor den fchlafenden König: „Wohlan, Herr, 
gebt mir meine Miete, eben läuten fie den Singos im Dom.” Schnell 
ftand er auf, legte ein reiches Gewand an und bat den Wirt, ibn zu bes 
gleiten. Dann nahm er ihn bei der Hand, und ging mit ihm vor das 
Burgtor, aber es lagen ſtarke Riegel davor. „Herr,“ ſprach der Wirt, 
„ihr müßt unten durchfchliefen, aber dann wird euer Gewand kotig wers 
den.” — „Daraus mad) ich mir wenig, und würde es ganz zerriffen.“ 
Nun ſchloffen fie dem Tor hinein: der Rönig voll weifen Sinnes, hieß 
den Wirt um den Dom geben, während er felber in den Dom ging. Nun 
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war das Recht in Franken, „wer auf dem Stuhl im Dom ſaß, der mußte 
Rönig fein“; das deuchte ihm gut, er fetzte fich auf den Stuhl, zog fein 
Schwert, und legte es bar über feine Anie. Da trat der Mesner in den 
Dom und wollte die Bücher vortragen; als er aber den König fitzen ſah 
mit barem Schwert und ftillfhweigend, begann er zu zagen, und vers 
Eundete eilends dem Priefter: „Da ich zum Altar ging, ſah ich einen greifen 
Mann mit bloßem Schwert über die Knie auf dem gefegneten Stuhl 
fitgen.” Die Domberren wollten dem Mesner nicht glauben; einer von 
ihnen griff ein Licht, und ging unverzagt zu dem Stuhle. Als er die 
Wahrheit ſah, wie der greife Hann auf dem Stuhle faß, warf er das 
Licht aus der Hand, und floh erfchroden zum Biſchof. Der Bifchof ließ 
ſich zwei Rerzen von Rnechten tragen, die mußten ihm zu dem Dom 
leuchten; da ſah er den Mann auf dem Stuhle fitgen, und ſprach furdhts 
fam: „Ihr follt mir fagen, was Mannes Ihr feid, gebeuer oder ungeheuer, 
und wer Euch ein Leids getan, daß Ihr an diefer Stätte ſitzet?“ Da bob 
der König an: „Ich war Euch wohl bekannt, als ich Rönig Karl hieß, 
an Gewalt war keiner über mich!” Mit diefen Worten trat er dem Bifchof 
näber, daß er ihn recht anjeben könnte. Da rief der Bifchof: „Willkom⸗ 
men, liebfter Herr! Eurer Runft will ich frob fein,“ umfing ibn mit feinen 
Armen und leitete ibn in fein reiches Haus. Da wurden alle Glocken ges 
läutet, und die Mochzeitsgäfte frugen, was der Schall bedeute? Als fie 
aber hörten, daß Rönig Karl zurüdgelehrt wäre, ftoben fie auseinander, 
und jeder fuchte fein Seil in der Stucht. Doch der Bifchof bat, daß ihnen 
der König Sriede gäbe, und der Königin wieder hold würde, es fei ohne 
ihre Schuld gefcheben. Da gewährte Rarl die Bitte, und gab der Roͤ⸗ 
nigin feine Huld. 

Als Raifer Rarl das Münfter zu Aachen gebaut hatte, da batten die 
Heiden das Heilige Land und das Heilige Grab eingenommen, das zuvor 
die Chriften viele Jahre hatten innegebabt. Das entbot der Raifer von 
KRonftantinopel und auch der Patriarch von Jerufalem dem Raifer Karl. 
Da erbarmte es ihn, und er 309 mit großem Volk dahin, und gewann das 
Heilige Land den Heiden wieder ab. Auf der Wiederfahrt kam er nach Kon⸗ 
ftantinopel, und wurde da empfangen mit großen Ehren. Und der Raifer 
Aonftantinus wollte ihm viel Bolds geben, das wollt’ er nicht und fors 
derte nichts als Heiltum, da gab ihm der Raifer ein Stüd von der Dors 
nentrone unferes Herrn, und das Schweißtuch, das der Engel den drei 
Marien wies, als unfer Herr vom Tode erftanden war; das Hemd Unſerer 
Lieben Stau, den Arm Simeons des Priefters, auf dem er Unſern Lieben 
Herrn empfing, als er im Tempel dargebracht wurde. Und die Windeln, 
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worin unfer Herr Jefus gebunden wurde in feiner Kindheit. Und all das 
eöftliche Heiligtum führte er mit fich nach Aachen und gab es an die 
Kirche Unferer Lieben Srau, die er hatte bauen laffen. Und ließ im ganzen 
Reiche verlündigen, daß auf den 13. Juni alles Volk nach Aachen kommen 
follte, die Dinge zu feben, die er von Jeruſalem und Ronftantinopel mits 
gebracht babe. Als nun auf den Tag ein unzählig Volk beifammen wer, 
mußte jedermann feine Sünden bekennen, fo daß alle mit reinem Syerzen 
die großen Heiligtümer fchauten. Und es wurde verkündet, daß alljährs 
lich zu diefer Zeit, in der zweiten Juniwoche, die heiligen Reliquien dem 
Volke gezeigt würden. Der Papft Leo aber und mebr als fünfzig Erz⸗ 
bifchöfe, Bifchsfe und andere Prälsten gaben ihre Beftätigung und großen 
Ablaß dazu. Diefes Indikt (Worzeigung) und der daran ſich fchließende 
große Markt, dauerten jedesmal vom ı1.—ı14. Juni. Später fand die 
große Pilgerfabrt nach Aachen nur noch alle fieben Jahre fett. 


arl war der befte Richter, den je ein Auge fab. Wo er auch war, nie 

verfagte er jemandem das Recht, wo er deffen begebrte. Und überall, wo 
er fich aufbielt, ließ er eine große Blode aufhängen, die laut erklang. Das 
gefchab für die Armen. Und wenn ihrer einer feines Berichts bedurfte, 
follte er daran läuten. Eines Tages faß er mit feinen Sürften und Herren 
zu Tiſch. Da läutete die Blode. Sogleich ſprach er: „Da ift ein armer 
Mann; ift ihm ein £eids gefcheben, fo will ich Gericht halten, wie es fich 
gebührt.” Die Hüter gingen hinaus um nachzufchauen, wer die Glocke 
gezogen bätte, fanden aber niemand und fagten es ihrem Seren. Und fo 
geſchah es noch zweimal. Als der Raiſer fie zum dritten Male binauss 
fandte und fie in großem Zorn alle vier mit dem Tode bedrohte, wußten 
fie vor Angft und Not nidht, was fie beginnen follten, und riefen Bott 
um Hilfe an. Wie nun einer von ungefähr in die Blode bineinfab, 
ſchwang fi darin eine Natter am Glockenſchwengel, davon Elang die 
Glocke. Da eilten fie zum Raifer und fagten es ihm. Er verwunderte fich 
fehr und ſprach: „Ihr ift ein Leid gefcheben, das fie mir Hagen will, 
tut die Tür auf und laßt fie herein!” Da ging die Klatter von der Blode 
herab, kam in den Saal und kroch auf den Raifer zu; der aber verbot 
allen, fie aufzuhalten und ihr ein Leid zu tun; fo Bam fie heran und legte 
fich nieder an feinen Sug, und der Aaifer ſprach: „Sie begehrt Gnade und 
will, daß ich ihr richte. — Ich gebiete dir, daß du mir deinen Kummer 
anzeigeft, bei Bott, dem nichts verborgen ift!“ Da ging fie von ihm fort 
zum Saal hinaus, und er fandte ihr vier Männer nach. Sie ging in den 
Baumgarten und verfchwand in einem diden Beftäude, und wie die Mans 
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ner es auseinanderbogen, faben fie eine große Aröte, die hatte fich breit 
auf die Eier der Schlange gefetzt. Da ftießen fie die Kroͤte heraus und 
brachten fie vor den Raifer und fagten ibm, was fie gefeben hatten. Alss 
bald fprach der Kaifer das Urteil, daß die Ardte mit einem Spieß durch⸗ 
ftoßen werden und wieder vor das Beftäude getragen werden follte. De 
wer die Natter wohlgemut, kam hervor, neigte ihr Haupt und kroch wies 
der in ihren Bufch zurüd., 

Petrarcha, auf feiner Reife durch Deutfchland, hörte von den Prieftern 
zu Aachen eine Befchichte erzählen, die fie für wahrhaft ausgaben, und die 
fi von Mund zu Mund fortgepflanzt haben follte. Dor Zeiten verliebte 
fid Karl der Große in eine gemeine Stau fo heftig, daß er alle feine Taten 
vergaß, feine Geſchaͤfte liegen ließ und felbft feinen eigenen Leib darüber 
vernachläffigte. Sein ganzer Hof war verlegen und mißmütig über diefe 
Leidenfchaft, die gar nicht nachließ; endlich verfiel die geliebte Frau in eine 
Krankheit und ftarb. Dergeblich hoffte man aber, daß der Raifer nunmehr 
feine Liebe aufgeben würde: fondern er jaß bei dem Leichnam, küßte und 
umarmte ibn, und redete zu ihm, als ob er noch lebendig wäre. Die Tote 
bub an zu riechen und in Saulnis überzugeben; nichtsdeftoweniger ließ der 
Raifer nicht von ihr ab. Da ahnte Turpin, der Erzbifchof, es müffe dars 
unter eine Zauberei walten; daber, als Karl eines Tages das Zimmer vers 
laffen Hatte, befühlte er den Leib der toten Srau allerfeits, ob er nichts 
entdeden könnte; endlich fand er im Munde unter der Zunge einen Ring, 
den nahm er weg. Als nun der Kaifer in das Zimmer wiederkehrte, tat 
er erftaunt, wie ein Aufwachender aus tiefem Schlafe und fragte: „Wer 
bat diefen ftintenden Leichnam bereingetragen ?” und befahl zur Stunde, 
daß man ihn beftstten folle. Dies gefchab, allein nunmehr wandte fich 
die Zuneigung des Aaifers auf den Erzbifchof, dem er allenthalben folgte, 
wohin er ging. Als der weife, fromme Mann diefes merkte und die Kraft 
des Ringes erkannte, fürchtete er, daß er einmal in unrechte Haͤnde fiele, 
nahm und warf ihn in einen See, nab bei der Stadt. Seit der Zeit, fagt 
man, gewann der Kaifer den Ort fo lich, daß er nicht mebr aus der Stadt 
Aachen weichen wollte, ein kaiferliches Schloß und ein Münfter da 
bauen ließ, und in jenem feine übrige Lebenszeit zubrachte, in diefem aber 
nach feinem Tode begraben fein wollte. Auch verordnete er, daß alle feine 
Nachfolger in diefer Stadt fich zuerft follten falben und weihen laffen. 

Karl batte eine Sünde getan, keinem Menfchen auf Erden wollt er fie 
beichten, und darin erfterben. In die Länge aber wurde ihm die Bürde 
zu ſchwer, und da er von Egidius, dem heiligen Manne, gebört batte, 
fo legte er ihm Beichte ab aller Dinge, die er bis dahin getan: „außers 
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dem — ſprach er — babe ich noch eine Sünde auf mir, die mag ich dir 
nicht eröffnen, und bin doch in großen Angften.” Egidius riet ihm, da zu 
bleiben, bis den anderen Morgen; beide waren über Nacht zufammen, und 
keiner fchlief. Am andern Tage früb bat der König den heiligen Mann, 
daß er ihn dannen fertigte. Da bat Egidius Bott von Herzen, und ers 
öffnete ihm des Rönigs heimliche Not; als er die Meſſe endete, und den 
Segen ſprach, ſah er einen Brief gefchrieben ohne Menfchenband, vom 
Himmel gefandt. Den wies er dem Koͤnige, und Karl las darin: wer 
feine Schuld inniglich bereut, und Bott vertraut, die fordert er nimmers 
mebr. 

In einer fpäteren, durch die Brüder Grimm ſehr bekannt gewordenen 
Sage, die wir aber nur aus der Züuricher Überlieferung baben, verbindet 
fih dann die Erzählung vom Bericht des Kaifers uber Schlange und 
Rröte mit der zuletzt erzählten von dem Ring im See, in der Weife, daß 
der Raifer den Zauberring von der dankbaren Schlange empfängt und 
ihn der geliebten Stau gibt. Erft in neuerer Zeit aber, wohl nicht vor 
den 19. Jahrhundert, wurde dann diefe Befchichte auf des Raifers Ge⸗ 
mahlin Saftrada übertragen, vielleicht, weil man es als ein Argernis 
empfand, von einer Liebjchaft des großen Raifers zu fprechen. Und als 
der See, in den der Raiſer den Ring bineinwarf, erfcheint um diefelbe 
Zeit nun das Bewäffer, das noch vor hundert Jahren die Ruine des 
alten Schloffes Srantenberg umgab; jetzt haben auch diefe Trümmer 
längft einem Neubau weichen müffen. 

Eginhart war Rarls des Großen Erztapellan und Schreiber und wurde Eginhart und 
von allen Leuten wert gebalten. Imma aber, des Kaifers Tochter, liebte Emma 
ibn von ganzem Herzen. Sie war dem griechifchen Koͤnig als Braut 
verlobt, und je mehr Zeit verftrich, defto mehr wuchs die heimliche Liebe 
zwifchen Eginhart und Imma. Beide hielt die Surcht zuruͤck, daß der Koͤ⸗ 
nig ihre Leidenfchaft entdeden und darüber erzuͤrnen möchte. Endlich aber 
mochte der Jüngling fich nicht länger bergen, faßte fich, weil er nichts 
einem fremden Boten vertrauen wollte, ein Serz, und ging bei ftiller 
Nacht zu ihrer Wohnung. Er Bopfte leife an der Rammertüre, als wäre 
er auf des Königs Geheiß bergefandt, und wurde eingelaffen. Da geftans 
den fie fich ihre Liebe und genoffen der erfehnten Umarmung. Als ins 
zwifchen der Jüngling bei Tagesanbruch zurüdgeben wollte, woher er 
gelommen war, ſah er, daß ein dider Schnee über Nacht gefallen wer, 
und fcheute fich über die Schwelle zu treten, weil ihn die Spuren von 
Mannsfüßen bald verraten würden. In diefer Angft und Not überlegten 
die Liebenden, was zu tun wäre, und die Jungfrau erdachte fich eine 
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kuͤhne Tat: fie wollte den Eginhart auf ſich nehmen und ihn, eb es licht 
wurde, bis nab zu feiner Herberg tragen, dafelbft abfetzen und dann 
porfichtig in ihren eigenen Sußfpuren wieder zuruͤckkehren. Diefe Nacht 
aber hatte gerade durch Gottes Schidung der Raifer keinen Schlaf, erhob 
fich bei der früben Morgendämmerung und ſchaute von weiten in den 
Hof feiner Burg. Da ſah er feine Tochter unter ihrer ſchweren Laft vors 
uberfchwanten und nach abgelegter Bürde fchnell zurüdipringen. Ges 
nau ſah der Raifer zu und fühlte Bewunderung und Schmerz zu gleicher 
Zeit; doch hielt er Stillfchweigen. Eginbart aber, welcher fich wohl bes 
wußt war, diefe Tat würde in die Länge nicht verborgen bleiben, rat⸗ 
fhlagte mit fich, trat vor feinen Herrn, kniete nieder und bat um Abfchied, 
weil ihm doch fein treuer Dienft nicht vergolten werde. Der König 
fhwieg lange und verheblte fein Gemüt; endlich verfprach er dem Juͤng⸗ 
ling baldigen Befcheid zu fagen. Unterdeffen fetzte er ein Bericht an, be: 
tief feine erften und vertrauteften Räte, und offenbarte ihnen, daß das 
königliche Anfeben durch den Liebeshandel feiner Tochter Imma mit feis 
nem Schreiber verletzt worden fei. Und während alle erftaunten über dies 
große Dergeben, fagte er ihnen weiter, wie fich alles zugetragen und er 
es mit feinen eigenen Augen angefeben hätte, und er jego ihren Rat und 
ihr Urteil beifche. Die meiften aber, weife und darum mild von Geſin⸗ 
nung, waren der Meinung, daß der König felbft in diefer Sache entſchei⸗ 
den folle. Karl, nachdem er alles erwogen, und den Singer der Vorſehung 
in diefer Begebenbeit wohl erkannte, befchloß: Gnade für Recht ergeben 
zu laffen, und dem Schreiber feine Tochter zu vermäblen. Alle lobten mit 
Steuden des Königs Sanftmut, der den Schreiber vor fich forderte und 
alfo anredete: „Schon lange hätte ich deine Dienfte beffer vergolten, wo 
du mir dein Mißvergnügen früher entdedt bätteft; jetgo will ich dir zum 
Lohn meine Tochter Imma, die dich hoch gegüurtet willig getragen, zur 
ehelichen Stau geben.” Sogleich befahl er, nach der Tochter zu fenden, 
weldye mit errötendem Geſicht in Gegenwart des Hofes ihrem Geliebten 
angetraut wurde. Auch gab er ihr reiche Mitgift an Grundftüden, Bold 
und Silber; und nach des Kaifers Abfterben fchenkte ihnen Ludwig der 
Stomme, durdy eine befondere Urkunde, in den Maingau Michlinftadt und 
Muͤhlenheim, weldyes jego Seligenftadt beißt. In der Rircye zu Seligens 
ftadt liegen beide begraben. Die mündliche Sage erbält dort ihr Andenten, 
und jelbft dem nabeliegenden Walde foll, ihr zufolge, Imma, als fie ihn 
einmal „o du Wald!" angeredet, den Namen Odenwald verliehen haben. 

Undere verlegen die Sage nach Ingelbeim und geben dann dem Namen 
Seligenftadt diefe Deutung: Karl babe Emma erft verftoßen und, auf 
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der Jagd verirrt, wieder an diefem Orte gefunden; als fie ihm in einer 
Sifcherhütte fein Lieblingsgericht vorgefetzt, babe er die Tochter daran 
erlannt und gerufen: Selig fei die Statt, wo ich dich wiederfand! 


n feinem 68. Jahre hatte Karl noch einmal in Sachfen gegen die heids 
J niſchen Dänen geftritten, und wie er mit den Seinen wieder heim wollt’ 
fahren, und ſchon vor Tage aus dem Lager ging, da kam ein Schoß 
(Meteor) wie ein lichtes Seuer bei beitrem Himmel und flog von der 
rechten Seite nach der linken. Davon erfchraten alle, die da waren. Des 
Raifers Pferd fcheute, daß er zur Erde fiel, und ibm fein Gürtel mitten 
entzwei fprang, feine Mantelſpange zerbrach und fein Wurfſpieß, den er 
in der Hand führte, mehr als zwanzig Schritte weit wegflog. Da ers 
konnte Karl, daß fein Streiten und Sechten, das er viele Jahre wider den 
Unglauben und ander Ungerechtigkeit getan hatte, aus follte fein. Und 
als er heimkam, fetzt’ er fein Teftament und gab Rindern und Sreunden 
und Magen, was jedem zugebörte, vergaß auch Klöfter und Botteshäufer 
und Spitäler nicht. Und da ging ibn ein Siechtag oder Rrankheit an, die 
trug er drei Jahr mit großer Geduld. Da nun die Zeit kam, daß er 
fterben follt’, da gefchaben viel Wunderzeichen, die zeigten, daß kein Kaifer 
nach ihm kommen follt’, der die Dinge zu tun vermächte, die er getan bat, 
und daß ein groß Licht in der Chriftenbeit unterging, wenn er ftürbe. Er 
hatte zu Mainz über den Rhein eine Brüde mit großer Mühe und Arbeit 
in 10 Jahren erbaut, daß man meinte, fie müffe für alle Zeit dauern, die 
verbrannte in wenigen Stunden und niemand wußte, wie es gefcheben 
wer. An Chriſti Himmelfahrt 813 ftürzte der Säulengang, der aus feinem 
Palafte in das Münfter führte, plötlich bis auf die Grundmauern zus 
ſammen; ſchon in all den drei Jahren feines Siechtums hatten fich Sonne 
und Mond öfter verfinftert als fonft, und in der Sonne wurde einmal 
fieben Tage lang ein großer, ſchwarzer Sieden gefeben. Bei einem Ges 
witter riß ein Blig den goldenen Apfel zu oberft auf dem Münfter weg, 
aljo daß er auf das Dach des Priefters fchoß, der bei der Kirche wohnte. 
Das Gebaͤlke im Palafte und das Tafelwerk der Deden Erachte viele Male. 
As ficherfter Dorbote des naben Todes aber wurde diefe Erfcheinung 
angefehen: Im Oktogon der Ricche begannen von der Iateinifchen Infchrift, 
die Rarl als Gründer nannte und mit den Worten Princeps Carolus 
bloß, die Buchftaben des Wortes Princeps zu verblaffen und erlofchen 
endlich ganz. 

As Karl feine letzte Stunde kommen fühlte, berief er den frommen 
Hildebold zu fich, den er felbft zum Bifchof von Koͤln gemacht hatte, wie 
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fpäter noch erzählt wird, und den er befonders lieb und wert bielt, und 
empfing das Abendmahl und ftarb in feiner Pfalz zu Aachen. Karl wurde 
begraben zu Aachen in der Rirche Unferer Lieben Stau, die er felbft gebaut 
hatte. Sein Rörper wurde balfamiert und auf einen goldenen Thron ges 
fetzt in der Wölbung des Grabmals, mit goldenem Schwerte umgürtet, 
ein goldenes Evangelium in den Händen und auf den Anien, die Schultern 
an den Thron gelehnt und das Haupt würdevoll erhoben, indem man es 
mit einer goldenen Kette an das Diadem befeftigte. Und in das Diadem 
wurde ein Stud vom Rreuze Chrijti gelegt. Das Grab füllten fie mit 
Wohlgerüchen, Salben, Balſam und Mofchus und mit Schäten. Be: 
Meidet wourde der Körper mit den kaiferlichen Gewändern und das Antlitz 
unter dem Diadem mit einem Schweißtuche bededt. Das goldene Zepter 
und der goldene Schild, den Papft Leo geweiht hatte, wurden vor ihm 
bingeftellt und das Grabmal verfiegelt. Niemand kann erzählen, wie groß 
die Trauer um ibn im ganzen Lande war, denn felbft von den "Heiden 
wurde er beklagt wie der Dater des Erdkreifes. Er ftarb im Srieden, 
gefalbt mit dem heiligen Ol und geftärkt mit der Wegzehrung. 

Nach langen Jahren kam Kaifer Otto III. an das Grab, wo Karls 
Gebeine beftattet rubten, und betrat die Stätte mit zwei Bifchöfen und 
dem Grafen Otto von £omello, der diefes alles berichtet bat. Sie fan- 
den den toten Raifer noch ebenfo, er faß aufrecht wie ein Lebender auf 
einem Seffel. Auf dem Haupte trug er eine Goldkrone, das Zepter in 
den Händen, die mit Handſchuhen bekleidet waren. Die Singernägel batten 
ſchon das Leder durchbohrt und waren berausgewachfen. Über ibm wear 
ein Bewölbe aus Kalk und Marmor fehr dauerhaft gemauert. Durd) 
diefes brachen fie eine Öffnung, um bineinzugelangen. Als fie eingetreten 
waren, verfpürten fie einen ſehr ſtarken Geruch. Alle beugten voll Ehr⸗ 
furcht vor dem Toten die Anie. Raifer Otto legte ibm ein weißes Gewand 
an, befchnitt ihm die Naͤgel und ließ alles Schadhafte um ihn ausbeffern. 
Don den Gliedern war nichts verfault, nur an der Naſenſpitze fehlte 
etwas. Das lic er fogleich von Bold wiederherftellen. Zuletzt nahm er noch 
einen Zahn aus Karls Munde, ließ das Gewölbe wieder zumauern und 
ging von dannen. Nachts darauf aber foll ihm Rarl im Traume erfchienen 
fein, darum, daß er ihn in feiner Ruhe geftört hatte, und ihm geweisjagt 
haben, daß Otto nicht alt werden und keine Erben binterlaffen werde. 


II nicht ein Jahrhundert danach, zur Zeit des erften Kreuzzugs, ging 
in Deutfchland die Sage von Rarls baldiger Wiederkunft, und Anfang 
des 15. Jahrhunderts berichtet der franzöfifche Humanift Jean de Mont⸗ 
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reuil von feiner Rheinreife: „In Aachen wird der Sarkophag und, wie 
fie fagen, Haupt und Schwert unferes großen Rarl fo hoch gefchätzt, daß 
die Briten ihren Artur nicht in ſolchen Ehren balten, und fie erwarten 
feine Wiederktunft vor dem Jüngften Bericht“. Diefer Sarkophag ftand 
darın fpäter auf der Empore der Kreuzkapelle in Münfter, es war ein 
Werk der Antike, mit Reliefs, die den Raub der Proferping darftellten. 

Die Sage von dem in feiner Gruft aufrecht fitgenden Raifer, war alfo 
gegen Ende des Mittelalters noch nicht fehr verbreitet, zum mindeften am 
Orte der Beftattung felbft nicht im Volle; der gelebrte franzöfifche Bes 
fucher Aachens hörte ebenfowenig davon, wie im vorbergebenden Jahr⸗ 
hundert Petrarca, als er dorthin kam. Das Vorbandenfein des Sarges 
fcheint ja auch gegen die Sage zu fprechen, wenn man ihn nicht etwa, 
wie Alfred Retbel auf feinem Aachener Rathausgemälde, zum Sußfchemel 
des in der Gruft thbronenden Raifers machen will. Erft um die Wende 
des 16. und 17. Jahrhunderts fanden jene beiden Sagen des 11. Jahr⸗ 
bunderts in die gelehrte und allmählich überhaupt in die lefende Welt 
ihren Weg. Ä 

Auch die Stelle der Gruft innerhalb der Kirche fcheint nicht ficher zu 
fein und bat zu mancherlei Mutmaßungen und Liachforfchungen Anlag 
gegeben; die gewölbte Grablammer der Sage bat fich nicht finden wollen. 
Dagegen wurden in Aachen früber drei Reliquientapfeln gezeigt, die follen 
teils am Halſe, teils an der Bette gebangen haben, die fein Haupt mit 
dem Thronfefjel verband. Und der Aachener Ehronift Noppius berichtet 
ferner: „Anno 1000 im Mai ift Raifer Otto III. gen Aach kommen, bat 
das Grab eröffnet, und den Heiligen Rörper zwar bleiben laffen, aber 
viel andere Sachen darausgenommen, nämlich die Raiferliche Rron, den 
Raiferlichen Rod, den Szepter, den Reichsapfel, und bat felbige nach 
Hürnberg (auf daß fie vielleicht dafelbft eine Zeitlang in befferem Ders 
wabr bleiben möchten) verfchidt, allda fie noch find und zur Arönung ges 
braucht werden.” 

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts find dann die Llürnberger Reiches 
infignien, die diefer Sage nach aus der Gruft Kaiſer Karls ftammen, in 
die Wiener Schaglammer gewandert. 


Ar 7. September 1804 befichtigte Napoleon I. mit großem Gefolge das 
Aachener Münfter und feine Heiligtümer; mancher wartete vielleicht 
damals fehr begierig, ob er ſich wohl dabei auf den Stuhl Rarls des Großen 
fetgen würde. Er tat es nicht — man fagte bernach, er babe fich gefcheut 
aus irgendeinem Aberglauben. Die Raiferin Jofephine dagegen babe es 
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im Ubermut gewagt, aber ſogleich wieder aufſtehen und die Kirche ver⸗ 
laſſen muͤſſen, da ſie ploͤtzlich von einem nicht fuͤglich naͤher zu bezeich⸗ 
nenden Unwohlſein befallen ſei. — Als dem Raiſer die ehrwuͤrdigen 
Gewaͤnder des Reliquienſchatzes gezeigt wurden, wandte er ſich, ſo er⸗ 
zaͤhlt man weiter, an feinen Leibarzt und fragte ihn, ob es moͤglich fei, 
Gewaͤnder 1800 Jahre lang durch forgfältige Aufbewahrung in gutem 
Zuftande zu erhalten. Der Arzt ſchwieg erft einen Augenblid und gab 
dann eine ausweichende Antwort, der Kaifer aber befahl durch eine Hand⸗ 
bewegung, die Reliquien in ihren Behälter zurüdzulegen. — 

Unvergänglicy aber und unauslöfchlich bleibt in Aachen das Bild. des 
Großen Karls felbft. Wie er fchon in den „Aachener Annalen” ftets 
beatus oder sanctus, einmal foger sanctissimus genannt wird, fo 
ift auch feine kirchliche Verehrung in Aachen, nach den im Stiftsarchiv 
vorhandenen liturgifchen Büchern, feit feiner Heiligfprechung (1165) bis 
auf unfere Tage feierlich und ununterbrochen gehalten worden. Und nicht 
nur der Kirche, auch dem Volk ift er ein Heiliger geworden; ein ficheres 
Zeichen dafür ift, daß ihn das Aachener Sprichwort mit dem Wetter 
zufemmenbringt: Auf Zenter Geles (St. Agidius, 1. September), fagt 
es, gebt Raifer Karl in das Winterquartier und verläßt es erft um Chrifti 
Himmelfahrt. 


on Otto III. erzaͤhlt noch eine andere Aachener Sage. Als der junge 

Koͤnig mit ſeiner Mutter Theophano in Aachen war, ſtand dort am 
Hofe in großem Anſehen der Pfalzgraf Ezo oder Ehrenfried; er war an 
Geſtalt der fchönfte unter den Großen des rbeinifchen Landes und keiner kam 
ihm gleich an Klugheit, Broßmut, Derfchwiegenbeit und Geſchick in Unters 
bandlungen, dazu war er tapfer und ein Meifter in den Waffen. Daber zog 
ihn die Raiferin Theophbano als Dormünderin ihres Sohnes oft zu Rat 
für die Regierung des Reiches. Der junge König nun zeigte ſchon früh 
hoben und Eugen Sinn, daß fich alle darüber verwunderten, befonders 
war er ein fo trefflicher Schachfpieler, daß er glaubte, darin könne ihn 
niemand befiegen. Eines Tages forderte er den Pfalzgrafen auf, fein 
Gluͤck gegen ihn zu verfuchen, und es wurde ausgemacht, wer dreimal 
den andern matt fetze, dürfe von ihm das Roftbarfte, was er immer wolle, 


fordern. Sie festen fih zum Spiele, Ezo aber rief zuvor den Beiltand 


der Heiligen Dreifaltigkeit an, und es gelang ihm fo wohl, daß er dreimal 
gewann. Da faßte er fich ein Herz und verlangte, was er heimlich fchon 
lange gewünfcht, aber nicht zu gewinnen gehofft hatte, die Sand von 
Ottos Schwefter Mathilde. Der Rönig befragte die Herren, die zugegen 
82 


waren, und fie fprachen, nicht Wort zu halten, fei des Koͤnigs unwürdig, 
und Ezo babe immer fdyon bei ihm felbft wie bei feinem Pater und Groß» 
vater in hohem Anfeben geftanden. Und der König gab ihnen recht und 
beftätigte fein Derfprechen durch Handſchlag. Ohne Saͤumen ritt der 
Pfalzgraf mit feinem Gefolge nach Eſſen zum Stift und verlangte, in 
des Königs Auftrag, mit Mathildis zu fprechen, und fagte ihr, daß fie 
nach den Gebot ihres Bruders und mit Willen der Mutter feine Braut 
geworden fei. Die Muhme der Mathilde, die Abtiffin Adelheid, widers 
ſprach, gab aber doch zuletzt nach, fei es aus Surcht vor Ezos gewaffnetem 
Gefolge, fei es aus Ehrfurcht vor dem Wort des Königs. Und ihrer 
Fichte Mathilde wurde, wie unter Brautleuten bergebracht, ein Ring 
angeftedt, und fie folgte ihrem Bräutigam nach Brauweiler. Als fie 
angelangt waren, brach dort Ezo einen Zweig und reichte ibn der 
Mathilde, zum Zeichen, daß er diefes und andere Güter ihr übertrug. 
Mathilde aber begab fich alsbald in das Rirchlein des heiligen Medardus, 
um dort dem Heiland und den Heiligen, deren Reliquien dafelbft verwahrt 
wurden, oder die fie befonders verehrte, die Morgengabe ihres Bräutis 
games zu opfern. Der Zweig grünte noch lange frifch und bewabhrte das 
Andenken ihres frommen Tuns. Die Hochzeit wurde mit großer Pracht 
gefeiert. 


D ie alte Kroͤnungsſtadt hatte von den Raiſern, namentlich den beiden 
ſtaufiſchen Friedrichen, viele Freiheiten und Rechte erhalten. Wie feſt 
die Buͤrger die hielten, wie ſie ſich zu wehren wußten, bewieſen ſie in 
einem Streit mit ihrem Vogt. Dieſer, Graf Wilhelm von Juͤlich wurde 
(zur Zeit Kaiſer Rudolfs von Habsburg) mit der Stadt uneinig wegen eines 
Buſches bei Aachen, in Sepulien genannt; und die Stadt ließ ſich darum 
mit den Erzbifchof von Röln in ein Bündnis gegen den Strafen ein. Das 
verdroß den ſehr, deswegen nimmt er zu fich feine zwei natürlichen Söhne, 
wie auch feinen ehelichen Sohn Wilhelm, famt 468 Reitern, und kommt 
den 16. März am Abend vor St. Bertruden unverfebens in die Stadt bis 


auf den Großen Markt, am Abend ungefähr um 9 Uhr. Es ift ihm aber ' 


nur Sadurch gelungen, daß fein Anhang in der Stadt fich die Wade am 
Rölnifchen Tore zu verfchaffen wußte und die TJülifcher einließ. Auf 
folche Derräterei war der Rat nicht gefaßt gewefen, hatte fonft aber 
einen baldigen Angriff auf die Stadt wohl erwartet und bei einem 
Schmied für den folgenden Tag fünfzig eiferne Stangen und bundert 
Klammern für die Verteidigung beftellt; und der Schmied war mit feinen 
Gefellen ſchon fleißig an der Arbeit. 
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Wie nun die Juͤlicher meinten, ſie haͤtten die Stadt ſchon erobert, griffen 
die Bürger zu den Waffen, und da ihnen die Zugänge nach dem Markt 
verfperrt waren, durchbrachen fie die Wände zwifchen ihren Haͤuſern, 
um fich zufammenfcharen zu können, ftürmten dann in hellen Kaufen nad 
den Maerkte, fielen unverzagt die julichfchen Reiter an und fchlugen alle 
tot. Der Graf wollte fich famt feinen Rindern erretten, flieht vom Markt 
nach St. Jakobs Straß und ift ſchon nicht mehr weit vom Tor. Aber 
wie er an die Weiße Stau kommt, da bört der Schmied, der nabebei 
wohnt, das Rufen von denen, die den Grafen und die Seinen ver: 
folgen, kommt mit feinem ſchweren Sammer und fchlägt ihn und feine 
Söhne zu Boden. Danach kehrt er rubig in feine Schmiede zuruͤck und 
arbeitet weiter; denn er wollte dem Rat die beftellte Arbeit — 
abliefern. 


Wundergeſchichten aus Burtſcheid | 

3) ie erfte Kirche und das Rlofter zu Burtfcheid wurden gegründet von 

dem heiligen Gregorius, der war ein Sohn des griechifchen Raifers 
Nicephorus und erhielt von Raiſer Otto II. die Erlaubnis, diefen Ort 
zu bebauen und mit 24 Xeligiöfen zu bewohnen; und mit Hilfe des 
Raifers bat er S. Apollinaris’ und S. Nikolaus' Rapelle erbaut. Die 
Urfachen, daß das Rirchlein diefen beiden Heiligen zugeeignet wourde, 
waren einesteils die Reliquien des heiligen Apollinaris, andernteils das 
Bildnis des heiligen Flilolaus, welche beide Gregorius aus fernen Ländern 
dahin gebracht, weil Bott dadurch unter Gläubigen und Ungläubigen 
viel Wunder gewirkt hat. 

Das Bruftbild des heiligen Flilolaus, ein ellengroßes Gemälde, foll 
namlich, jo berichtet Caͤſarius von Heifterbach, dasfelbe fein, von 
dem in den Wundern des heiligen Nikolaus erzählt wird: ein heid⸗ 
nifcyer Zöllner babe es vordem an fich genommen und als Wache in 
feinem Schatzgewoͤlbe aufgeftellt gehabt; als ihm nun feine Schätge abs 
banden gelommen, babe er das Bild gefchlagen, da hab’ er danach alles 
Derlorene wiederbetommen, und dann auf dies Wunder fich zum Chris 
ftenglauben belehrt. 

Das Bild bat auch bernach in Burtfcheid noch viele Wunder gewirkt, 
befonders an gebärenden Frauen. Als es einmal in das Haus einer in 
Geburtswehen liegenden, ehrbaren Stau gebracht und ihr gegenüber an 
der Wand aufgeftellt worden, bat es fich in der Geburtsftunde, gewiſſer⸗ 
maßen um nicht auf die Kreißende feben zu müffen, vor den Augen aller 
Anweſenden umgedreht. Das Geficht auf dem Bilde ift länglich und 
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mager, febr ernft und würdevoll; die Stirne kahl, die Haare des Hauptes 
und des Bartes find weiß. Als unlängft die Mönche das Klofter vers 
ließen, erhielten die Honnen unferes Ordens das Gebäude nebft dieſem 
Gemälde. 

Derfelbe Caͤſarius erzählt noch von einem Burtſcheider Moͤnch: der war 
von ſo großer Einfalt, daß er beinah' Tag fuͤr Tag bei den Baͤdern, welche 
dort vor der Rlofterpforte auf natuͤrliche Weiſe warm zum Vorſchein 
kommen, mitten unter den Armen faß, ihnen den Rüden rieb, den Kopf 
wufch und die Kleider reinigte. Als ihn der Abt und die Brüder oͤfters 
und fcharf deshalb zur Rede ftellten, ließ er doch nicht davon ab, fondern 
entgegnete mit den Worten beiliger Einfalt: „Wenn ich es laffen wollte, 
wer würde dann den Armen folche Dienfte leiften?“ Als er einmal einen 
Bittgang nach Köln gemacht, wohnte er dort bei einem gewiffen Abra⸗ 
ham. Wie nun in der Peterskirche zur Matutin geläutet wurde, ftand er 
auf und wollte eilends bin, und als er ein Senfter des oberen Stockwerks, 
in welchem er gefchlafen, offenfteben fab, hielt er es für eine offene Haus⸗ 
tür, ging binaus und gelangte wohlbebalten auf die Straße und in die 
Rirdye. Als er nach beendigter Matutin an der wirklichen Haustür pochte 
und von denen, die ihm öffneten, gefragt wurde, woher er komme und 
auf welche Art er das Haus verlaffen babe, da erfuhren fie durch feine 
Antworten, daß er nicht durch die Tür, fondern durch jenes Senfter hinaus⸗ 
gelangt fei; er felbft war fich nicht bewußt, daß ein Wunder an ihm 
gefcheben; denn da befagtes Senfter, das ich felbft kenne, ziemlich 
hochgelegen ift, fo ift kein Zweifel, daß ihn heilige Engel binabgetragen 
baben. 


Aus Kaiſer Karls Tagdrevier 


aifer Karl jagte einft im Osning und trank in der Mittagshitge zu 

baftig. Davon verfiel er in ein beftiges Sieber und lag tagelang 
zwifchen Tod und Leben in der Sefte Münchbaufen. Die Arzte, die von 
Aachen berbeigerufen waren, wandten vergebens ihre ganze Runft an. 
Da riet ein alter Schöffe, ein junges Mädchen berbeizurufen, das nicht 
weit von dort im Walde wohnte, von dem das Volk erzählte, mit ihrer 
Spindel könne fie jede Krankheit heilen, fie babe großen Zulauf von 
allerlei Rranken. Das Mädchen wurde gerufen; kaum batte fie mit ihrer 
Spindel den Kranken berührt, fo ſchwand die Sieberglut und der Raiſer 
fühlte, wie ihm die alte Kraft wiederkehrte. Er fprach zu dem Mädchen, 
es folle ficy eine Gnade ausbitten. Da bat fie ihn um ein Stüd Land, ein 
Gotteshaus zu bauen. Der Kaiſer verfpurte Müdigkeit und fagte: „Llimm 
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deine Spindel und ſoviel du, während ich fchlafe, umftechen kannft, follft 
du haben.“ Sie umſtach fich einen fchönen Sted am Bergbang und erbaute 
dort ein Klofter, das nach ihr Lüftelberg bieß, und wo die ——— — 
lange aufbewahrt wurde. 

Die kirchliche Überlieferung der Bollandiſten, jener frommen uns ges 
lehrten Patres, die feit dem 17. Jahrhundert alle Nachrichten über die 
Heiligen fammelten, und anfcheinend auch eine nur trümmerbaft übers 
lieferte Legende aus dem 14. Jahrhundert weiß nichts von diefer Begegs 
nung mit Karl dem Großen, fondern erzählt von der Jungfrau mit der 
Spindel: Ihres Vaters Furchgenoß (Slurnachbar) ein reicher Mann, deffen 
Gier war fo groß, daß er ihm fein Land abpflügte, und es ihm nicht 
wieder laffen wollte. Zuletzt kam das in Rlage, aber die Richter vers 
mochten auch die rechte Brenze nicht zu finden. Endlich nahm der Vater 
das Mädchen zu Roß mit hinaus aufs Seld, und beide Parteien kamen 
überein, fie folle das Land teilen. Sie hatte aber, um nicht müßig zu 
geben, Roden und Spindel mitgenommen, und damit fchritt fie nun über 
die Slur, und wo fie mit ihrer Spindel den Saden berzog, da wurden nun 
die Grenzfteine geſetzt. Und fo foll fie —— nur bier, — zu wieder⸗ 
holten Malen getan haben. 

Es wird ferner erzaͤhlt, daß ſie einſt auch, als ſich um einen anfebnlichen 
Wald ein Streit erhob, ihren Saden gefponnen babe, und wo fie bers 
gegangen, fei in ihrer Spur durch ein Wunder ein Graben entftanden 
(der audy jetzt noch zu ſehen ift, und St. Leuchthildengraben beißt, fo fetzt 
Cornelius Curtius, Dekan zu Zülpich, der es 1608 auffchrieb, hinzu). 

Es beißt weiter von ihr, daß ihre rechte Mutter fruͤh ftarb, und der 
Vater fich ein ander Weib nahm, die mochte das Kind nicht leiden, und 
wenn es nach feiner Gewohnheit den armen Leuten gab, da war fogleich 
großer Zorn und viel Sragen. Auch gab die Stiefmutter ihm Arbeit auf, 
die niemand tun mochte; fo follte fie die Wildgänfe von den Saatfeldern 
des Vaters fcheuchen. Als Luftbild einft binausging und ihrer mehr denn 
taufend ſah, gebot fie ihnen in ihres Schöpfers Kamen, daß fie in ihr 
Behalt gingen. Da gingen immer zwei und zwei vor ihr ber, wo bin fie 
fie geben hieß. Sie trieb fie in ihres Vaters Scheuer, ließ die Tür aufs 
fteben, verbot ihnen aber hinauszugehen und bat das Befinde, um Gottes 
Ehre, fie nicht anzuruͤhren; die Leute gelobten es, aber hielten es fchlecht, 
die Knechte ftablen eine, die wurde heimlich verzehrt. ‚Den andern Tag 
ging Lufthildis zu der Scheuer und gebot den wilden Bänfen allfamt in 
Chriftus Namen, daß fie das Land fortan meiden follten. Dann gab fie 
ihnen Urlaub, daß fie ihre Fahrt führen. Aber keine wollte von der Stelle. 
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De: fprach fie zu den Anechten, fie hätten eine der Gaͤnſe genommen, die 
müßte fie wieder haben. Nach langem Leugnen fagten fie zuletzt die Wahr⸗ 
beit, und Luftbild hieß die Rnochen der Gans bringen. Da betete fie zu 
Iefus Ehriftus, und alsbald wurde aus den Beinen die Bans wieder 
lebendig. Da fuhren fie alle weg. Und nie EMDEN kam wieder eine Wild⸗ 
gans auf das Seld. 

Die fromme Luftbildis, die Jungfrau mit der Spindel, die alfo auch 
einmal den Kaiſer Karl aus tödlichem Sieber rettete, führt einen Kamen, 
. ver eher zu einer heidnifchen Iuftedurchfabrenden Jdis und Zauberfrau 
paffen würde, und der Wald, in dem Karl jagte, der Osning, das große 
Rönigsgewälde, das von Aachen das ganze Ripuarien bis an den Rhein 
Surchftrich, bedeutet einen Wald der Afen, einen heiligen Wald. 

Ein anderer Wald, in dem der Raifer Rarl gern jagte, war der Burgel 
bei Arnoldsweiler; er ift fo.oft von Aachen dabin geritten, daß ein Feld⸗ 
weg durdy die Lucherberger Mark zum Andenken daran noch heute Res 
feihpättche (Kaiferspfädchen) genannt wird. Don diefem Burgels oder 
Bürgelwald wird auch eine Schenkungogeſchichte erzaͤhlt, die ſich auf 
einer Jagd Karls zugetragen hat. 

Es war zu der Zeit ein Saͤnger ins Land gekommen, der Legende nach 
aus Griechenland, er hieß aber Arnold. Da er ein Meifter in feiner Kunft 
wer, wurde er am Hofe wohl aufgenommen. Alles aber, was er mit Sins 
gen und Seitenfpiel gewann, verteilte er unter die Armen und Waiſen. 
Einſt ging König Karl mit feinem Gefolge bei Ginnezwilre (Arnoldss 
weiler) auf die Jagd. Da lag ein großer Wald, Burgel genannt, die 
Leute aber, die ringsum wohnten, batten kein Holz und litten große 
Hot dadurch, wagten aber keines aus dem Walde zu holen, da er zum 
Rönigsgut gehörte. Da — der — Arnold, wie er ihnen helfen 
koͤnnte. 

Und eines Tages, a der Koͤnig ſich zu Tifch feste, trat er zu 
ibm und erbat fich eine Gnade. Der König fragte, was es wäre, da 
ſprach er: „Ich bitte dich darum, daß du mir fo viel von dem benachbarten 
Walde fchentft, als ich umreiten kann, während du an der Tafel fitzeft.“ 
Barl gewährte es ihm, der Sänger aber batte ſchon vorber eine Anzahl 
der fchnellften Pferde rings um den Wald, den er zu erwerben gedachte, 
in gleichen Abftänden aufgeftellt, fo daß er fofort, wenn ein Tier müde 
war, ein anderes befteigen konnte. So umritt er ein Waldſtuͤck zwei Meis 
len in die Länge und balb fo breit; jedesmal aber, wenn er abftieg, zeich⸗ 
nete er eine hohe Eiche mit dem Schwerte, die Marten follen noch zu der 
Zeit, da diefe Legende aufgezeichnet wurde (1637) zu ſehen gewefen fein. 
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Arnoldsweiler 


Rarls Jagb: 
ſchloͤſſer 


Raifer Rarls 
Mutter 


Dann kehrte er voll Freude zuruͤck, als Rarl noch an der Tafel ſaß. Der 
König verwunderte ſich über die Maßen, aber was er ihm zugeſagt hatte, 
ſaͤumte er nicht zu erfuͤllen, zog einen Ring vom Finger und gab ihm mit 
dieſem nach Koͤnigs Brauch vor aller Augen den Wald zu eigen. Der 
Sänger dankte ihm auf den Knien und flebte Bott um langes Leben 
und bimmlifchen Lohn für ihn an: „Wiſſe, o Herr,” ſprach er, „diefe 
reiche Babe wird dir für alle Zeit unvergeffen fein, denn ich will fie 
dem Himmelsherrn darbringen für das Heil deiner und meiner Seele.” 

Und nachdem er den Wald fo durch Übergabe des Ringes empfangen, 
verteilte er ihn an die umliegenden Dörfer, deren Namen bier angeführt 
feien, damit kein Sremder und von diefer Schenkung Ausgeſchloſſener fich 
deren etwas anmaße: Arnoldsweiler, Ellen, Oberzier, Lliederzier, Lich, 
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Ober⸗ und Niederembt, Angelsdorf, Elsdorf, Paffendorf, Gleſch, Hep⸗ 
pendorf, Sindorf, Manheim, Kerpen, Blazheim, Golzheim, Buir, Mor⸗ 


ſchenich, Merzenich. 
Auf feinen Wegen zum Buͤrgelwald ſoll der Raifer auch über den Plan 
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nachgedacht haben, eine große Stadt zu bauen, die von Aachen bis Düren : 


reichte; foll es dann aber ſchweren Herzens der zu großen Koften wegen 


aufgegeben haben mit den Worten: „Ach web, teuer!” Danach, jo meins 


ten die alten Leute früher dort, feien dann die Orte Aachen, Wehe und 
Düren benannt worden. Dagegen weiß man an vielen Orten des. Landes 
um Aachen über die ganze Zifel und die Ardennen bin von einem Jagds 
ſchloß zu erzählen, das fich Karl da gebaut baben foll, fo in Stolberg, 
Monfcheu, Rarlsbaufen (im Kreiſe Bitburg) und DBertrad. 


ener Landſtrich von feiner Aachener Pfalz gegen Düren bin, den er 
fo herrlich zu bebauen gedacht hatte, muß ihm, wenn wir der Sage 
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glauben wollen, noch aus einem beſonderen Grunde vor anderen wert ge⸗ 
weſen fein. Sein Vater Pipin nämlich, zu der Zeit, da Rarl noch nicht 


auf der Welt wer, batte drei Herren feines Gefolges ausgefandt, ibm 
eine Braut zu werben, von der fie ihm zuvor ſchon ein Bild gebracht 
hatten. Einer von den dreien aber, Rothas, beredete feine Gefährten, daß 


fie mit ihm auf dem Rüdwege zum Rönigsbofe das Mädchen aus dem | 


Magen riffen und in die Wildnis fliegen, nachdem fie es zuerft mit dem 
Tode bedroht und ihm den Eid abgenommen, nichts davon zu fagen. 
Dem Rönige führten fie eine Tochter des Rothas als feine Braut zu, und 
Pipin vermäblte ſich mit ihr, da fie auch dem Bildnis aͤhnlich ſah, doch 
oft, wenn er es betrachtete, war ibm als ſchaue ihn daraus ein anderes 
Web an als das feine. Die aber, deren Züge er hier im Bilde fab, fand, 
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nachdem fie drei Jahre lang umbergeirrt war, eine Zuflucht bei einem 
Müller im Wehbachgrunde (einem Seitental der Rur). Da der Schwur 
fie band, durfte fie nichts von ihrer Herkunft und ihrem Geſchick fagen, 
aber fie war geübt in kunftreicher Stiderei, und fo ftidte fie in ein weißes 
Tuch, wie die drei Hoflinge fie aus dem Wagen zogen. Der Müller ging 
mit dem Tuch zu Maerkte nach Lüttich, und durch einen Juden kam die 
feltene und koftbare Arbeit an den Hof und dem König zu Beficht. Der 
befchaute fie verwundert und nachdenklich und erfragte von dem Juden, 
woher fie fei. Nicht lange, fo ritt er zu dem Wehbachtale und die drei 
Betrügerifchen Hoͤflinge mußten mit. Nachdem er unterwegs von ihnen 
mit dem Schwerte das Beftändnis ihres Srevels erzwungen batte, kehrte 
er, in feinen Mantel gebüllt, bei dem Müller ein und verlangte zu effen, 
aber ur die Mädchen im Haufe follten es ihm bringen. Als die zwei 
Schweſtern des Müllers nun mit den Schüffeln bereintamen, fragte 
Pipin, ob der Müller fonft kein Mädchen im Haufe babe, und wie der 
Müller ibm von der Fremden fagte, mußte die den Heren einen Trunk 
Waſſer hineintragen. Indem fie bereintrat, warf Pipin feinen Mantel ab, 
und fie erfchrat vor feinem Anblid, daß fie niederfiel. Er aber erzählte 
dem Müller alles, nahm feine rechte Braut mit und vermäblte fich mit 
ihr. Die Tochter des Rotbas, feine erfte Srau, war während feiner Reife 
in Wahnſinn verfallen und geftorben, und die drei ungetreuen Diener 
ließ er binrichten. 


Don Cleve bis Kevelaer 


m Jahre 713, als Hildebert König von Frankreich und Pipin von 

Herſtall Herzog von Brabant wear, ftarb Derid (Dietrich) von Eleve 
und hinterließ eine einzige Tochter, eine ſchoͤne Jungfrau, die hieß Beatrirx; 
die war nun eine Sraue von Cleve in den Landen ringsum. Sie litt aber 
viel Bedrängnis und Anfechtung von ihren Widerparten, die fie an Land 
und Herrſchaft verkürzen wollten. Auf eine Zeit faß die edle Jungfrau 
auf der Burg von Llimwegen, wo fie damals wohnte, und es war ſchoͤn 
Har Wetter, fie fchaute auf den Rhein hinab und ſah ein wunderlich Ding, 
ein fchöner, weißer Schwan trieb daher, eine goldene Bette an feinem 
als, daran bing ein Schiffchen, das er nach ſich zog. Und in dem 
Schiffchen war ein ftolzer Jüngling, der hatte ein goldenes Schwert in 
der Hand und ein Jagdhorn umbängen, und einen köftlihen Ring am 
Singer. Dor ihm ſtand ein Schild, gelb und roter Sarbe, und darauf in 
filbernem Infchild acht goldene Zepter, die endigten in Lilien, mitten darin 
aber faß ein fchöner, edler Stein von Zinnober. 
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Der Schwanen: 
ritter 


Dieſer Jüngling, wie man in alten Hiftorien findet, hieß Helias und 
kam aus dem irdifchen Paradies, das etliche den Gral nennen. Und als 
er aus den Sciffchen ans Land trat und die Jungfrau zu fprechen: bes 
gebrte, kam fie von der Burg berab und ſprach ihn freundlich an und 
führte ihn mit auf die Burg. Er batte viele Worte mit ihr und fagte, 
er wäre gelommen, ihr Land zu befchirmen und ihre Seinde zu vertreiben. 
Ihr war aber im Traum offenbart, daß fie allfolchen Mann on ſollte, 
dabei alle ihre Nachkoͤmmlinge Sieg gewinnen würden. 

Der Jüngling bebagte ihr fo wohl, daß fie ihn lebgewann;. und er 
fprach zu ihr, daß er ihr Mann fein wolle und durch Gottes Schidung, 
und zu gutem Abenteuer bergelommen fei. Er verwarnte fie aber, daß 
fie ihn niemals nach feinem Geſchlechte oder feiner Herkunft fragen follte, 
denn wenn fie das täte, müffe fie ibn von Stund’ an verlieren und werde 
ihn nie wiederfeben. Und fagte ihr noch, er hieße Helias und ein 
Ritter. 

Die Jungfrau gelobte es ihm und nahm ibn zum Gemabl, denn er war 
der weidlichfte Mann, den man feben mochte, und er überwand alle, die 
fich gegen ihn oder feine Lande fetzten, und war ein Graf zu Lleve einunds 
zwenzig Jahre lang. Er gewann bei DBeatrig, feiner Hausfrau, drei 
Söhne, der erfte hieß Derid, der andere Bodert, der dritte Konrad. Und 
er ordnete bei feinem Leben, zu was Stande er diefe drei Söhne haben 
wollte. Seinem älteften Sohn Derid gab er feinen Schild mit dem 
Wappen und fein verguldet Schwert, der follte nach ihm Graf zu Lleve 
werden. Und dem andern Sohne Bodert gab er fein Horn; der wurde 
hernach ein Graf zu Lopn, und dem dritten Sohn Konrad gab er feinen 
Ring und er wurde Landgraf zu Heffen. Und die drei Söhne durften ihn 
auch nicht fragen nach feiner Herkunft, gleich wie er es der Mutter vers 
boten hatte. Eines Nachts aber, als er bei feiner Srau lag und fie fprachen 
miteinander, fragte ihn die Gräfin ohne Bedacht: „Herr, folltet ihr Kuren 
Kindern nicht fagen, von wannen Ihr gelommen feid?“ Sowie fie das 
gejagt hatte, da verlor fie ihn aus dem Bette, daß fie nicht wußte, wo 
er blieb, und ſah ihn nie wieder. Da en fie febr and und ftarb 
noch in demfelben Jahr. 

- In neueren Sagen wohnt die verwaifte junge Gräfin auf dem Schloß 
in Eleve felbft; ein Vaſall bedrängt fie, daß fie ibn zum Gemahl und 
Herren ihrer Guͤter nehmen foll; er will nur einem Staͤrkeren weichen, der 
ihn im Zweilampf befiegt. — Oder es beißt: Die junge Gräfin verlor 
ihren Gemahl früh und wurde des Gattenmordes befchuldigt von einem 
begehrlichen Vaſallen, den fie abgewiefen, und diefer will: vor Gericht 
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im Zweilampf dartun, daß er die Wahrheit gefagt. Keiner wagt fi) an 
ihn. Wie nun die Gräfin den Himmel um Hilfe anruft und im Gebet 
den Rofentranz an die Bruft drüdt, erklingt das Silbergloͤckchen daran 
wunderbar; der Ton wird über den Strom bin in weite Serne getragen 
und ruft den Selfer herbei. Wie einige erzäblen, fab fie ihn auf dem 
Rhein in feinem Schwanenfdifflein, auf dem Schilde fchlafend, berans 
treiben. Er erfchlägt nun nach fhwerem Kampf > Vaſallen und volls 
zieht fo das Gottesurteil. 

‚Don noch diteren Zeiten redet eine Steininſchrift am Schloßturm — 
Schwanenturm wird er genannt und iſt mit ſeiner Wetterfahne, dem 
Schwan, ein Wahrzeichen von Cleve —; die Inſchrift iſt von der Seite 
des Schloßhofes eingemauert und beſagt, daß im Jahre 1439 auf den 
ſiebenten Tag vom Ottober auf dieſem Platz ein großer Turm von 
grauem Stein einfiel, der da mehr denn 300 Jahre vor Gottes Beburt 
geftanden hatte, und daß Herr Adolf der erfte, Herzog von Cleve, diefen 
neuen Turm aus der Erde bis an diefen Stein binnen demfelben Jahr aufs 
mauern ließ. Ein Zufat, wohl von fpäterer Hand, gibt eine andere Übers 


DerSchwanen⸗ 
turm 


lieferung, nach der Julius Caͤſar den Turm, der da zuvor ſtand, haͤtte 


bauen laſſen; und es ſoll fruͤher einmal auch eine alte Steininſchrift auf 
dem Schloſſe geweſen ſein, die angab, Caͤſar habe die Aig im Jahre 698 
„= der —— Roms gebaut. 


Ar ein anderes Gottesgericht erinnert der Schwoͤppenſtock zu Aſpel. Das 
Haus Afpel, ein altes Schloß, liegt nicht weit von Rees, jetzt haben 
die „Töchter vom heiligen Kreuz“ ein Töchterheim darin. In der Allee nah 
am Tor, nad) Rees zu, ftebt eine Reihe Zedern, die größte davon heißt: 


DeSchwoͤppen⸗ 
ſtock zu Aſpel 


„de Schwoͤppenſtock“. Als der Graf von Aſpel auf einem Kreuzzuge im 


Heiligen Lande war, wollte einft einer feiner Rnappen einem Maͤdchen 
des Landes dort Bewalt REN; wurde aber von einem andern daran ges 
hindert. 

. Darüber war ſchon eine ganze Zeit vergangen, da wourde eines Tages 
diefer junge Rnappe, der das Mädchen gerettet hatte, in einem Rampfe 
mit den Türken an der Hand verwundet, und wie er an ein Waſſer ging, 
die Wunde abzumafchen, ſah er im Schilf die Leiche eines Priefters, den 
die Ungläubigen ermordet hatten; er bob fie auf die Schulter und trug 
fie ins Lager, und man begrub fie in geweibter Erde. Bald aber bieß es, 
der Knappe felber fei der Mörder, und ein anderer — derfelbe, aus deffen 
Haͤnden er einft das Mädchen befreit hatte — ſchwor fogar einen heiligen 
Eid, er könne es bezeugen. Nichts halfen ihm alle Beteuerungen feiner 


91 


Die abgehauene 
Sand im Rats 
haufe zu Rees 


Der Goliath 
von Emmerich 


Unfchuld, er wurde gefeffelt und gefangen gehalten bis zur Rüdkehr nach 
Deutfchland, und dort im Schloß zu Afpel vor Bericht geftellt. 

Hier wiederholte der boshafte Rnappe feine Ausfage, und es wäre um 
den Angefchuldigten geſchehen gewefen, wenn nicht die Gräfin dazwiſchen 
getreten wäre, die Verdacht gegen den Ankläger fchöpfte. Auf ihr Ders 
langen wurde ein Gottesurteil befchloffen, und der Graf als oberfter 
Richter entfchied, der Angeklagte folle felbft das Zeichen nennen, durch) das 
er feine Unfchuld erweifen wolle. Da nahm der Knappe feinen Peitfchens 
fchaft, den er felbft im Heiligen Lande aus den Zweigen einer Libanons 
zeder geflochten hatte, pflanzte ihn in den harten Boden des Burgbofes, 
kniete dabei nieder und fprach, er fei unfchuldig, fo wahr diefer dürre 
Schaft grünen werde; und rief Bott als Zeugen an. Und im felben Augen 
bli begann der Stod zu wurzeln und zu fpriegen; und der unfchuldige 
Anappe wurde frei, der Verleumder aber zum Tode durch den Strang 
verurteilt. Und der Baum, der aus dem Peitfchenfchaft wurde, wie gefagt, 
ſteht noch da.— Noch einmal muß zu Rees ein befonders denkwuͤrdiges 
Gericht gehalten worden fein: 

Im Altenzimmer des Ratbhaufes nämlich befindet fich in einem hölzernen 
Gefäße eine vertrodinete Menſchenhand. Befchriebene Klachrichten über die 
Urfache der Abtrennung diefer Hand fowie der Aufbewahrung im Rats 
baufe find nicht vorhanden; die Sage meldet jedoch, diefe Hand habe einem 
jungen Menſchen gehört, der fich an feinem Vater ſchwer vergriffen babe, 
und zur Strafe für diefe Untat fei ihm die Sand vom Arme getrennt 
worden. 


n den Briegen zwiſchen Karl von EgmontsBeldern und den Habs⸗ 

burgern ergriffen auch die Bürger von Emmerich Partei. Und zwar 
hielten fie es mit den Seldhauptleuten des Raiſers Mar, den fächfifchen 
erzogen. Diefe hatten Sslöner aus dem Reich angeworben — den 
ſchwarzen Haufen nannte man fie — welche bald der Schredeen des Landes 
wurden. Auch Karl von Egmont batte viele Söldner in feinem Seere, 
darunter manche mit großem Llamen, wie den friefifchen Seeräuber, Peter 
den Langen, den „grooten Pier”, von dem wir in den friefifchen Sagen 
noch mehr bören werden. Die Emmericher nun ließen einen Trupp des 
fhwarzen Aaufens ungehindert bei ihrer Stadt über den Rhein. Zur 
Strafe dafuͤr aber, ſchickte Karl von Egmont den „grooten Pier“ gegen 
die Stadt. Als nun die Seeräuber anfingen, die Stadt zu belagern, kam 
einer aus der Baus d. i. Bauernftraße — einer der Bauern alfo, von 
denen eine Zahl dort innerhalb der Stadtmauer wohnte —, er hieß van 
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Weel und war ein riefenbafter Kerl. Don Ropf bis zu Fuß bewaffnet, 
ftatt des Helmes einen eifernen Beffel auf den Kopf geftülpt, lehnte er 
ſich über die Stadtmauer und fchrie die Belagerer dermaßen grimmig an, 
daß fie erfchraten und meinten, mit einer Stadt, in der es folche Riefen 
gäbe, wollten fie lieber nichts zu tun haben; zogen alfo unverrichteter 
Sache ab. 

Zwei Jahre danach verfuchte Karl von Egmont felbft, die Stadt zu 
überrumpeln; dabei machte der Herzog von Lleve einen Ausfall zum 
Loͤwentor hinaus (alfo wieder in demfelben Stadtteil), wurde aber von 
den Seinden gefangen genommen. Die Emmericdyer aber, voran ein ftarler, 
kuͤhner Mann — vielleicht auch aus der Bauſtraße — fetzten ihnen nad) 
und befreiten den Herzog. 


Zum Andenken an diefe zweimalige Rettung der Stadt wurde am 


Loͤwentor die Sigur eines riefigen Mannes angebracht, und alljährlich 
wurde am Tage der Befreiung ein feftlicher Umzug durdy die Stadt ges 
balten, wofür man immer einen befonders großen Bürger als „Goliath“ 
ausfuchte. In fpäteren Zeiten aber ftellte man ihn durch eine riefenbafte 
Sigur dar, das war ein weidengeflochtener Kegel mit aufgefetter, bobler 
Bruft und gemwaltigem Kopf, das ganze wurde mit buntbemaltem feinen 
überzogen, und ein darunter verborgener Mann fetzte durch eine kuͤnſtliche 
Vorrichtung den Kopf und die in ihm rollenden Augen und Elappernden 
Sahne in Bewegung. 

Ein Wahrzeichen ganz anderer Art, von entgegengefetgtem Sinn, hatte 
früher die clevifhe Stadt Goch: einen Schädel auf einer Eiſenſpitze über 
dem Voßtor, urfjprünglich war es ein wirklicher, abgebauener Ropf, dunn, 
als der ganz verwittert und zerfallen woar, ließ die Stadt einen aus Blei 
gießen und an derfelben Stelle auffteden, und dort ift er geblieben, bis 
vor etwa 100 Jahren das Tor abgebrochen wurde. 

Zur Zeit des niederländifchen Sreibeitskrieges, der zum Teil auch auf 
clevifchem Boden ausgefochten wurde, ließ fich ein Stadtpförtner mit 
den Spaniern ein, PoortesJäntge nannten fie ihn in Goch — er fdhrieb 
fid Peter Bongardt. Sie verfpracdhen ihm 40090 Kronen, eine Rapitäns 
ftelle in des Rönigs Volk und fechs Haufer in der Stadt, wenn er ihnen 
helfe, in die Stadt kommen. Und er tat um fo leichteren Serzens bei dieſem 
Verrat mit, weil die Spanier feine Glaubensgenoffen waren, denen er 
die Stadt eher gönnte als den Retern, den Holländern; und er batte den 
Spaniern ſchon Wachsabdruͤcke der Torfchlüffel nach Geldern geſchickt. 
Er wurde aber von feinen Mitbürgern beim Sondieren des Gras 
bens ertappt und ins Gefängnis geworfen. Als man ihn verhörte, bes 
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Doorte-Jäntge 


Der Weifenftein 
zu Pierfen 


Das Baͤumchen 
zu uͤrdingen 


kannte er alles, holte ſogar die nachgemachten Torſchluͤſſel aus einem 
Verſteck in ſeiner Bienenhuͤtte hervor: mit denen ſollte er ſeinerzeit das 
Stadttor bei der Burg aufſchließen, das Schloß der Zugbruͤcke vor der 
Stadt mit einem Hammer abfchlagen und dadurch den Spaniern die 
Stadt oͤffnen. 

Als man weiter unterfuchte, kam man noch mebreren Mitſchuldigen auf 
die Spur, es waren fogar ähnliche Anfchläge auf andere clevifche Städte, 
nämlich Rees und Emmerich, geplant. Aus PoortesJäntge aber konnte 
man nichts weiter berausfragen, noch ihn die gebührende Strafe von der 
Hand des Henkers erleiden laffen, denn er nahm nach dem erften Derbör 
Gift, welches er in feiner Halskrauſe verborgen batte. So vollzog man 
die Strafe an feiner Leiche. Sein Körper wurde gevierteilt, fein Kopf auf 
eine Eiſenſpitze über den Voßtor geftedt, welches ibm bei Lebzeiten zur 
Verwahrung übergeben gewefen, und die vier Teile feines Körpers wurs 
den unter den übrigen Toren in Betten aufgehängt. 

Blutbann und Halsgericht waren immer große Dinge im Städteleben 
der alten Zeit, die Richtftätten, die „Bnlgenberge” und „Galgenheiden“, 
würden wohl noch manches erzählen können, und foldye Berichtstage 
fchufen mandye Sage. Lieben folchen, wo einem befonders ruchlofen Ders 
brecher wie PoortesJantge das verdiente Brandmal für Jahrhunderte 
aufgedrudt wurde, fteben andere Sälle, welche die Unzulänglichkeit irs 
difcher Berichte und Richter dartun, Beifpiele von Sehlipruch oder gar 
Mißbrauch der Berichtsgewalt. Auf den Markte in Dierfen lag in alter 
Zeit der Weifenftein, fo genannt, weil daran das Recht gewiefen wurde. 
War ein Derbrechen gefcheben, fo führte man die, welche der Lat verdaͤch⸗ 
tig waren, an diefen Stein und bieß fie mit ihren Haͤnden daran fchlagen; 
wen dann die Llafe biutete, der war der Täter. Einft aber griff man auf 
die Art einen Mann, der ſich vor Bott und feinem Gewiſſen unfchuldig 
wußte; trogdem wurde er zum Galgen geführt. Wie er aber an einem 
Lindenbaume vorbeigeführt wurde, rief er: „So wahr dieſer Baum 
alle feine Blätter verliert, bin ich unfchuldig!” In demfelben. Augens 
blick fielen alle Blätter von der Linde herab; da mußte man ihn frei⸗ 
ſprechen. 

Zu Urdingen wurde einſt ein Maͤdchen eines ſchweren ——— be⸗ 
ſchuldigt, und ſo ſehr ſie auch ihre Unſchuld beteuerte, dazu verurteilt, im 
Berker Hungers zu ſterben. Als man fie wegfuͤhrte, rief fie den Richtern 
zu: „Zum Zeichen, daß ich unfchuldig bin, wird ein Baͤumchen aus meis 
nem Grabe wachen, das wird immer wiederlommen, fo oft ihr es auch 
abfchlagt. Dann wird es zur Reue für euch zu fpät fein.“ Als man kaum 
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noch an das Mädchen im Turmgefängnis am Obertore dachte, war eines 
Tages aus der Mauer ein Baͤumchen gewachfen, das haben weder Wind 
und Wetter noch Mienfchenbände zu zerftören vermocht, es grünte immer 
wieder bis zum Abbruch des Öbertores im Jahre 1877. 

In Graͤfrath waren vorzeiten einmal Schöffen, die fpracdhen manches 
ungerechte Urteil; nur einer unter ihnen vwoiderfetzte fich dem immer. Darts 
um baßten fie ihn und lauerten lange auf eine GBelegenbeit, ibn aus dem 
Wege zu räumen. Da fie aber keine gerechte Sache gegen ihn fanden, fo 
ſteckten fie eines Tages heimlich fremdes Eigentum in feine Tafche, ftells 
ten dann eine Linterfuchung an, ließen ibn als einen Dieb ins Gefängnis 
bringen und verurteilten ibn zum Galgen. Seine Stau begleitete ihn zur 
Richtftätte und wollte ſich gar nicht von ihm trennen. Als es nun ges 
ſchehen war und man es ihr fagte, er fei tot, da lehnte fie ihren Kopf an 
einen Baum und rief Hagend: „Ach Simmel, bilf mir!” Raum batte fie 
es gefagt, da verlor der Baum die Blätter, zum Zeichen, daß unfchuls 
diges Blut vergoffen war. Und wie der Baum die Blätter, fo vers 
loren hernach die mörderifchen Schöffen ihr Hab und But und wurden 
arme Leute. 


De letztgenannten Orte, und ſelbſt Cleve, uͤberragt als Sagenſtaͤtte das 
alte Xanten. Wir denken bei dieſem Namen zunaͤchſt an Siegfried und 
die Nibelungen. Vor mehr als tauſend Jahren, als ſich der jetzige Name 
der Stadt an Stelle des alten: Troja (Colonia Trajana) einbuͤrgerte, 
dachte man an ein Heldentum ganz anderer Art, das hier ſein Blut ver⸗ 
ſtroͤmte. Von jener roͤmiſchen Legion aus Oberaͤgypten, die nur Chriſten 
unter ihre Fahnen aufnahm und ſich ſtandhaft weigerte, den Goͤttern 
Roms zu opfern, waren mehrere Kohorten rheinabwaͤrts vorausgeſandt 
worden, unter den Fuͤhrern Gereon, Gregorius, Caſſius, Viktor und 
anderen. Als nun Diokletians Mitkaiſer die Hauptmacht der Chriſten⸗ 
legion in den Alpen batte niedermachen laſſen, befürchtete er eine Empoͤ⸗ 
rung der ſchon am Rhein ftehbenden Dorbut, und fandte ihr feinen Unters 
befeblshaber Rictius nach. Und bier gleihfam vor den Augen jener beids 
nifhen Franken und Sachfen, denen als Hoͤchſtes ein Lribelungenleben 
und ein Llibelungentod galt, bier geſchah, was auch heute noch deuts 
fhem Denken fchwer faßbar ift: Erprobte Rrieger, geübte Sechter in 
ihrer blanten Wehr ließen fich, ohne einen Schwertftreich zu tun, nieder, 
bauen. 


Die Schöffen 
zu Bräfrath 


Ze Santen 


Bei Kanten erlitten der, heilige Viktor und feine Gefährten aus der 


thebaifchen Legion im Jahre 302 auf Befehl des Kaiſers Marimienus 
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&t. Berebernus 
An Sonsbed 


Cuther und 
Calvin in 
Kanten 


Serculeus den Märtyrertod. An der Heerſtraße von Kanten nach Köln, 
in der Llähe der Rircye zu Birten, fiebt man rechts vom Wege einen 
länglichsrunden Erdhuͤgel mit vier Eingängen, die nach den vier Welt⸗ 
gegenden bin liegen. Er wird vom Volke St. Viktorsloch oder St. Dis 
torslager genannt, denn bier follen der heilige Viktor und die Seinen für 
den Chriftenglauben geftorben fein. 

Die Stadt felbft hat von den heiligen Märtprern ihren Kamen: „ad 
sanctos“ (martyres), „Je Santen”, „Die Stätte der Heiligen” wurde 
der Ort genannt; zu dem Grabe der Gottesftreiter pilgerten ſchon früh 
die Glaͤubigen und dort entftand wohl ſchon bald ein Gotteshaus, bereits 
im frühen Mittelalter gelangte es zu hohem Ruhme als ein Standquartier 
des fiegreich vordringenden Chriſtentums. 

Später fcheinen fie freilich an ihren alten Heiligen noch nicht genug ges 
babt zu haben, wenigftens erzählt man fich noch heute in dem benachbar⸗ 
ten Sonsbed: 

Die Zantener Pfarre, zu der früher Sonsbed gehörte, wallfahrte einft 
nach Geel bei Mecheln zur Verehrung der heiligen Märtyrer Gerebernus 
und Dümpne. Aus Neid ftablen fie die filbernen Schreine mit den Res 
liquien, wurden aber verfolgt und ließen den Schrein der Dümpne im 
Selde fteben, da wurde er gefunden und nach Geel zurüdgebracht. Mit 
dem Schrein des heiligen Berebernus kamen die. räuberifchen Wallfahrer 
bis Sonsbed, wo fie auf dem Blootenbofe (jetzt Hammerbrucher Schule) 
übernachteten. Als man aber am folgenden Morgen den Berg nad 
Xanten weiterzog, bogen die Ochfen links vom Wege ab und blieben vor 
der Rapelle fteben; und fooft man fie noch zurüudführte, fie bogen immer 
wieder zu der Kapelle ab, bis man den Schrein dort ließ. Später wurden 
die Reliquien durch das Xantener Kapitel nach Geel zurudgebracht, aber 
in der Sonsbeder Kapelle wurde ein Gerebernus⸗Altar errichtet mit 
einigen Reliquien und hochverehrt. (Es war ein fogenannter Kriech⸗ 
altar, unter deffen Menſa man herkroch, wie die Rinne im Sußboden noch 
zeigt.) 


ir der Reformationszeit kam es auch in Xanten zwifchen Ratboliten 
und Proteftanten zum Streit über den wahren Glauben. Endlich kam 
man überein, auf einer gemeinfamen Tagung dem Zwiefpalt in der Ges 
meinde ein Ende zu machen. Als nun beide Parteien erfchienen waren und 
Rede und Widerrede begann, ftellte der Rapları an die Evangelifchen die 
Stage: „Wollt ihre wiffen, wer den wahren Glauben bat?” Da klopfte 
es an die Tür; der Raplan bat, es möchte doch einer aufmachen, aber 
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feiner wollte öffnen. Da tat er felber die Türe auf, und zwei große 
ſchwarze Aunde fprangen herein. Alle erfchraten. „Luther und Calvin!“ 
riefen viele. Der Raplan aber fragte wieder: „Wollt ihr nun wiffen, wer 
den wahren Blauben bat? Ich will den Hunden meine Hand in den 
Rechen halten, und wenn mein Glaube falfch ift, fo follen fie mich vers 
fehlingen.” Er tat es, und ihm gefchab nichts. Die Proteftanten wagten 
nicht, es ihm nachzutun. Damit war der Streit entfchieden; St. Viktor, 
Gerebernus und Duͤmpna und ihre Gefährten hatten gefiegt. 

Lieben diefen alten, weither aus fremden Ländern gelommenen Heiligen, 
die immer etwas fremd uns anfchauen oder an uns vorbeifchauen, ftebt 
befcheiden, aber dem Volke vielleicht näber, ein Rind des rheinifchen 
Landes: 


rmgardis, des Grafen von Zuͤtphen Tochter, verlor fruͤh ihre Eltern, 

entfagte der Welt und verbrachte ihr ganzes Leben mit Andachtsuͤbungen 
und Werten der Barmberzigleit, wozu fie ihr ganzes reiches Erbgut vers 
wandte. Der Weg, auf dem fie von ihrer Burg Afpel nach Rees zur 
Rirdye ging, zum Andenken an fie Jrmgardenweg genannt, foll Winter 
wie Sommer immer grünen. Auf einer Hoͤhe bei Suchteln erbaute fie fich 
eine Zinfiedelei und Rirche. Dielen vom Adel war die freiwillige Ers 
niedrigung der jungen Gräfin ärgerlich, und als fie einft Frühmorgens das 
Garn, das fie für die Armen gefponnen batte, zum Bleichen auslegte und 
aus dem nahen Born begoß, kam ein Junter, der auf der Jagd war, mit 
Steig mitten durch ihr Garn geritten, fprach fie an wie eine Bauerndirne 
und wollte fie mitnehmen. Sie aber wies ihn ab und weisfagte allen 
Burgen ringsum, foweit der Schall von der Blode ihres Rirdyleins 
reiche, Unglüd ımd Untergang. — Don dem Born bei der Rirdye, der 
auf ihr Geheiß entfprungen fein foll, fagt man, er vertrage keinen 
Schmutz; werde er getrübt, fo verſchwinde er und entfpringe an ciner 
andern Stelle. 

Der Hügel auf dem Heiligenberg im Hohenbuſch bei Süchteln, wo fie 
gewohnt haben foll, wurde ein Wallfahrtsort und den 4. September wie 
die ganze Oktave hindurch viel befucht; diefe Wallfahrt fällt gerade in 
die Apfelernte, denn Irmgardis ift die Befchützerin der Apfelbäume, und 
eine Sorte, die in der Gegend häufig vorkommen foll, heißt Iemgardens 
Apfel. 

Im Eleverlande, um noch einmal dahin zurüdzutehren, foll audy das 
Paradies gelegen haben, in der Gegend nämlich, wo das Dorf Warbeyen 
liegt. Als nad) dem Süundenfall Adam und Eva ſich verftedt hatten, rief 
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Irmgardis 


Wo das 
Paradies lag 


©ottvater: „War bey je (wo feid ihr), Adam?” Und wie die beiden erften 
Menſchen nun aus dem Paradies vertrieben waren, ds war gleicy der 


- Teufel hinter ihnen ber; der Herr ſah es eine Zeit mit an, dann rief er 


Blofter Meer 
und der Schlaf: 
Eamp 


aber: „Düffel, wart!” Da lieg der Teufel von der Verfolgung ab, und 
Adam und Eva blieben fteben und „keeken“ (kudten). Die Stellen, wo 
das alles gefcheben ift, bezeichnen jetzt die Dörfer Warbeyen, SAD 
und Keelen. 

Zwiſchen Urdingen und Neuß liegt das Klofter Meer, Hildegundis, 
eine Tochter des Grafen von Lidtberg, hat es geſtiftet. Ihr Gemahl, ein 
Graf von Are, war geſtorben; von ihren Soͤhnen war der eine Geiſt⸗ 
licher geworden, der andere mit Raifer Friedrich nach Italien gezogen, 
dort aber hatte er zu Rom einen großen Frevel begangen, er butte die 
Kaurentiuslirche in Brand geftedt, die außerhalb der Mauern lag, und 
zur Strafe dafür einen jäben Tod gefunden. Die Mutter gründete nun 
in ihrem Schloß Meer ein Rlofter und baute für diefes wenige Jahre ſpaͤ⸗ 
ter noch ein neues Haus nicht weit davon „am Meer“, d. b. an dem Ser, 
an dem das Schloß lag. Die Klofterlirche weibte fie dem bi. Laurentius 
zur Sühne für die Tat ihres Sohnes, und der Turm mußte nach ihrem 
Wunſch genau fo gebaut werden wie der von St. Laurentius ın Rom, 
fo daß fich alle Welt verwunderte. 

Mehrere hundert Jahre danach lebte im Lande der Graf Sriedrich von 
Mörs. Sein Dater, Graf Dinzenz, war ein arg frommer Mann gewefen; 
der Sohn hielt auch wohl was auf Almofengeben und Beten, aber er 
wer ein leichtes Blut, ein ftattlicher junger Herr, groß und gerade ge: 
wachfen, mit einem Geficht, als wenn es gemalt wär, auf die Frauluͤd 
wie verfeffen, keine Deern ließ er in Ruhe. In der Naͤhe vom Kloſter 
Meer hatte er viele Hofe und Ländereien, wenn er da zu tun batte, kebrte 
er gern bei den geiftlichen Herren vom Rlofter ein. Das Stift war eigent⸗ 
lich nur für adlige Sräulein, aber es find je immer auch ein paar Mönche 
darin, um die Sachen in Regel und Ordnung zu halten. Die Herren ſahen 
ihn gern fommen, er war immer aufgeräumt, bielt was auf cinen guten 
Rheinwein und batte ihnen fchon manches fchöne Stuͤck Land geſchenkt; 
aber fie hätten gern noch was dazu gehabt, vorab eine ziemlich große 
Weide, die nicht weit vom Rlofter lag, doch davon wollte der Graf nichts 
wiffen. Eines Abends um Chriftmeß kehrte er noch fpät im Rloſter ein. 
Wie er bereinging, kam ihm fo eine ledere junge Nonne entgegen, fo ’ne 
feine Deern batte er fein Lebtag noch nicht gefeben. Die kümmerte fich 
aber nicht groß um ihn. Als er nun nach der Abendmahlzeit mit den Vaͤ⸗ 
tern beim Wein faß, fingen fie wieder von dem Stüd Lond an, Da 
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fagte er: „Ihr habt ſchon fo oft davon gefprochen; gut, ich will’s euch 
geben, aber nur unter einer Bedingung: daß ich eine Nacht bei der Lionne 
fchlafen darf, die ich vorbin gefeben babe.” Da erfchraten die geiftlichen 
Herren und meinten, daraus könnte nichts werden. Doch dann befannen 
fie ſich und ſteckten die Köpfe zufammen, es war doch fchade um das Land, 
es mußte geben irgendwie, fie verftanden ja die Rarten zu mifchen — und 
zuletzt ftand der Obere von ihnen auf und fagte: „Herr Graf, wir geben 
auf Euren Vorfchlag ein; aber eine Nacht nur!“ Graf Sriedrich rief: „But, 
meine lieben Herren, eine Nacht nur!“ Nun ließen es fich die Väter 
ſchwarz auf weiß geben, der Graf aber war wie en doll Perd und vor 
Freude trank er ein Glas nach dem anderen, und fie ftießen fleißig mit 
ihm an und forgten dafür, daß fein Glas nicht leer wurde, bis ihm zus 
letzt die Augen zufielen und er unter den Tifch ſank. Da trugen fie ihn 
ins Bett und legten die Nonne ganz facdhtles neben ihn. Und am anderen 
Morgen batte er für nichts und wider nichts fein ſchoͤnes Stüd Land 
verfchlafen. Seit der Zeit foll ee nicht mehr nad Meer gelommen 
fein. Das Stud Land aber heißt noch bis auf diefen Tag der Schlaf 
kamp. 


m“ Mellfehrten nach Kevelaer haben erft im legten Drittel dcs Dreis 
ßigjaͤhrigen Rrieges begonnen. Don der Entftebung des Gnadenortes 
wird erzählt: Ein armer Rrämer aus Geldern, der viel mit feiner Riepe 
über Land mußte, kam einft abends um die Weihnachtszeit an einem 
Hagelkreuz vorbei, das da unterhalb Kevelaer einfam auf der Heide fand. 
Wie er davor niederkniete und fein Gebet ſprach, hörte er auf einmal eine 
Stimme: „Hier follft du ein Heiligenbäuschen bauen!” Er ſah fich vers 
wundert um, wer das gejprochen bätte, aber kein Hienfch war rings zu 
feben, und er ging weiter und hatte es ſchon faft vergeifen, da börte er, 
als er nad) acht Tagen wieder des Weges kam, diefelbe Stimme. Da 
ging es ihm ſehr im Ropf herum; wovon follte er das bauen, cr war ja 
zu arm. Doch ſchließlich nahm er fich vor, es doch zu verfuchen, befprach 
es mit feiner Stau und fagte ihr, fie folle jeden Tag drei Stüber für das 
Heiligenbäuschen zurüdlegen. Als er ein paar Tage danach wieder an 
derfelben Stelle vorbeitam, hörte er die Stimme zum dritten Male, und 
nun war es für ibn gewiß wie das Amen in der Kirche, das Heiligen⸗ 
haͤuschen mußte gebaut werden. Darüber war eine Zeit vergangen, da 
tamen zu der Mechel (Mechthild), feiner Frau, zwei beffifche Reiter, die 
hatten zwei papierne Bildchen Linferer Lieben Stau von Luremburg, deren 
neuaufgefundenes Gnadenbild damals große Wunder wirkte und großen 
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Revelaer 


Zulauf von Pilgern aus Deutfchland und den Lliederlanden hatte; und 
wer ein foldyes Bildchen batte, der fehätzte fich gludlich. Die Soldaten 
follten die zwei für ihren Leutnant mitbringen, doch fie dachten fich Geld 
3u machen und boten fie der Rrämersfrau an, jedes für einen Blaumuͤſer 
(etwa 113 Silbergrofchen). Das war aber der Frau Mechel zu teuer, fie 
dachte an die drei Stüber, die fie heute noch berausfparen mußte. Bald 
danach aber ſah fie nachts in ihrer Kammer auf einmal ein tagbelles Licht 
und mitten darin ein Heiligenhaͤuschen mit einem Bild gerade wie das, 
welches die zwei Reiter gebabt hatten. Als ihr Mann heimkam und fie 
es ihm erzählte, wollt’ er’s erft nicht recht glauben, aber die Nachbarn 
kamen und fragten, was da bei ihm zu nachtfchlafender Zeit für ein felt: 
fam belles Licht gewefen wäre. Nun ſchickt' er feine Stau den beiden Sol; 
daten nach, aber fie hatten die Muttergottesbildchen ſchon ihrem Leut: 
nant gebracht, und der fäße jetzt zu Kempen gefangen, fagten fie. Doc 
der Krämer hatte nun keine Ruhe mehr, hatte er auch das Bildchen noch 


nicht, fo baute er derweile doch das SHeiligenbauschen, und genau fo, wie 
es der Mechel des Nachts erfchienen war. Und als das fertig war, kam 
auch der Leutnant frei, wollte freilich erft um keinen Preis der Stau eins 


von den Bildern lafjen; wie fie ihm aber den Hergang erzählte, da durfte 
fie ſogar wählen, weldhes fie wollte. Und der Pfarrer von Revelaer bat 
es dann an einem Samstagabend am letzten Mai 1642 in aller Stille vom 
Krämer abgebolt (wohl damit ihm niemand vorgriffe, denn das Wunder 
war ſchon ftadtbelannt) und am folgenden Sonntagmorgen in dem Hei⸗ 


ligenhaͤuschen aufgeftellt, wo es gleich von Gläubigen umlagert war und | 


fofort einige Wunder gefchaben. 


Dies ift die berrfchende Überlieferung. Daneben gibt es noch eine andere 
Sage, nach der bat früher da, wo heute das Städtchen Kevelaer liegt, ein 


Wald geftanden, darin ift einmal ein Bauer am SHolzfällen gewefen, und 
wie er einen Stamm fpaltete, bat er mitten darin das Muttergottesbilds 
hen auf gewöhnliches Papier gedrudt gefunden. 
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Über der Sigur: Der Ir nn feuerfpeiende, Menſchen und Tiere verfchlingende 

Drache. — Unterfchrift: Der Drache fliegt in der Luft, fchwimmt in den Bewdffern, 

und geht auf der Erde umher. Wenn er unterwegs auf den Höhen von der Begierde 

erfaßt wird, woirft er feinen Samen in Brunnen und fließende Waffer, dann folgt in 
dem Jahre ein Sterben. 


Geldern und Juͤlicherland 


jr Jaer DCCCLXXVIII (878) do Tarolus Caluus Reijfer was, cs 
in dat Creesdom von Colln ein grote wyde plaetz gewoeft, dner nu 
Gelder fteit, by die berfchapie (Herrfchaft) van Pont, und in die felve 
plaetz was ein groet feninich (giftig) beeft, und dede in dem land voell 
quaets (viel Boͤſes), und verfland voell menfchen und beeften, alfo dat 
voele Iuyde wet dem lande vlouwen (flohen) van vrefe (Schreden) und 
anrft, und hadde furige augen, die men by nacht befcheidentlich (deutlich) 
fin mocht. Und men hoirt dat dit beeft onderwplen (zuweilen) riep Gele, 
Gelre, und der heer van Pont leidt ouch groten fchaden van defem beeft, 
und defe heer hadde tween fone dat berliche manner waern, genompt Wis: 
chardus und Lupoldus, und fyngen by nacht an durch raet ers vaders, 
und verwonnen (überwanden) dit vrefeliche beeft, durch die macht Votes, 
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Aus der 
Gelderſchen 
Chronik 


dairumb dat vold fere verbipt was (erfreut war), und frolich waern, 
dat vold ergaf fich onder die tween gebroeders, und foren die tot ueren 
(wählten die zu ihren) Princen und Voechten (Voͤgten), und fy maechden 
dair ein Bord, und noemden die Belder (nannten die GBeldern), up die 
plaetz und ftat daer fy dat feninich beeft und dier verflogen (erfchlugen) 
und daer hait dat ganze Lant den namen aff. Sommigen (mandye) fagen 
dat van dat Slott Gelduba komen es, dat gelegen was tusfchen Nuyſen 
und XZancten als Tacitus dair van gefchrieuen bait. 


Der Löwe im Wappen von Juͤlich 


ee Markgraf von Milanen wurde belagert von den Heiden und 

Sarazenen und fandte einen Boten nach Frankreich an den König 
Philipp, daß er ihm beiftände. Der Bote kam nad) Paris, grüßte den 
Koͤnig und gab ibm die Briefe des Markgrafen, erzählte ibm auch von 
der Zerftörung von Rom. Und wie nun der gute Koͤnig Philipp Rat 
pflog mit feinen Sürften und Herren, kam ein anderer Bote aus Gas⸗ 
konien und meldete, daß Johann der Schlimme, damals Rönig von Eng⸗ 
land, mit großer Zahl Volkes ins Land gefallen fei. Da wußte der König 
nicht, follte er gegen den Koͤnig von England ziehen, oder nach Rom, den 
Papft zu rächen, der getötet worden war, oder follte er dem Markgrafen 
helfen. Nun war am Hofe auch der Graf von Siandern, der erbat ſich 
als ein Befchent vom Könige, daß er dem Markgrafen von Milanen beifen 
dürfe die Heiden vertreiben und den heiligen, apoftolifchen Stuhl zu Rom 
rächen. Das gewährte ihm der König, und der Graf von Siandern bot 
alle feine Mannen auf, darunter den Grafen von Jülich, der auch Land 
von ihm zu Leben hatte, und zog mit einem großen Heere nach der Loms 
bardei. Vor Milanen gab es einen harten Kampf, der Markgraf vourde 
von der Hand des Sultans getötet, aber auch einer von den Söhnen des 
Sultans fiel, und während der Nacht, als die Heiden den Rüdzug ans 
traten, wurde noch ein anderer Sohn des Sultans erfchlagen, und den 
tötete der Graf von Jülich. Am andern Tage aber legte der Sultan Eöft: 
liche Waffen an, zog vor Milanen und fordert den Grafen von Siandern 
heraus, allein mit ihm zu kämpfen; wenn der Graf ihn überwinde, wolle 
er ihnen Rom zurüdgeben und Konftanz (Ronftantinopel) und alle Schaͤtze, 
die er dort eroberte, und wolle zurudgeben nach Afrika und nie mebr die 
Ehriftenheit angreifen; wenn er aber den Grafen befiege, fo folle ihm diefer 
die Stadt Milanen ausliefern und mit feinem Heere in die Chriftenbeit 
zurüdzieben. Und als der Graf den Kampf alsbald auf die Bedingung 
sufegte, batte der Sultan große Sreude, denn er dachte, ibn gleich zu 
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befiegen, und zum Zeichen der Gewißheit Hopfte er an feinen Zahn, denn 
das ift die Gewohnheit der Heiden von jenfeits des leeres. 

Beide waren bald bereit und eilten in Waffen auf eine Wiefe, und der 
Sultan trug den Schild mit dem kletternden Löwen, gar herrlich gemalt, 
und den hätte der Graf über alles gern gewonnen. Und fie ftritten grimmig 
miteinander, bis daß der Graf fiegte, und er fchlug dem Heiden die Hand 
und einen Suß ab, und ließ ihn liegen, den Schild mit dem freigenden 
Löwen aber nahm er mit. Da aber ftürzten die Heiden aus dem Hinterhalt 
bervor und umringten ibn; er wourde fchwer verwundet, ein Sohn des 
Sultans warf ihn nieder und nahm ihm den Schild. Der Graf wäre tot 
geblieben, wenn nicht der Graf von Juͤlich mit den andern Chriften aus 
der Stadt heraus ihm zu Hilfe geeilt wäre. Und der Graf von Nulich tat 
fo herrliche Waffentat, daß er den Sohn des Sultans erfchlug und ihm 
den Schild wieder nahm. Und die Heiden wurden in die Flucht gefchlagen, 
daß fie nicht wiederzulommen wagten und fich einfchifften und bei Mahom 
fhwuren, die Chriften follten das teuer büßen. 

Und in Milanen fprach der Graf von Flandern zum Grafen von Julich, 
da er ihm den Schild mit dem fteigenden Löwen zurudgebe, den er dem 
Sultan genommen, und daß er und feine Nachkommen ihn ftets tragen 
wollten. Aber der Graf von Jülich weigerte ſich und fagte, er babe ihn 
erobert, nachdem der von Standern ihn verloren gehabt. Endlich kamen fie 
überein, nach ihrer Ruͤckkehr follt’ es der König von Frankreich entjcheiden. 
Und als fie zum Rönig Philipp kamen und ihm die Belchichte von dem 
Schilde berichteten, berief der Rönig feine Räte; nachdem er deren Meinung 
vernommen hatte, fprach er: „Ihr follt beide den Schild führen, aber der 
Graf von Standern foll ihn ganz tragen und ohne einige Anderung, denn er 
bat ihn zuerft gewonnen; und der Graf von Jülich foll ihn tragen gebordet 
mit lidhtem Azur, und alfo trage ich es euch auf.” Damit waren die beiden 
Grafen zufrieden und führten fo den Schild von da an als Wappen. 


Don der Strafe des Grafen Wilhelm von Tülich 


on dem Grafen Wilhelm II. von Jülich erzählte man fchon bei feinen 

Lebzeiten und noch mehr nach feinem Tode unerhörte Dinge. Caͤſarius 
von Heiſterbach fchreibt darüber: er fei fo ausfchweifend, daß er kaum 
einen Dienfimann babe, deffen Weib oder Tochter er nicht angetaftet. Wie 
graufam er gegen feine Untertanen und Nachbarn wer, davon wußte das 
ganze Bistum Adln zu erzählen. Seine eigene Gemahlin kerkerte er ein; 
während des Zwiefpaltes im römischen Reich verfolgte er die, welche dem 
Seiligen Stuhl geborfam waren, vertrieb Priefter von ihren Sitzen oder 
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verftummelte fie und beraubte fie ihrer Güter. Das geſchah zu den Zeiten 
des Papftes Innozenz III. Dennody bat ihm Gott, der die Güte und 
Barmherzigkeit felbft ift, einft einen Blie in feine Herrlichkeit gewährt, 
um ibn von feinen Sünden abzubringen. An einem Weihnachtstage ließ 
er ibn im Kanon der erften Meſſe liebliche Alänge wie von den füßeften 
Engelftimmen vernehmen. Als ſich der Graf bei Herrn Engelbert, dem 
damaligen Dompropft und nunmehrigen Erzbifchof, ertundigte, ob er auch 
diefe bimmlifche Muſik gebört babe, und Herr Engelbert es verneinte, 
wuchs des Grafen Erftaunen. Im Ranon der zweiten und dritten Meſſe 
hörte er diefelben Töne und unterfchied deutlich ältere und jüngere Stims 
men. Als dies dem Abt von Marienftatt erzählt wurde, ging er zu dem 
Grafen und hörte das Wunder aus deffen eigenem Munde. „Bott fei 
mein Zeuge,” rief der Graf, „daß ich nicht luͤge,“ und tat den Schwur, 
wenn er noch einmal gewürdigt werde, einen foldyen Geſang zu hören, 
wollte er von feinem bisherigen, fündhaften Leben laſſen. Aber dieſe 
Mahnung vom Himmel bat nicht lange nachgewirlt. Endlich wurde er 
auf feinem Schloffe Flideggen ſchwer krank, begab fich aber doch noch 
einmal nach Köln eines Rechtshandels wegen. Auf den Heimwege aber 
fchwanden ihm die Kräfte und er ftöhnte: „Ach, ich werde die Stadt 
Röln niemals wiederfeben!” Man legte ihn auf den Boden; der Arzt 
ſprach: „Macht Euch bereit, der Tod ift unterwegs. Ich rate Zuch, daß 
Ihr Euer Weib wieder in Gnaden annehmt!“ Aber der Graf fchüttelte 
zornig den Kopf. Da bat ihn der Arzt, einen eingelerkerten Ritter freizu⸗ 
geben. „Niemals“, antwortete der Graf, „niemals! folange ich lebe wenig» 
ftens, kommt er nicht heraus.” — „Lloch morgen”, fagte der Arzt darauf, 
und fo ift es auch gefcheben. — Während der Todesftunde lag der Graf im 
Schoß einer Stau, die er ihrem Manne geraubt hatte. „Herr, was foll aus 
mir werden, wenn Ihr geftorben feid ?” fragte fie ihm. Da antwortete er: 
„Du mußt einen jungen Ritter nehmen.” Das waren feine legten Worte. 

In derfelben Nacht wurde eine Nonne von St. Mauritius in Koͤln an 
den Ort der Strafen entrüdt. Da kam fie an einen Brunnen, der war 
ſchrecklich anzufeben, er ftand ganz in Schwefelflammen und der Dedel 
war wie Seuer. Sie fragte ihren Sührer, was das bedeute, und er fagte: 
„Darunter find zwei Seelen, die des Raifers Maxentius und die des 
Grafen von Juli.” — Morgens erzählte die Nonne diefes Geficht, und 
an demſelben Tage noch hörte fie, daß der Graf geftorben fei, und ers 
kannte, daß die Erfcheinung Wahrheit geweien war. Daß er aber fo 
viele Jahrhunderte nach dem Raifer Marentius an denfelben Ort der Dein 
mit ihm gelommen ift, gefchab, weil die Schuld des Grafen der des Rais 
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fers jo ähnlich war; denn es ift nicht mehr wie recht, daß die, welche gleiche 
Suͤnde tun, auch gleiche Strafe leiden. Nach feinem Tode erfchien der 
Graf einer Rlausnerin, der er im Leben einige Wohltaten erwiefen batte, 
fein Beficht war fahl und eingefallen und er ſprach: „Ich war einmal 
der Graf Wilhelm von Jülich.” Sie fragte, wie es ihm ergebe; er ers 
widerte: „Ich brenne ganz und gar” ; und wie er fein armfeliges Gewand 
bob, fchlug die Flamme darunter heraus; da verfchwand er mit einem 
, Schmerzensfchrei. 

Noch bis in unfere Tage erzählt man ſich in der Llidegger Gegend von 
diefem Grafen. Einen Bifchof von Köln bat er jahrelang gefangen ge: 
balten. Und die Gräfin ließ er nicht bloß einkerkern, er ließ fie eines Tages 
mit Honig beftreichen, in einen Eiſenkorb fperren und an einem Turme des 
Schloffes aufftellen, damit die Bienen und Weſpen fie zerftächen. Dann 
ritt er nach Röln und meinte, wenn er zurüdläme, wäre fie tot. Aber kaum 
batte man in den Nachbardoͤrfern von der greulichen Tat gehört, da kamen 
die Weiber aus den ganzen Rirchfpiel Drove nad) Llideggen und befreiten 
die unglüdliche Gräfin. Der Graf ritt am fpäten Nachmittag noch von 
Koͤln zurüd, aber unterwegs fcheute fein Pferd, er ftürzte und brach den 
Hals. Einige wiffen noch Genaueres: Der Graf fei bis zum Altwerl vor 
Hideggen gelommen, da feien die Flidegger, die mehr zu ihm hielten, ihm 
entgegengelaufen mit der Neuigkeit, daß die Gräfin befreit wäre. Da 
bab’ er in wilden Grimme feinem Pferde die Sporen gegeben, das babe 
einen Seitenfprung getan, davon fei der Graf zu Salle gelommen. So 
wer die Gräfin ihren Qudler los. Zum Dank für ihre Rettung fchentte 
fie ihren Befreiern den Wald Mausauel auf ewige Zeiten; noch beute 
find die Dörfer des Kirchipiels Drove und Flideggen da bolzberechtigt, 
und der eiferne Korb, in den die Gräfin gefperrt war, ftebt noch zum 
Andenken im Turme der Pfarrkirche zu Nideggen. Nach einer andern Er: 
zäblung hatte der Graf auf dem Jenfeitsturme! ein Riefenfaß auf einem 
hohen Maſtbaume aufftellen laffen, damit er von Röln aus fein Schloß 
feben könnte. Als er nun an dem Abend heimritt, lag die Abendfonne 
jo hell auf dem Faß, daß von dem ungewohnten Anblid das Pferd des 
Grafen fich aufbaumte und den Grafen abwarf. 

Im Grabe fand der Graf keine Rube. In der Mittagsftunde von 12 


! Hideggen gegenüber auf einem Berglegel fol eine ältere Burg Bergftein gelegen 
baben. Zwifchen den Befitern, zwei Brüdern, brach Streit aus und der eine baute 
fi) auf dem andern Ufer eine neue Burg: „Lleided”. Bald hernach belagerte er 
feinen Bruder, zerbrach deffen Burg und baute von den Steinen den Burgturm von 
Nideggen, den „Jenfeitsturm“. 
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bis ı fab man ihn jedesmal mit einer weißen Müte auf dem Kopfe auf 
die Gadde (Untertür) des Stalles gelehnt, ſtehen und unverwandt in den 
Hof bliden. Des Nachts ri er ein Pferd aus dem Stalle und jagte mit 
ibm die Treppen des Jenfeitsturmes auf und ab, bis das abgebetzte Tier 
nicht mehr weiter konnte. Morgens ftand es noch ſchaumbedeckt im Stalle. 
Ein Pater bat ihn endlich hinter das Siebengebirge gebannt. — 

Endlich bat der wilde Graf auf Flideggen in der Sage die Zuge balb 
eines wilden Riefen, halb eines gefpenftifchen wilden Jägers angenoms 
men; aus dem Kifentopf Wilhelm von Jülich ift ein „ſtarker Helmes“ 
geworden. Denn der, fo erzählt man fich im Rurtale, bat vorzeiten auf 
Burg Flideggen gewohnt und ift ein gewaltiger Riefe gewefen. Diefer 
ftarte Helmes zeigt nun freilich ein ganz anderes Geſicht als jener, von 
dem wir gleich in den erften niederrbeinifchen Sagen hörten. — Was er 
für ein Rerl war, baben die Leute im Orte ſehen können, als vor mehr 
als hundert Jahren fein Grab, das bis dahin mitten in der Kirche zu 
Nideggen war, verlegt wurde; da kamen GBebeine von ganz ungewöhns 
licher Größe zum Porfchein. Er ift fo wild gewefen, daß feine Seele auch 
nach den Tode keine Rube bat finden können. 

In ftürmifchen Winternaͤchten gebt er im Rurtal um, fährt durch die 
Waͤlder und über die Selfen, rüttelt und reißt an den Ruinen des alten 
Llidegger Schloffes, tobt auch durch das Dorf und läßt felbft die alte 
Pfarrkirche nicht in Ruhe. Es ift nicht gut ihm zu begegnen, früher we⸗ 
nigftens, wenn es im Winter dämmerig wurde und der Sturm fich erhob, 
fputeten fich die Rinder, die auf den Straßen gefpielt hatten, und auch die 
großen Leute, die noch draußen zu tun gehabt, daß fie nach Haus kamen. 


Geldriſch⸗juͤlichſche Händel 

A° mit Reinald IV. das Haus Geldern ausftarb, wählten die geldris 

ſchen Landftände Arnold von Egmont zum Herrn, der Raifer aber bes 
lehnte den Herzog Gerhard von Jülich mit Geldern. Arnold aber bemaͤch⸗ 
tigte fich des Landes und fiel, obwohl Gerhard auf feine Rechte verzichs 
tete, noch mehrmals in Jülich ein. Endlich rüfteten die Jüulicher und ſchlu⸗ 
gen bei Linnich am Hubertustage 1444 eine glorreiche Schlacht, wobei 
ein Ritter Paland und ein Schneider Peter Trump aus Linnich das Beſte 
taten. Der Herzog Gerhard ftiftete zu Ehren des Heiligen, der ihm diefen 
Sieg gefchentt, den Hubertus⸗Orden, den dann nach Jahrhunderten der 
Aurfürft Johann Wilhelm von der Pfalz erneuerte, als er Jülich» Berg 
erwarb, und der hernach der erfte Orden des Königreichs Bayern wurde. 
Poland, wie die Sage erzählt, wurde, weil er das Seld behalten hatte, 
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vom Herzog Gerhard zum Grafen von Hatsfeld erhoben, Peter Trump 
aber in das Wappen von Linnich aufgenommen, nämlich als Mauls 
ttommel, die in der Mundart des Landes „Trump“ beißt. 

Wie ein Graf Paland zu dem Ehrennamen von Hatsfeld (Aatzfeld) 
kam, darüber ift auch noch neuerdings eine Sage aufgezeichnet; danach 
wäre es aber viel fpäter und in Baiferlichen Dienften gefcheben. 

In der Pfarrkirche zu Mdeisweiler lag früher im Sußboden am Tauf: 
beten eine große Steinplatte, in der ein Mann ohne Beine eingebauen 
war. Das foll das Bild diefes Grafen Hompeſch vom Haufe Palınt ges 
weien fein, dem in einer Schlacht beide Beine weggefchoffen wurden. 
Am Abend ritt der Raifer über das Schlachtfeld und kam auch an feinem 
verwundeten Seldberen vorbei, ohne ihn zu erkennen. Diefer erkannte ihn 
auch nicht, rief ihn aber an: „Wer bat die Schlacht gewonnen?” — 
„Armer Mann,“ antwortete der Kaifer, „was nützt es dir, das zu 
wiffen.” Aber der Derwundete rief wieder: „Wer bat die Schlacht ges 
wonnen?“ — „Wir,“ antwortete der Raifer. „Wer, wir?“ fragte wies 
der Hompeſch. „Die Raiferlichen haben gewonnen,“ erwiderte der Raifer. 
Da richtete fich der Derwundete mit aller Kraft etwas auf und rief freu⸗ 
dig: „Bott fei gepriefen! Wenn ich auch beide Beine verloren babe, uns 
fere Armee bat’s Feld!“ Jetzt erkannte ihn der Kaifer, fprang vom Pferde, 
nahm eine Nadel mit diamantenem Rnopf vom Helm, beftete fie auf den 
Helm des Feldherrn und rief: „Er bat’s Geld; er foll von nun an nicht 
mehr Graf von Hompeſch, fondern von Hatzfeld heißen.” — Die koftbare 
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Nadel ließen die Llachfolger des Grafen fpäter in eine Monftranz fetzen, 
die fie der Kirche zu Weisweiler fchentten. 

Auch an dem Haupteingang der Burg Weisweiler foll ein ähnliches 
Steinbild gewefen fein mit einer ähnlichen Gefchichte, von einem Ritter 
ohne Beine und fogar noch ohne Arme. Nach der Sage wer das ein alter 
Haudegen aus dem Gefchlechte der „Witzwieler“, der hatte in den vielen 
Kämpfen, in denen er dabeigewefen, Arme und Beine verloren. Aber auch 
da hatte er noch nicht genug, er ließ fich einen Korb machen und in die 
Schlacht tragen, und befebligte von dem Rorbe aus feine Leute. 

Solch ein kampfluftiges Volk bat in dem Lande gelebt, und das fieht 
man auch aus den folgenden Befchichten. 

Zur Zeit Marimilians I. und Karls V. hatte Geldern viel im Krieg mit 
den Habsburgern gelegen, der letzte Herzog von Geldern, Karl, wear 
ihnen ein gefährlicher Gegner gewefen. Da er nun kinderlos blieb, wollten 
die Beldrifchen um keinen Preis an Habsburg kommen, fie entfchieden fich 
für Wilhelm den Reichen von Juͤlich⸗Cleve⸗Berg, und man ließ es auf 
einen Krieg mit dem mächtigften Seren der Chriftenbeit ankommen. An: 
fangs war die juͤlichiſche Partei im Dorteil, bis der Raiſer felbft berans 
rüdte, und die Stadt Düren, auf deren ſtarke Wälle und Mauern und 
wehrhafte Bürgerfchaft und Beſatzung fich der Herzog Wilhelm ver: 
laſſen Hatte, in wenigen Tagen nahm. 

„Als die Spanier nun die Stadt einbelommen, mußten fie erft für die 
toten Beine Sorge tragen, ehe fie die Lebendigen erwürgten. Denn in 
diefer Stadt war von etlichen Zeiten ber ein befonder Stud Heiltums 
verehret worden, namlich das Haupt S. Annen, welche der Jungfrauen 
Meris Mutter gewefen. Dasfelbe pflegte man jährlich auf den 26. Julii, 
welcher ift der Tag S. Anni, den Leuten zu zeigen, und kam dazu eine 
große Welt Volks. Dasfelbe Haupt hat vorzeiten zu Mainz in S. Stes 
fanskirchen ohn fondere Acht gleich verborgen gelegen, und bat es Anno 
1100 ein Steinmetz oder Mäurer geftoblen, gen Düren bracht, und es 
allda verkauft. Darüber die von Mainz und die Stadt Düren in ſchwere 
Rechtfertigung geraten, und vor dem römifchen Stuhl beiderfeits in viel 
langen Jahren ein groß Geld verrechtet, indem jene das, fo ihnen dies 
bifcher Weife enttragen, wieder haben; diefe aber das, fo fie bezahlt 
batten, nicht aus den Haͤnden geben wollten ... Dasfelbe Haͤupt nun 
in Bold gefaffet, trugen die Spanier mit großem Bepräng und Reverenz 
in die Kirche zu den Barfüßern, damit es nicht in der Zuftsrung und 
Brunft der Kirchen zugrunde ginge. Da ging es nun über die lebendigen 
Haͤupter, alles was mannbar und wehrhaft ward danieder gehauen und 
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geftochen, die Stadt mit allem den Spaniern preisgegeben, Weib und 
Rind mit Gewalt gefchändet, alles gut geplündert, und die Stadt in 
Brand geftedt. Der Jammer, der die unfchuldigen übergangen, iſt nit 
auszusprechen, denn die unmenfchliche fpanifche Rriegsgurgeln keine Tys 
rannei, Mutwillen, Unzucht und Srevel unterlaffen. Alfo ging die alte 
Stadt Deuren erbärmlichen zu Grund. Der fiegbafte Kaifer zog fort und 
gewann die Hauptſtadt diefes Landes Gülich . . .* 

So erzählt die ßhlichifcheChronit desPfarrers Adelar Erich zu Andersleben. 

Es ift nun merkwürdig, daß die mündliche Überlieferung in Düren, die 
fopiel von Belagerungen und Rriegsnot weiß, von diefen Spaniergreueln 
nichts mebr feftgebalten bat, von diefen furchtbarften Kriegstagen wohl, 
die Düren je erlebt bat. Aber es fcheint vielleicht nur fo. 

In Düren erzählt man fich, an einem Haufe der Philippftraße fei früber 
eine künftliche Hand zu ſehen gewefen, ein Andenken aus einer Schredenss 
zeit. Einſt nämlich haben die Sranzofen die Stadt genommen nach einem 
barten Kampfe, und nun gab ihr General die Stadt feinen Truppen preis. 
Die Bürger batten fich alle in Angft und Haft verftedt. Endlich wurde 
Pardon geblafen. Die Leute kamen nad) und nach aus ihren Schlupfwin: 
kein und fo wollte auch in der Philippftrage ein Mann, der in einem 
Steinhaufen geftedt hatte, wieder bervorkriechen. Wie aber eben feine 
Sand heraus wear, kam ein feindlicher Soldat und fihlug fie ihm «ab. 
Davon kam das Wahrzeichen an jenes Haus. Noch Surchtbareres weiß 
eine weitere Sage, die noch dort im Volke lebt: Ein franzöfifcher General 
nahm Düren ein, verfchonte die Stadt, und 30g bald ab. Da ſchoß aber 
ein Dürener aus einem kleinen Haufe auf der Stadtmauer binter ihnen 
ber und traf zum Unglüd den Adjutanten, der neben dem General ritt. 
Und nun kannte der General keine Gnade mehr und gab Befehl, die Stadt 
zu zerftören und die Bewohner niederzumadhen. Die Truppen kehrten 
wieder um und wüteten fo lange in der Stadt, bis keine lebende Seele 
mebr zu feben war. Da ließ der Sranzofengeneral Pardon biajen, um die 
bervorzuloden, die etwa noch übriggeblieben waren. Wirklich kroch noch 
ein Mann unter der Brüde bervor, die damals am Eingang der Pefchs 
fchule ftand. Sogleich wurde er niedergemacht, und noch einer, der hatte 
in dem Holzkaſten gefeffen, welcher um die Pumpe am Pfarrhauſe bei der 
Marienkirche gebaut wear. Als noch ein dritter zum Vorfchein kam, ſchenkte 
ihm der feindliche Befehlshaber das Leben und fagte: „Du follft übrigs 
bleiben, damit du der ganzen Welt erzählen kannft, wie es Düren ers 
gangen ift, das fich fo verräterifch an meinem Sreunde vergriffen bat.” 

Es ift nun wohl in Wirklichkeit bei keinem der Stanzofenbefuche zu einer 
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folchen Zerſtoͤrung Dürens gelommen, und wahrfcheinlich waren dies Ers 
innerungen aus der Spanierzeit, die [päter mit denen an die Stanzofen zu 
einer Sage verwuchſen. 

Beſſer als der Stadt Düren ift es damals im Kriege mit Rarl V. der 
Sefte Llideggen ergangen. Eine Truppe der Raiferlichen lag im nahen 
Bergftein, und ihr Anführer wollte die ftark befeftigte Burg durch eine 
Rriegslift nehmen. Er büllte ſich in einen zottigen Hundspelz, und fchlich 
fih in diefer Verkleidung abends an die Stadt heran. Seinen zurüds 
gebliebenen Leuten batte er binterlaffen, falls ee lud mit feinem Vor⸗ 
baben hätte, würde er ihnen ein beftimmtes Zeichen geben und daraufbin 
follten fie die Stadt ftürmen. Sollte es ihm aber nicht gelingen, fo batte 
er fich verfchworen, ewig als Hund denfelben Weg bin und zurud zu 
laufen. Sein Anfchlag mißlang, er wurde abgefangen und auf der Stadt: 
mauer nicht weit vom Graziasturm erfchoffen. Und weil er nun jenen 
Schwur getan bat, muß er jede Nacht den Weg von Bergftein durch 
das Suͤrthgen — einen Sußpfad dort — nach Flideggen und wieder Zus 
ruͤck als Hund laufen. Manchem, der nachts des Weges lam, bat er fchon 
einen Schreden eingejagt; er läuft dann etwa den Leuten zwifchen die 
Beine, rennt ein Stud mit ihnen fort und wirft fie hin, und verübt noch 
fonft allerhand Bosbheiten. Weil er immer vom Sürtbgen bertommt, 


beißt er der Suͤrthgen⸗Muſel. 


Die Zerftsrung Dürens verbreitete Schreden allerwärts im Jülicher und 
Clever Lande. Stüchtlinge erzählten, der Raiſer babe in feinem Heere ers 
fchredlich wilde ſchwarzbraune Menfchen, die hätten ganz lange Naͤgel an 
ven Händen oder Klauen und könnten damit die fteilften Mauern hinan⸗ 
Blettern, und Zähne hatten fie wie die wilden Schweine, mit denen zerriffen 
fie, was ihnen vorkaͤme. Ohne Zweifel feien das weldye von den wilden 
Mienfchen in dem neuentdedten Weltteil. Der Schreden lähmte die vorber 
fo kriegsluſtigen Jülicher; wo fich Rarl nur zeigte, unterwarf fich alles; 
auch der junge Herzog Wilhelm, er wurde in Gnaden angenommen, auf 
Geldern und Zuͤtphen mußte er verzichten, ſein Herzogtum Juͤlich durfte 


er behalten. 
Die Bockreiter 


Ihre Herkunft Ar 1543. die Rriege um Geldern mit dem Siege Rarls V. endeten, 


batten ſich viele von den Geldernſchen jo an das Kriegen und Rauben 
gewöhnt, daß ihnen ein anderes Handwerk nicht gefallen wollte; viele 
liefen bernach zu den Beufen, da konnten fie weiter gegen die Spanier 
kaͤmpfen; andere taten fich zu Räuberbanden zufammen. Sur foldhes Ges 
werbe waren die Heiden von Nordbrabant, die Kempen, wie gefchaffen. 
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Und da ift denn auch die Zunft der Bodreiter entftanden. Als dann in 
der Solge der Kandel Antwerpens daniederlag und die Generalſtaaten 
ihre Waffen gegen diefen Räuberftast kehrten, zogen die Bodteiter in 
das Land über der Maas, wo fie in dem Vielerlei Bleinerer Herrſchaften 
leichteres Spiel hatten. Schaurige Dinge erzählte man von ihnen. Sie wären 
mit dem Teufel im Bunde, jeder von ihnen könnte auf einem ſchwarzen 
Bock — oder auch dem Teufel ſelbſt — durch die Luft reiten, daher kämen fie 
fo unheimlich ſchnell von Ort zu Ort und wären fo ſchwer zu faffen. 
Über der blutigen Leiche eines Ermordeten fchlöffen fie ihren Bund durch 

einen gräßlicdhen Eid, durch den fie ſich ganz dem Teufel überlieferten. 
Nach einer anderen Sage geſchah das uber einem am Boden liegenden 
Kreuz oder Marienbilde, an einem einfamen Orte, meiftens in einer Ras 
pelle auf der Heide oder im Walde. Der Hauptmann der Bande ftand 
in langem, ſchwarzem Talar vor dem Altare, neben ibm ein anderer Bods 
teiter, der ein Buch mit der Kidesformel in der Hand hielt. Auf dem Altar 
brannten zwei Rerzen, und davor am Boden lag das Kreuz oder Marien⸗ 
bild. Der Neuling mußte rüdwärts in die Kapelle treten und Sen rechten 
Suß auf das Meiligenbild fetzen. Dann bob er zwei Singer der linken 
Hand und ſchwur Bott und feinen Heiligen ab; dem Teufel aber ſchwur 
er fich zu mit der Bottesläfterung, er wolle alle nur erdenklichen Schlechs 
tigkeiten immerzu vollbringen, dabei aber dem aͤußeren Scheine nad) 
immer als guter Chriſt leben, in die Kirche geben und die Salramente emps 
fangen. Er wolle nie den Zufammentkünften der Bande fernbleiben, nie auf 
eigene Sauft rauben oder fteblen, lieber die furchtbarften Solterqualen leiden, 
als den Namen eines feiner Benoffen verraten. Darauf wurde dem Schwös 
renden ein Trunt warmen Branntweins gereicht und fein Name in die Kifte 
der Bande eingetragen. Alle fpien dabei auf dus Kreuz, das am Boden 

lag. Damit waren fie alle wieder dem Teufel aufs neue verfhworen. 
Das Bodsbild wer ihr Wappen und Wahrzeichen, bei ihren Zufams 
menkuͤnften batten fie häufig einen filbernen Bod aufgeftellt. Diefe Ders 
fammlungen wurden oft in fremde Länder verlegt und geben begreifs 
licherweife leicht in die befannten Sabbate der Heren und Hereriche über. 
„säerijeroder Zunft“ taufte der Volksmund anzüglich die Bande, die 
befonders im Herzogenrather Ländchen baufte. Ein Bockreiter von diefer 
Bande wurde von der Reue ergriffen und beichtete alles dem Priefter. 
Und der fagte, er wolle felbft eine Fahrt mitmachen, und an dem bes 
ftimmten Tage mußte ihn diefer Bodreiter auf feinem Tier mitnehmen. 
Es ging durch die Luft bis nach Spanien, da kam die ganze Bande mit 
den Teufeln in einem Zeller zufammen, und jeder Lieue mußte feinen 
III 


Shure Zunft 


Ihre Be: 
kaͤmpfung 


Namen in ein großes Buch eintragen: der Prieſter aber ſchrieb: „Gelobt ſei 
Jeſus Chriſtus!“ Im ſelben Augenblick ſtob die ganze Verſammlung mit 
fuͤrchterlichem Gepolter durch die Rellerfenſter von dannen, und der Prieſter 
blieb allein zurüd. Es hatte aber eine Magd am Schluͤſſelloch gelauſcht, die 
rief einen fpanifchen Beiftlichen herbei, doch auch mit deffen Hilfe fand der 
deutfche Priefter fich nur mit Mühe in feine Heimat zurüd. Hier berichtete er 
alles dem Sürften von Jülich, und der ließ binnen kurzer Zeit die ganze 
Zunft vernichten. So erzählte man in Krauthauſen (Kreis Jülich). 

Zwölf von den Räubern haben in den binterften unterirdifchen Gewoͤl⸗ 
ben der Burg Alsdorf gefangengefeffen, wo beute noch die drei Heinen 
niedrigen Verließe find mit den diden Eiſenringen, an die fie gefeffelt 
waren. Diefe zwölf Bodreiter wurden dann auf den „Galgenpley“ bin- 
gerichtet. Ihr Todesurteil fällte der Gerichtsherr Freiherr von Blandart 
und die Schöffen der Herrichaft Alsdorf. In Wirklichkeit ift die Juftiz 
der Bodreiter wohl nicht fo fchnell Herr geworden, wie man in Braut: 
haufen meint. Über ein halbes Jahrhundert lang haben fie ihre Raubzüge, 
oft bis weit ins Weftfälifche und Holländifche hinein unternommen mit 
der größten Unverfchämtbeit, bis man kräftig gegen fie einfchritt. 

Befonders bat der kurkölnifche Statthalter des Landes Valkenburg, 
Graf Karl Leopold von Velderbufch, ſich angelegen fein laſſen, die Bock⸗ 
reiter auszurotten. Banze Dörfer, Männer, Srauen, Kinder wurden zum 
Galgen gefchidt. In Bed zeigte man eine ganze Reihe von Haͤuſern, die 
durch dergleichen Hinrichtungen verödeten, auch in Meerſen foll ein großer 
Teil der Einwohner den gleichen Weg gegangen fein. 

Aber noch gegen Ende des 18. Jahrhunderts, vor und in der Franzoſen⸗ 
zeit, follen die Bodreiter in dem Lande über der Maas gar ſehr lebendig 
gewefen fein. Wenn etwa die reiche Abtei Alofterrade Knaben sus be: 
freundeten Samilien zu Befuch hatte, wagte man fie kaum ins Sreie zu 
laſſen aus Angft, fie blieben vielleicht bis zum Abend aus; und Gaͤſte aus 
Maastricht, die der Abt zur Tafel geladen hatte, gerieten in Unruhe, 
wenn ihre Rutfchen nicht Schlag 4 Uhr vorfuhren. Es hieß, die Abtei 
babe mit den Bodreitern einen förmlichen Vertrag fchliegen müffen, 
nachdem fie ſich zu regelmäßigen hoben Abgaben verpflichtete und ihre 
AHausgenoffen fi von morgens 5 Uhr bis abends 6 Uhr ungefährdet im 
Steien aufbalten durften, während für Befuche diefe Schonzeit um zo Uhr 
morgens begann und um 5 Ubr ablief. Auch andere große und Kleine 
Gutsbeſitzer, fo erzählt man, bätten ſich auf ähnliche Art durch Ent⸗ 
richtung von „Schwarzem Korn” einen Bottesfrieden für beftimmte 
Stunden ertaufen müffen. 
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Unter den Soldaten gab es früher auch manchen, der mehr als Brot zin Boaritt 
eifen konnte, oder ſich gar mit dem Teufel eingelaffen batte, das bat 
auch einmal ein junges Blut aus Jülich erfahren; das war den Werbern 
in die Singer gelommen und nad Spandau gebracht worden. Als er 
[don fieben Jahre dort gedient hatte, konnte er es vor Heimweh nicht 
mebr aushalten. Ein alter Rorporal, ein Landsmann aus Herzogenrath, 
merkte das und verſprach ihm fortzubelfen. Er fei Bockreiter, vertraute 
er ihm an. Lind ebe der Hahn Eräbte, folle der Soldat ſchon in Juͤlich 
fein. Dem Jülicher war es unheimlich, von den Bockreitern aus Her⸗ 
zogenratb hatte er ſchon fopiel Braufiges und Wunderbares gehoͤrt, er 
wußte, daß fie fchneller waren wie der Wind, daß fie an einem Tage dem 
Bultan in der Türkei die Waͤſche ftablen und am andern Morgen in £ons 
don feilboten. Aber er erwartete doch nachts den Rorporal auf der Baftei. 
Der Rorporal kam, winkte mit dem Stod, da ftand fchon ein fchwarzer 
zottiger Bock da mit Seueraugen. Der Alte belehrte nun den Soldaten, 
wenn er etwa Angft Eriege, dürfe er ja nicht das Wort ausfprechen, das 
feine Mutter immer bei ploͤtzlichem Schreden rufe, aber fluchen und teus 
feln dürfe er fopiel er wolle. Der Burfch ſaß auf, faßte die Hörner des 
Bodes feft und fprach: „In Teufels Namen“; da fuhr das Tier mit ihm 
auf und rafend fchnell durch die Luft, wie ein Seuerftreif ſah es aus. Leute 
in Jena haben es gefeben, und geglaubt, der Seuerdrach wir es. Auf eins 
mal aber ging es jaͤh in die Tiefe; da erfchrat der Mann und fchrie: „Je⸗ 
ſus!“ Gleich ftürzt’ er ab, zum Gluͤck in einen Bufch, aber ein Bein war 
gebrochen, der Bod war fort. Am Morgen fand ihn ein Bauer, der fagte 
ihm, das wär der Juͤlicher Wald, wo er läge, und lud ihn auf den Wa⸗ 
gen und fuhr ihn nach Jülich zu feinen Eltern. 


St. Anna / die Schuspatronin von Düren 

Mie Auffindung und Überbringung des St. AnnasAyauptes, wurde von 

den Ehroniften in dem vorletzten Kapitel etwas kurz und hart abs 
getan; es ift bier nachzuholen, was die Volksſage davon weiß: Der 
Steinmetzgehilfe, der die Reliquie unterm Baufchutt fand, wollte fie erft 
feinee Mutter nach Tornelymünfter bringen. Sie aber befahl ihm, das 
Aaupt wieder zurudzutragen. Auf den Rüdwege kam er mit feiner Kiepe, 
in der er die Reliquie trug, nach Düren. Bis dahin war ihm die Laft 
leicht gewefen, bier wurde fie ihm plöglich fo ſchwer, daß er nicht mehr 
weiter konnte. Und in demſelben Augenblid fingen alle Bloden der Stadt 
auf einmal an zu lauten. Die Bürger kamen aus ihren Haͤuſern gelaufen, 
um zu feben, was das feierliche Beläut zu der ungewohnten Stunde bes 
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deuten follte. Da fanden fie den Jüngling, der unter der Riepe auf der 
Straße zuſammengeſunken wear. Als fie von ibm hörten, was et trug, 
geleiteten fie in feierlicher Prozeffion das Heiligtum zur Martinskirche. 
Dort wurde es aufbewahrt, und die — erhielt von nun an den — 
Annakirche. 

Das Glockenſpiel auf dem Annaturme war anfange od — als 
heute. Um 12 Uhr erſchienen aus einem Gehaͤuſe die zwoͤlf Apoſtel, und 
zwar kam mit jedem Schlage einer mehr. Die Duͤrener waren ſtolz auf 
ihre Uhr und hatten ſich in den Kopf geſetzt, in keiner andern Stadt follte 
es ein folches Blodenfpiel geben. Nun bitten die Rölner gar zu gern 
auch fo eins befeffen, und boten dem Meifter an, fie wollten ihm dafür 
ven Weg von Düren bis Köln mit Talern belegen. Da waren aber die 
Dürener Gift und Galle, und blendeten ihn; nun war es aus mit feiner 
Aunft, aber rächen konnte er ſich noch. Er bat die Bürger, fie möchten 
ihn noch einmal zu dem Werk binaufführen, er wollte noch etwas daran 
verbeffern. Erſt traute man ihm nicht, fehlieglich aber wurde er doch auf 
den Turm gebracht. Er griff bloß einmal hinein und drüdte auf eine 
Seder, und kein Apoftel rührte ſich mehr. Die Dürener ließen zwar die 
gefchietteften Mieifter kommen, aber keiner konnte das Werk wieder in 
Ordnung bringen. Da wurde das Gehaͤuſe mit den Apofteln ganz berauss 
genommen. Das vergoldete Bruftbild eines Mannes mit verbundenen 
Augen im Ballongitter am Ratbhaufe foll der geblendete Meifter des Annas 
Olodenfpiels fein. 

Einſt ſchlug der Blig in den alten Turm der Annakirche und fofort ſtand 
er in hellen Flammen. Man befürchtete, die Flammen möchten auch die 
Kirche ergreifen. In diefer Gefahr drängte fich durch die zufchauende 
Menge ein altes Mütterchen, das ein Gefäß mit Milch in den Händen 
trug. Reiner kannte das Mütterchen und keiner wußte, woher es gekom⸗ 
men war, und was es wollte. Aber jeder machte ihm ebrfürdhtig Platz. 
Es ftieg die Turmtreppe hinauf und fchüttete die Milch in das Seuer. Sos 
gleich ſchlugen die Slammen zufammen, und die Blut war gelöfcht. Das 
Mütterlein aber war nicht mehr zu feben. Es war die Mutter Anne, die 
ihr Heiligtum felbft gerettet hatte. 

Fady dem Volksglauben ift die bi. Mutter Anna die befondere Bes 
ſchuͤtzerin der Stadt Düren. Ja, die Umwohner behaupten, daß foger die 
Annaglocke, jo weit ihr Schall dringe, vor Blitz und Wetterſchaden 
ſchuͤtze. 

Einſt wurde Duͤren hart belagert, man ſagt von den Franzoſen. Nach 
langem vergeblichen Kampfe ſetzte der Feind zum Sturme an. Da, in 
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ihrer großen Not taten die Dürener einen Bittgang zur heiligen Mutter. 
Und nicht vergebens. Die Geſtalt der Schutzherrin erfchien auf einmal 
an der gefährlichften Stelle auf der Stadtmauer, und beftürzt ergriffen 
dort die Seinde die Slucht. Auf einer anderen Stelle der Stadtmauer er⸗ 
ſchien ein Jüngling, man glaubt, es wear der Erzengel Michael, der eine 
weiße Sahne in der Hand trug, in der plötlich das Haupt der Mutter 
Anna abgebildet war. Auch bier Sog der Seind fich zurüd. Deshalb, fo 
urteilt das Volt, babe man in einem Gebete die Worte aufgenommen: 
„Heilige Mutter Anna, Beſchuͤtzerin der Stadt Düren.“ 

Über einem Eingange in der Annakirche ftedten in der Mauer früher 
mehrere Steintugeln, jetzt bat man fie herausgenommen. Sie follen audy 
von einer Belagerung der Stanzofen berrübhren. Befonders bielten die 
Seinde ihre Geſchoſſe auf den Annaturm, den Stolz der Stadt, um das 
durch den zaͤhen Widerſtand der Bürger zu brechen. Aber keine Kugel 
traf; denn die Mutter Anna befchützte ihre Heimſtaͤtte. Da ritt der Selds 
berr zu den Kanonieren und fprach zu ihnen: „Hört auf zu fchießen! es 
nügt nichts. Eine weiße Geſtalt (nach anderen fagte er: ein «ltes Müts 
terchen oder gar: eine alte Hexe) fchwebt um den Turm und fängt alle 
Rugeln in ihrem Schoße.“ Der Seind zog ab, und die Dürener mauerten 
zum Andenten an die Rettung ein paar von den Rugeln über der Rirchen⸗ 
tür ein. 


Die untergegangene Stadt Greffion 


A° an der Duffesmaar bei Beich einmal ein Bauer beim Pflügen an 
etwas Hartes im Boden ftieß, fo hart, daß der Pflug davon zerriß, 
fing es an zu läuten; er grub nach und fand die Spitze eines Rirdhturmes 
von Greffion. Sofort warf er Erde in das Loch, denn es foll nicht gut fein, 
in die Geheimniſſe einer verfuntenen Stadt einzudringen. Einen guten 
Teil unferes lintsrheinifchen Fliederlandes muß in alten Heidenzeiten eins 
mal diefe große Stadt Greſſion bededt haben. Auf dem Rott, einer Flur 
bei Guͤrzenich, haben ihre Feſtungswerke on Poeze (Pforten, Tore) ges 
ftanden, aber auch „em Poezefaͤhld“ (feld) bei Langerwebe, wie ſchon 
der Name befagt, die Marktplätze der Stadt lagen in Düren, wo heute 
das Muttergottesbäuschen ftebt, bei Birgel auf dem „Mahdberg“ (was 
alfo nichts anderes als Marktberg bedeutet) und in der „Duffesmasr” bei 
Geich. Auch bei Berzbuir, wo es heißt „de ahl Kerch“, und im „Kirch⸗ 
waffer“ bei Merken follen foldye Rirchen von Greſſion verfunten fein, 
oder richtiger Heidentempel, denn auch an der Stelle mandyer alten Pfarrs 
tirche, wie der zu Langerwebe und zu Pier, ftanden ſolche Tempel. Und 
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bei Ietgtgenanntem Orte im Schlammervoriber liegt denn auch die Burg 
von dem, der über die Stadt zu fagen batte; freilich auch die Heidenburg 
bei Hoven gebörte mindeftens noch zu Greffion. Und wiederum in 
Lamersdorf behaupten fie, ihr Ort fei einft der Mittelpunkt von Greſſion 
gewefen. Zurzeit als er noch auf der Hoͤhe, nicht wie jetzt im Tale, lag. 
Befcheidener beanfprucht Altdorf, daß dort eine Vorſtadt gewefen fei, 
weshalb auch jetzt noch ein Teil der Ortſchaft fo heiße. Durch einen großen 
Teil des Rreifes Düren und des Landkreiſes Aachen gebt diefe Sage von 
Greſſion, und auch noch bis in die Kreife Bergheim und Juͤlich. Wo man 
mit dem Spaten oder Pflug auf römifche Baurefte, Dachpfannen oder 
Grundmauern frößt, fagt man gleih: „Das es wedde e Stöd van dr 
Stadt Greffion, die verfonte es“, oder fo aͤhnlich. Saft immer beißt «es 
such: „diefe Stadt die reichte bis Greffenich“. Dies heutige Dorf Greſſe⸗ 
nich (zwifchen Stolberg und Düren) muß denn auch feinen Namen von 
dem alten Greſſion haben, es ift eben das, was von der großen Stadt 
übrigblieb, es war der Hauptteil davon, ja, die untergegangene Stadt 
‚wird nicht felten felbft Greffenich genannt (daneben noch Greffione, 
Greffioneu, Graffis®ronau, Grafigrone und Gratenich). 

Nach alledem muß die Stadt größer geweſen fein, als alle jegigen bei 
uns. Flach einigen brauchte man zwei Stunden, nach andern fünf, nach 
den meiften Berichten fieben Stunden, um fie zu durchmeffen. Damit noch 
nicht genug, es beißt, fie babe gar von Aachen bis Köln und von Düren 
bis Juͤlich gereicht, oder von Aachen längs der Krefelder Straße bis an 
den Rhein, hundert Stunden babe fie im Umfang gebabt. Sie war auch 
anders gebaut als die heutigen Großftädte; „Dat woe fu ne vertelte 
Stadt, net wie jetz die Städt fenn. He woe ne Sled, do ftonde de Huſe, 
dann kom ne Plaat, do wor et frei; fu geng dat fürabn, ſu dat dat velle 
Oetſchofte wore. Dat ganze nennte me evve Greſſiona“. Und an vers 
fhiedenen Orten, wie wir bereits wiffen, kennt man noch die Stellen der 
Tore und Mauern. 

Saft alle ftimmen darin überein, daß fie in der Heidenzeit geftanden 
babe, einige meinen, es fei ſchon vor der Sundflut gewefen. Die römischen 
Scherben im Aderboden haben wohl den Anftog zur Bildung der Sage 
gegeben, aber die Volksſage weiß von Römern als Erbauern und Bes 
wobnern Greſſions nur in Greffenich und wenigen andern Drten. Zins 
mal wer ein riefiges Tuͤrkenheer vor Greffion, das als uneinnehbmbare 
Seftung galt, das war zu der Zeit als der Ömerbach, der zwiſchen 
Greſſion und Hamich fließt, noch ein großer, fchiffbarer Strom wer. Dort 
wurden die Türken in einer furcdhtbaren Schlacht befiegt: 
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Zu Greſſion 
Am Omerftrom 
Ward eine blutige Schlacht gefchlagen ... 


So begann ein altes Lied, das die Leute jetzt leider vergeffen haben. Der 
Tuͤrkenfeldherr foll aber beim Abzuge gefagt haben, „wenn er wiedertäme, 
würde er ein fo großes Heer mitbringen, daß ihre Pferde den ganzen 
Omerfluß ausfaufen und trodnen Sußes hinüber könnten. Dann folle in 
der Stadt kein Stein auf dem andern bleiben.“ Noch ein andres Wort von 
dem Türkenpafche läuft im Volke um: 


Komme ich bis an den Abein, 
So ift gleich Greffion mein. 


Die einen erzählen nun weiter, die Tuͤrken hätten es wahrgemadt und 
feien in ungebeuren Maſſen wiedergelehrt, die Bewohner hätten fich vor 
ihnen in die Wälder geflüchtet, und die Stadt fei gefallen. Die andern 
behaupten, die Türken hätten von dem erften Male genug gebabt, und bei 
ihren fürdhterlichen Verluſten gar nicht an einen zweiten Zug gedacht, im 
Gegenteil, fie hätten jetzt noch die Angft vor Greſſion in den Knochen. 

In der Umgegend von Stolberg weiß man ferner von einem großen 
Stanzofenbeer, das einmal gegen Greſſion von Welten anrüdte. Es bat 
aber nicht über den Merzbach gelonnt, oder vielmehr den Strom, der 
damals an deifen Stelle dort floß und fo groß war, daß Schiffe darauf 
fahren konnten. Und fo mußten die Seinde unverrichteter Sache wieder 
abziehen. Und in Lucherberg, wo ebenfalls Greſſion gelegen baben foll, 
erzählt man, daß dort einmal ein feindliches Heer — man weiß aber nicht 
mehr, von welchem Volke — einen Angriff auf die Stadt machte; Erds 
bauten, die dazu dienten, follen noch zu feben fein. Am „Totenlager“ beißt 
die Stelle, denn da wurde ein feindlicher General mit vielen andern Bes 
fallenen begraben. Kin foldyer General foll auch in einem goldenen Sarge 
unter einer Linde zwifchen Breffenich und Hamich, oder unter einer Rots 
buche zwoifchen Greffenich und Koͤttenich begraben fein; da aber beide 
Bäume gefällt find, ift die Stelle jetzt ſchwer zu finden. 

Wie die Stadt Greffion zugrunde ging, davon wird noch mancherlei 
erzählt; außer den Türken wird es auch irgendwelchen andern fremden 
Kriegsvoͤlkern zugefchrieben. In Merken fagt man, bei der Zerftörung fei 
8 fo furchtbar zugegangen, daß davon die Stadt oder vielmehr ihre 
Auine den Kamen Gräßelich bekam, woraus dann fpäter Greſſenich 
wurde. An der Koblenafche, die fich viel in römifchen Trümmern findet, 
foll man ein ficheres Zeichen haben, daß die Stadt durch Seuer zerftört 
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wurde. In andern Orten dagegen halt man dafür, daß eine große Siut, 
meift fagt man: die Süundflut, die Stadt begraben habe. Man febe das ja 
auch noch an den verfteinerten Mufcheln in den Steinbrüchen, die könnten 
doch nur vom Waſſer berrübren; ebenfo auch die Baumftämme, die in der 
Braunkohle bei Lucherberg zufammengefchwernmt find, und die Sands 
and Geröllmaffen über diefer Schicht ; und dann die fteinbarten, ſchwarzen 
Baumſtuͤmpfe, die im „ruede Brooch“ bei Schwarzenbroich fteden, mit 
der. Wurzel nad) oben: was das für eine ———— Flut geweſen ſein 
muͤſſe! 

Am oͤfteſten hoͤrt man: Greſſion iſt verſunken, warum, wiſſen manche 

Erzaͤhler nicht zu ſagen, oder es heißt, wie bei vielen andern Staͤdten, 
denen das geſchah: zur Strafe fuͤr ihre Uppigkeit und ihre Suͤnden. Wie 
praͤchtig und wie reich die Stadt war, koͤnnen wir nur noch ahnen; im 
Oretzfeld bei Selgersdorf (im Kreiſe Juͤlich) werden manchmal beſonders 
ſchoͤne, große Ziegel ausgepflügt, mit Blumen und anderm Bildwerk dar⸗ 
auf, und am Sandberg bei Rödingen (ebenfalls im Kreiſe Jülicy) findet 
man an einigen Stellen Sand fo glänzend und ſchwer wie pures Bold. 
Die Alten wußten mehr davon, wie es in Greffion zugegangen ift. Kine 
von den fehlimmften in der Stadt fei „Frau Liesche” gewefen. Flach ihr 
beißt heute noch eine Mulde, die mit Geſtruͤpp und alten Weidenbäumen 
bewachfen war, hinter Roͤhe auf St. Jsris Zu; da ging nachts Srau 
Liesche um, oder fprang von Baum zu Baum in langes, leuchtend weißes 
Leinen gebüllt, und plättete mit den Banden Waͤſche, daß es fchaurig durch 
den ganzen Wald ballte; das mußte fie nach ihrem Tode zur Strafe 
dafür, daß fie Sonntags gewajchen hatte. 
: Am Ausgange des Schmidtsgäßchens in Greffenich ftanden früher zwei 
Steine, jetzt iſt's nur noch einer. Wer ſich dort am Oſtermorgen mit dem 
Ohr auf den Boden legte, konnte das Gelaͤute der Oſterglocken vom 
Vatikan in Rom hoͤren. Doch meinen andere, das ſeien die Glocken der 
untergegangenen Stadt Greſſion. Ebenſo ſagt man von ein paar alten 
bemooſten Steinen bei Diepenlinchen am Erzbach und dem Gipfel des 
Luͤggebrochs (oder Louebroiche, eines Berges zwiſchen Greſſenich und 
Schevenhuͤtte); doch muß man da in der heiligen Weihnacht um 12 Uhr 
hingehen; auch beim Rirchwajfer, am Duffesmaar und am ————— 
bei Derichsweiler kann man es zu der Zeit hoͤren. 

Ganz anders war, was einſt ein Schuſter hoͤrte, der um mitternacht 
von Merken nach Birkesdorf hineinging; wie er kaum bis zum Heiligen⸗ 
haͤuschen St. Annahand gekommen war, iſt da ein Durcheinander von 
Stimmen, ein Lachen, Rufen, Sprechen, Scherzen, Jauchzen — eine 
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Prozeffion, denkt er, die haben mal im Beten eine Paufe gemacht. Der 
Zug fchien ihm aber mitten durchs Seld zu geben, wo die alte Heerftraße 
geweſen fein foll, und dann weiter bis zur Heidenburg. Und da verftummte 
auf einmal alles. Das wurde ibm fo unbeimlich, daß er fehnell nach 
Haufe lief; dort verfiel er in eine lange Krankheit, genas aber wieder. Vor 
etwa hundert Jahren bat ein Müller von der Mühle vor Hoven, der oft 
abends nach Merken zum Rartenfpielen ging, mebr als einmal gefeben, 
was das für ein Zug an der Heidenburg gewefen ift. Als er um !Mitters 
nacht beim: Boͤkenskreuz an der Chauffee wer, ſah er auf der Heidenburg 
heil erleuchtete Gebäude und ein ganzes Heer mit Roffen und Reitern 
kam mit lautem Getoͤſe und ſchoͤnem Trompetenkllang berunter auf das 
Kreuz zu, wo er ftand. Es war, als wenn fie zur Schlacht zögen. Vor 
Schreden konnte er nicht von der Stelle und dachte fchon, jetzt bift du 
verloren. Auf einmal macht alles eine Schwenkung und ift im Nu zer⸗ 
— Danach hat er dies Geiſterheer noch oft geſehen. 


Von alten Bergwerken 


n uralten Zeiten, als die Stadt Greſſion noch ſtand, wurde in der 

Gegend viel gebergt; man grub beſonders nach Blei⸗, Eiſen⸗ und 
Rupfererzen. Das größte Bleibergwerk war im Schieverling zwiſchen 
Oreffenich und Diepenlinchen. Diele fagen, diefe Gruben feien zur Römers 
zeit in Betrieb gewoefen, andere meinen, es müffe noch viel früber, ſchon 
vor. der Sundflut, gewefen fein. Denn das Bergwerk im Schieverling lag 
bis zu den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts tief unter anges 
ſchwemmtem Sande begraben, und darunter kamen Schladen zum Vor⸗ 
ſchein, die noch viel Metall enthielten, und man bat fie in Stolberg ſogar 
noch einmal verfchmolzen. Außerdem bat man da im Sande audy „KRüfter 
aus Eiſen“, alte Schmelzöfen gefunden; es waren kleine Handoͤfen, die 
mit Holzkohle gebeist wurden. In den Bergwerken arbeiteten ganz Heine 
Menfchen, es follen Römer gewefen fein; denn, wie die alten Leute fagen, 
früher nannte man Menſchen von ungewöhnlich Heinem Wuchs Römers 
männchen. In einer anderen Sage beißt es, es wären Tataren geweſen 
(damit find Zigeuner gemeint), doch werden fie auch Heinzelmänndhen ges 
nennt. Sie waren außerordentlich geſchickt in der Arbeit, und der ganze 
Boden wear ausgeböhlt durch Gänge und Gewölbe. Durch den großen 
Erzreichtum foll die Stadt Greffion auch zugrunde gegangen fein, die 
Leute verfielen dadurch in Übermut und Völlerei. Es kam die Süundflut, 
oder nach anderer Sage, fremdes un — die in 
und rottete die Bergleute aus. 
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Die Römer: 
maͤnnchen 


Der Berggeift 


Die alten Bergmännchen, die Berggeifter, bat diefe Sage faft vergeifen, 


und aͤhnlich wie bei den Erdgeiftern im Selftant, geben. die verblaßten 


‚Erinnerungen durcheinander mit Vorftellungen von Zwergmenfcdyen und 


fremdartigen ausfterbenden oder vertriebenen Völtern. Geiſterhafter find 
ſchon die Heinzelmänndhen, die fich in dein alten Leversbacher Bergwert 
zu fchaffen machten. 

Dort in der Rupfergrube Aurora hatte man viel mit den Waſſer zu 
tun, und da fab ein Bergmann ein paarmal, wie zwei ſolche Männchen 
am Pumpen waren. Er erzählte es dem Pfarrer, und der ging bin und 
ſprach Bebete, um fie zu vertreiben. Seit der Zeit ließen fie ſich auch nicht 
mebr feben, aber nun war das Waffer in den Schädhten auch nicht mehr 
zu ftillen, und man mußte das ganze Bergwerk aufgeben. — Es gibt 
noch eine andere Sage davon. In der Grube dort foll ſich vor langen 
Jahren einmal eine Goldader gefunden haben. Da glaubte man, jetzt käme 
eine gute Zeit, wie fie noch nie dageweſen fei, und acht Tage lang wurde 
gefeiert, getanzt und fein gelebt. Als man aber dann wieder an die Arbeit 
geben und das Bold holen wollte, ftand der ganze Schacht voll Waſſer, 
und man verftand damals noch nicht, das binauszufchaffen; fo blieb der 
Schacht für immer verfchloffen. 

Aber auch von jenem oft riefenbaften Befpenft, das fie in Mitteldeutfchs 
land den Bergmönch nennen, und das immer allein und als ein Herr und 
Meifter des Bergwerks auftritt, weiß man in der Gegend von Greſſenich 
zu erzählen. Srüber hatten nämlich die Bergleute aus diefem Ort, fowie 
aus Mausbach, Krehwinkel, Werth, Hamich und Schevenbütte das 
Baggerrecht, d. h. jeder konnte an einer Stelle, wo man Kifenfteine vers 
mutete, auf eigene Sauft graben. Einmal ftand nun ein Bergmann vor 
feinem Ort (das ift die Stelle, wo gegraben wird), fand aber wenig Erz 
und war ſehr befümmert. Da rief plötzlich jemand hinter ibm: „lud 
auf!“ Und wie der Bergmann fich umfiebt, ftebt da ein feltfam großer 
Mann im Bergbabit, der fragt, wie es ginge. Da klagte ihm der Berg 
mann fein Leid, wie er kaum das Brot für feine vielen Rinder-zu Haufe 
verdienen könne. „Brab ein wenig weiter durch,” fagte der Sremde, „dann 
kommſt du auf [yon Erz.” Das fagte er fo, daß der Bergmann gar nidt 
anders konnte als nach feinen Worten tun, und er ftieß wirklich auf ein 
ſchmales Aderchen mit feinftem Erze, und wie er unverdroffen weiter 
grub, wurde es immer breiter. In feinem Eifer batte er ger nicht ges 
merkt, daß der Sremde fchon längft wieder weg war. Als der Mann nach⸗ 
ber wieder oben angelommen war, begegnete ihm ein Herr in feinen Rleis 
dern, und wie er ihn näher anfab, war es der fremde Bergmann wieder. 
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Der redete ihn freundlich an und wollte das Erz feben. Als nun der arme 
Auer fein Sädchen auftat, da war pures Bold darin. 

£in Meines altes Krüftchen von Bergmann ging einmal ducch die 
Strede, auf Diepenlinchen oder in einem andern Bergwerl da herum. Da 
begegnete ihm ein riefiger Bergmann mit einem Licht, das ftrablte weits 
bin durch die Strede, und er redete den Alten an: „Sag ens, deng Lamp 
gebt uhs.“ „Dat weß ich, droͤm woll ich att maache, dat ich floͤck op de 
Pofte komm”, antwortete das Alterchen. Da fagte der Riefe zu ihm: 
„Geff mich ens deng Lamp, ich well dich jett Ollig dropp donn,” und 
fhüttete ihm Ol auf dus Licht; „du bruche jetz keen Ollig mie dropp zu 
ſchoͤdde. Saͤß de evve enem jett (Sagft du aber einem was), dann moß 
du och wärem (wiederum) Ollig oppfhddde wie deng Ramerate.” Damit 
verihwand er; der Bergmann fab nur, wie das Licht die Strede noch 
meilenweit erleuchtete, und er wußte nun, das war der Berggeift ges 
weien. Jetzt hatte der Alte ein fo helles Licht wie keiner von feinen Rame⸗ 
taden, und brauchte nie Öl aufzugießen. Die andern fragten ihn oft darum, 
aber er hielt lange dicht, wie der Berggeift ihm befoblen batte; bis er 
fih das Geheimnis endlich dann doch einmal berausloden ließ, und da 
erloſch fein Licht fogleich. 

Der Berggeift konnte auch das Fluchen nicht leiden. Einem Bergknappen 
auf der Grube Diepenlinchen, der die üble Angewohnbeit batte, erfchien 
er eines Tages in Bergmannstracdht und warnte ihn. Aber der Anappe 
gab eine patzige Antwort und ließ es nicht. Noch in derfelben Schicht 
wurde er vom berabftürzenden Geftein erfchlagen und begraben. 

Eine Grube bei Münfterbufch foll ſehr leichtfinnig ausgebaut gewoefen 
fein, fo daß öfter Unfälle vortamen. Einft verunglüdte ein junger Bergs 
mann, der einzige Sohn einer armen Witwe. Als der verftümmelte Leichs 
nam zutage getragen wurde, warf die Mutter fich verzweifelt darüber 
bin. Dann fube fie ploͤtzlich auf, ergriff eine Bürfte, warf fie in dar 
Schacht hinab und rief: „So viel Haare, fo viel Jahre foll die Grube 
verflucht fein und kein Erz mehr zutage fördern!” Die Worte gingen in 
Erfüllung; die Grube ftürzte ein, und ift nie wieder in Betrieb gefetzt 
worden. Wegen des Jammers, den fie über fo viele Bergmannsfamilien 
gebracht hat, nennt man fie die Iammersgrube. 


Weiteres vom Tjülicher Adel 


Ver Adel des Landes iſt vorher in den Kriegsgeſchichten ſchon allerlei 
erzaͤhlt worden, indeſſen kennen wir ihn damit doch noch nicht richtig. 
Jener Graf von Schellaert, der, wie wir hoͤrten, gleich mehreren andern 


121 


Das verfluchte 
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Der Brafvon 
Schellaert 


Die reichen 
Bauern von 
S5eerdt und 
Kaſſe 


Feudalherrn den Frevel beging, nach der Monſtranz oder nach dem 
Pfarrer zu fchießen, wohnte ja auch im Jülicher Lande auf einem Schloffe 
gegenüber der Rapelle zu Bürzenich, nicht weit von dem Hofe, der noch 
beute im Volksmunde „Die Burg“ beißt. Don feinem wüften Treiben 
und der Vergeltung dafür, erzählt man ſich dort noch: Der war fo reich 
und fo übermütig, daß er zu fagen pflegte: „De Steen en der Rur fend iede 
3e zälle as menge Richtom“, oder: „De Steen en der Rur gohn iede up 
as meng Geld“. Es foll zu der Zeit gewoefen fein, als auf der Burg zu 
Birgel der Ritter Deith im Bunde mit denen auf der Binnesburg bei 
Horm und auf der Burg Hüde in der Bey die ganze Begend durch ihre 
Raubzüge unficher machten. Diefer Graf von Schellaert uber foll ſchlim⸗ 
mer als fie alle gewefen fein. Er fuhr mit feinem Dierfpänner mitten durch 
die Selder, wenn auch die Srucht noch ftand. Man erzählt ſich auch von 
ihm, daß er in Ungarn große Güter beſaß und duch Spiel und Ders 


- fhwendung die fchönften davon verlor. Je mehr es aber mit ibm bergab 


ging, um fo wüfter und rober wurde er. Als einft der alte Pfarrer aufs 
Schloß kam und ibm ins Bewiffen redete, antwortete er mit greulichen 
Drohungen. Da ftieß der Pfarrer zornig feinen Stod auf den Sußboden 
des Saales und fprach: „Hier auf diefer Stelle wird einft Gras wachſen.“ 
Und in einer Nacht verfant die Burg mit allem, was drin war. 

Ein bäuerlihes Seitenftüd hierzu ift eine Sage aus dem benachbarten 
Londftrich gegen den Rhein bin. In der Gegend von Niederkaſſel und 
Heerdt war früher ein fehr fruchtbarer Boden, und als die Leute nun 
viele gute Jahre auf der Reihe hatten, da wurden fie fo üppig und 
protzenhaft, daß der Pfarrer feine liebe Not mit ihnen hatte. Ein Bauer 
ließ ein Hufeifen von Silber machen mit feinem Namen darauf, und ließ 
das feinem Pferde nur lofe unterfchlagen, und als er einmal auf die Nach⸗ 
berdörfer austritt, fiel es natürlich ab. Aber das wollte er ja auch gerade; 
die armen Schluder dort follten es finden und fehen, was die Bauern in 
Lriederkaffel für fchwerreiche Leute wären. Die Sache fprach fich denn auch 
berum, aber es am auch dem Paftor von Heerdt zu Ohren, und der bat 
dann von der Kanzel herunter feiner Gemeinde ins Senn geredet und 
fie gewarnt, und dabei gerufen: . | 


Kaffel, Raſſel! 
Gott wird dich baffen 
Mit deuer oder mit Waſſer! 
und bald darnach iſt eine furchtbare Überfhwernmung gekommen — 
dieſelbe, bei der auch das „Heerdter Loch”. entſtanden iſt —, hat Hun⸗ 
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derte von Morgen des beften Aderlandes mit Sand und. Ries bedect und 
viele reiche Bauern zu armen Leuten gemacht. | 

Die: Burgen Eſchweiler, Röthgen und Nothberg ſollten von ein und Burg Eſch⸗ 
demſelben Baumeiſter erbaut worden ſein, im Auftrage dreier adeliger weiler 
Fraͤulein, und uͤber dem Tor der Eſchweiler Burg eu —— ein Stein 
eingemauert geweſen ſein mit der Inſchrift: 


Dieſes Haus bauen wir drei adlige Jungfrauen auf uns Gemacht, 

Und wer nach uns kommt, wird es nicht halten in Deck und Dach. 

Der Reiche en den Anopp, der Arme den Schnopp und der runde Fuß 
den Weidgang. 

Mer nidt will [liederlich leben?] . . . in unferem &efchlecht, 

Der wiſch es aus und ſchreib es — | 


Das wird folgendermagen gedeutet: die Gründer der Burg find e ents 
ſchloſſen, flott zu leben. Als Befitzer und Herren erbalten fie den „Anopp“, 
das ift: den Sruchtertrag der Ernte; der Arme dagegen den „Schnopp”, 
die abfallenden Weidenſchoͤſſe. Der „runde Fuß“ ift entweder der Teufel, 
der ja bei dieſer Wirtfchaft feinen „Weidgang” haben wurde, oder das 
Dieb, das auf den umliegenden Weiden grafen foll. Jedenfalls ift aber 
das leichtfinnige Geſchlecht nicht im Zweifel, daß bei folchen Dorfäten 
das Haus nicht lange wird „in Ded und Dach“ fteben können. 

Die Burg in Eſchweiler, die in den Kriegen der legten Jahrhunderte 
fehr gelitten hatte, war zuletzt nur noch von einem Burghalfen bewohnt. 
Der letzte Burgbalfe, der um 1816 wegzog, batte auch drei Töchter; er 
bat auch zuzeiten nachts eine weiße Juffer umgeben eben, die aber nies 
manden etwas zuleide tat. 

Nach einer andern Sage lebten. früher einmal auf der Burg drei Ges 
ſchwiſter, ‚die in Kriegszeiten drei große „Bare” (Steintöpfe zum Ein⸗ 
machen) voll Geld im tiefften Keller verftedten. Sie hatten keine Erben 
und machten kein Teftament; fo erbte eine Schwefter von der andern, und 
als auch die letzte geftorben war, hieß es, fie müßte fo lange nachts wieders 
kommen, bis fie einen fände, der das Geld bekäme. 

Die Burg wurde dann fpäter von einem Beſitzer an. den andern vers 
. kauft, der Spuk verleidete den Bewohnern den Aufenthalt; bis dann fich 
ein berzbafter Räufer fand, der dem Geift, der „Juffer”, nachging, zu 
dem Schatg geführt wurde und ihn bekam. Der Spuk hörte nun auf und 
der neue Beſitzer, der 2% Burg ns getauft hatte, wer ein ae 
Mann. .: 

Noch auf andern Serrenfitzen ift es fo —— wie bei den 
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Bellersberg 
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Gründern von Mfchweiler, und bat dann die luftige Wirtfchaft zulegt 
doch ein unrühmliches Ende genommen. 

Johann von Barrenftein war Kapitän in holländischen Dienften ges 
wefen, aber dann aus Holland vertrieben und kaufte fich den Junker⸗ 
Buckshof in Roͤhe. Da führte er nun ein Herrenleben. Jeden Mittag, 
wenn er tafelte, mußte ibm eine Muſiklapelle dabei auffpielen, um das 
Gut aber kümmerte er ſich wenig und ließ feine Leute machen was fie 
wollten. Zuletzt hatte er fein ganzes Dermögen durchgebracht und keinen 
Heller mehr übrig zum Leben. Da mußte er fich denn nun als ein armer 
Tageloͤhner fein Brot verdienen, und die alten Leute wiffen zu erzählen, 
er babe mit den Degen an der Seite den Schieblarren gefahren. 

Im nördlichen Aachener Hügelland, im Broichtale, lag bis vor einigen 
Jahrzehnten die Burg Rellersberg, eine Wafferburg. Wegen des waſſer⸗ 
reichen Bodens hatte man dort unter dem Burgbofe keine Keller auss 
bauen können, da waren ftatt deffen in einem nahen Hügel weite Gewoͤlbe 
angelegt und durch einen unterirdifchen Bang mit dem Herrenhauſe vers 
bunden. Davon hatte auch die Burg den Namen. In dem kühlen Wein⸗ 
keller und einem anftoßenden Gemach ift es in den alten Zeiten oft ſeht 
Iuftig bergegangen. Dabei aber waren unter den Nachkommen des Elugen 
Erbauers auch tüchtige Wirte und ftreitbare Herren, die dns Erbe lange 
Zeit zu halten und zu mehren wußten, bis es zulett, vor etwa anderthalb 
Jahrhunderten, an Kurt von Kellersberg kam, der ein Trinter und Spies 
ler war; da kamen in dem Rellergemad im Berge oft viele dergleichen 
Herren zufammen und verfpielten hohe Summen. Anfangs batte Kurt 
viel Gluͤck dabei, aber einftmals kam er beim Spiele mit einem öfterreichis 
fhen Offizier a. D. fo ins Sieber, daß er immer höher fetgte und zuletzt 
feine Burg mit allem drum und dran verfpielte, am andern Tage fein 
VDaͤtererbe ſchmaͤhlich verließ und irgendwo draußen verlam. Der Ges 
winner aber ſchlug die leichterworbene ſchoͤne Burg bald wieder los. 

Befferen Beftand bat die Herrlichkeit des alten niederrheinifchen Hauſes 
der Merode gehabt, und es lebt davon im Julicher Lande noch eine mannig⸗ 
feltige Überlieferung. 

Die vier Ballen im Wappen der Merode kommen daher: Ein öfters 
reichifcher Kaiſer, in deffen Dienft ein Graf von Merode⸗Weſterloo einen 
großen Sieg erfocht, ſchlug ihn in feiner Sreude mit noch blutiger Hand 
auf die Schulter, fo daß es vier fingerbreite rote Streifen auf feinem 
Waffenrocke gab, und fagte: „Da baft du ein Wappen!” — Andere ers 
zahlen es fo: Ein Waffenfreund des Grafen erfchlug in gemeinfamer 
Schde einen alten Seind der Merode, und die Burg des Seindes fiel. Da 
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ritt er zu dem Grafen, es ihm anzufagen, und feine Sand noch rot vom 
Blut des Erfchlagenen, zeichnete dabei vier Streifen auf die Schulter des 
Steundes, und der nahm fie in fein Wappen auf. 

Kin Graf von Merode hatte einft einen anderen Grafen gefangengenoms 
men und wollte ibn im Berker verhungern laffen. Da kam die Tochter des 
Örfangenen unerkannt auf das Schloß und verdingte fich als Magd. Aber 
alles was fie verfuchte, dem Gefangenen Nahrung zu bringen, fchlug 
fehl. Da erhielt fie Hilfe in hoͤchſter Not; fie verſpuͤrte plöglich, wie fie 
in ihre Brüfte Milch bekam, und fchlich nun nachts immer heimlich an 
das Rerkerfenfter und naͤhrte den Pater. Im Schloffe aber verwunderte 
man ſich, daß der Befangene immer noch lebe. Man fchöpfte Verdacht 
gegen das Mädchen und gab auf alle feine Schritte acht, zugleich bewachte 
man den Gefangenen ftrenger. Da entdedte man in der nächften Nacht, 
wie die Magd am Kerkergitter ftand und dem Gefangenen die Bruft 
reichte. Die KRerkerwaͤchter ergriffen das Mädchen und führten es vor 
den Schloßherrn; dort bekannte fie alles freimütig. Da konnte der Graf 
nicht widerfteben, er verzieb ihr und ließ ihren gefangenen Pater fogleich 
frei. Zum Andenten wurde ein Bild gemalt, auf dem die Tochter am 
Rerterfenfter ihrem Pater die Bruft gab. Dies Gemälde war lange unter 
den Ahnenbildern im Meroder Schloffe, jetzt foll es nicht mehr da fein. 

£inft lagen der Graf von Merode und der Herr von d'Horn im Streit 
miteinander; zu der Zeit ritt der Graf einmal fruͤhmorgens auf Düren, 
wo er am Gericht zu tun hatte. Der Weg, der jetzt zwifchen Adern durchs 
führt, ging damals noch durch einen großen Wald, nur „der Engel des 
Herrn“, ein Haus in der Naͤhe von Derichsweiler, ftand ganz allein am 
Waldwege. Nicht weit davon im dichten Befträuch Iauerte der Herr 
d'horn feinem Seinde auf. ben als der Graf fich mäberte, Iäutete die 
Morgenglode von der Schloßkapelle ber, und der fromme Herr ftieg vom 
Pferde, Eniete nieder und betete den Engel des Seren. Da ließ der von 
d'Horn feine Waffe fallen und faltete auch feine Hände zum Gebet. Und 
der Graf zog ungefährdet feines Weges weiter, obne zu ahnen, was ihm 
gedroht hatte. Später geftand es ibm d'Horn, und zum Gedächtnis feiner 
Rettung ließ der Graf an dem Haufe das Bildwerk aus Sandftein auf: 
ftellen mit dem Engel des Herrn, welcher der bi. Maris die Botſchaft 
bringt. 

Bei einer anderen Fehde zwifchen Merode und Llideggen bot der Mes 
roder Graf alle ftarlen Jungmannen aus feinen Dörfern auf. Im Rampfe 
fiegte er und hatte das befonders fechzehn tapfern Burfchen aus Merode 
und Schli zu verdanken. Zum Lohn fdyenkte er ihnen einen großen 
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Mald von feches, fiebenhundert Morgen zu vollem Kigentum;. er zerfiel 
in den Obers, Nieder⸗ und Hinterbuſch, und noch yeute fol Schlich vier⸗ 
hundert Morgen von dem Walde beſitzen. 

Ein Graf von Merode war Marſchall beim oſterreichiſchen Baier, 
gerade zu derfelben Zeit wie Prinz Eugen. Beide leifteten dem Raiſer 
piele gute Dienfte, doch Prinz Eugen wurde dem Grafen vorgezogen. 
Das verdroß diefen fehr, und als der Krieg aus war, nahm er feinen Abs 
fehied, fagte mit furzen Worten dem Raiſer warum, und fprach zum 
Schluß: „Jetzt gebe ich nach Merode, dort baue ich mir ein Schloß, das 
ſoll größer und fchöner fein, als dein Palaft.” Und als er zurüdgelebhrt 
wer, ließ er das alte Schloß zu Merode abreißen und einen neuen berrs 
lien Bau aufführen, der jetzt noch fteht, und fo viel Senfter bat, als 
Tage im Jahre find. Gleichzeitig legte der Graf eine Reitbahn an, die 
auf fteinernen Pfeilern aufgebaut war und vom Schloſſe bis zum „neuen 
Haufe” in Schlidy geben follte. Er ftarb aber, ehe fie fertig wer, und dies 
war ein Blud für die Samilie, da der ausgeführte Teil bereits Zuviel Geld 
verfchlungen hatte. In der Sranzofenzeit ift die Reitbahn abgebrochen 
und das Hauwerk in Jülich zu dem neuen Brüdenbau verwandt worden. 

Die Braut des Marfchalls foll eine Llichte des damaligen Papftes Innos 
zenz VII. gewefen fein. In der Pfarrkirche zu Echt wurde das Paar 
getraut. Nach der Trauung zog die Braut ihr koftbares Seidenkleid aus 
und verfchenkte es an die Kirche, um daraus —— anfertigen zu 
laſſen. 

Beim Landvolk ſtehen die Merode in gutem Andenten, nur zwei machen 
eine Ausnahme. Das eine ift der Hundemarquis von Merode, der in 
alten Zeiten auf dem Schloffe baufte und ſich zu feinem Jagdvergnügen 
über hundert Hunde hielt. Auf der Jagd waren dann je zwei und zwei 
aneinandergeloppelt, und die ganze Hundeſchar lief in einer langen Reibe 
nebeneinander, fo daß ihr kein einziges Wild entgehen konnte; und binters 
ber kam der Graf mit feiner Jagdgefellfchaft. So ging’s oft mitten durch 
die Selder, wenn auch die Srucht hochftand; da wourde manchmal an einem 
Tage alles niedergetreten und in den Grund geftampft. Einmal rannte die 
wilde Meute auf Lucherberg bin, dabei kamen zwei Hunde an cine Hecke 
und wollten durch zwei verfchiedene Löcher, blieben aber wegen der Kette 
fteden. Da kamen die ergrimmten Bauern und fchlugen die Tiere tot. 
Als endlich der Graf geftorben war, mußte er als wilder Jäger mit feiner 
Hundemeute von Merode und auf Lucherberg und Pier zu durch die Luft 
jagen. Der Großvater des Erzählers. hat es, wenn er von JURE Braut 
in Lucherberg kam, nachts oft gehört. 
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Dann gab es noch einmal eine Schloßberrin auf Merode, die ihre Unter⸗ Das Sexenloch 
tanen bart drüdte, unter anderem auch wieder, wie einige andere Guts⸗ 
herren und sberrinnen im Abeinland, von ihnen nachts die Sröfche in 
den Schloßweihern mit Ruten zum Stillfchweigen bringen ließ und dann 
doch am Tage diefelbe ſchwere Arbeit wie fonft verlangte. Auf dem 
Scloffe foll es lange eiferne Trompeten gegeben haben, mit denen die 
Leute zur Arbeit gerufen wurden. Wer nicht zur Zeit erfchien, wurde ins 
„Herenloch“ geworfen; das war ein Gewölbe zu unterft in einem Schloßs 
turm, worin die Heren an eifernen Ringen gefchloffen lagen, bis fie auf 
dem Schöbbich zu Echtz verbrannt wurden; die Speifen reichte man ihnen 
durch ein vierediges Loch der Rerkertür auf einer langen Babel durch. Es 
follen aber, wie gejagt, auch andere Gefangene ins Herenloch gekommen 
fein. Heute jagt man nur noch zu ungezogenen EMDEN: „Naͤmm N in 
aach, jös könts du en et Hereloch.” 

Einem Grafen von Merode, Werner V., der in , der Wenauer Kirche Schwarzen: 
begraben liegt, ift einft, als er auf einem am Pirſchgange fich ermuͤdet broich und 
ſchlafen legte, der hl. Matthias im Traum erſchienen und mit ihm Maͤn⸗ we 
ner in weißen Mänteln, und bat ihn gebeißen, für die Männer ein Rlofter 
3u bauen an diefer Stelle; denfelben Traum bat zu derfelben Zeit auch die 
Gräfin daheim gehabt. Und als er und auch fein Schloßlaplan das Ding 
nicht gleich ernftlich betrieben, gebot der Heilige den beiden wieder im 
Traum ftrengftens ungefäumte Ausführung, und fo ftiftete der Graf an 
dem Orte das Klofter Schwarzenbroich für die Rreuzbrüder. — Das 
Klofter tat viel Gutes, fpendete in Klotzeiten den Armen vom aufgeſpar⸗ 
ten Getreide; dann ftand die Kloftermühle Tag und Nacht nicht fill. 

Noch heute heißt ein Weg nach Schwarzenbroich das „Bruettpättche” 
(Brotpfädchen), weil da immer die armen Leute gingen, ſich Brot aus 
dem Rloſter zu holen. 

Als einft aber ein Graf die Brüder aus dem Klofter vertrieb — weiß 
nicht weshalb —, kam Ungluͤck auf Unglüd über das Haus Merode; bis 
eine Tochter des Grafen, fein liebftes Rind, auf dem Sterbebette die ls 
tern mahnte, das Unrecht an den Klofterbrüdern wieder gutzumachen, 
fonft kaͤme noch größeres Unglüd. Da tat der Graf nach dem Wunſch 
der Sterbenden und rief die Areuzberren wieder in ihr Klofter zurüud. 

Ein Ritter auf der Laufenburg bei Wenau und ein Sräulein von Mies 
rode — oder nach anderer Überlieferung eine Tochter der Laufenberger und 
ein junger Graf von Merode — hatten fich lieb, die Eltern aber wollten 
nichts von einer Heirat wiffen. Da entflob das Paar heimli zum Abt 
von Sloreffe in Belgien, einem Verwandten, der riet ihnen aber in ans 
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baltendem Gebet den Simmel zu befragen, und ds wurde am fiebenten 
Tage dem Ritter die Offenbarung, daß feine Braut ein Nonnenkloſter 
ftiften und deffen Abtiffin werden und er felber als Priefter und Dorfteber 
daran wirkten folle. Sie gründeten dann im Wehhachtale das Klofter 
Wenau. Es wird aud erzählt, diefer Graf von Merode babe das Rlofter 
Schwarzenbroich geftiftet. 

Dagegen ift einmal eine andere Laufenburgerin auf ihre alten Tage noch 
ſehr weltlich geworden. Auf der Laufenburg lebte einft ein fchon bejahrtes 
Stäulein; und weil es auf dem Schloß in dem Walde fo allein war, 
fehidtten ihm die Derwandten zum Zeitvertreib einen jungen Spaßmacher 
bin. Diefer aber wußte fich der alten Dame fo angenehm zu machen, daß 
fie den jungen Mann heiratete, trot des Widerſpruchs der Derwandten, 
denen um die Erbfchaft bange wer. Sie ließ ihnen fagen: „Wenn alte 
Scheunen anfangen zu brennen, fo hört das Löfchen auf,” und bat ihrem 
jungen Mann die Laufenburg mit allem Zubehör vermadht. 

Das Rlofter Wenau, das von Merode und der Laufenburg aus geftiftet 
war, galt in der ganzen Gegend für fehr reich, und ebenfo freigebig gegen 
die Armen wie Schwarzenbroich. Jeden Mittag kamen die, eine große 
Schar, mit ihren „Henkelmaͤnnern“ (Brübtspfen) fich die Suppe bolen 
und noch ein großes Brot dazu. Und die Schweftern faben nicht darauf, 
ob es immer nur wirklich Arme waren, die vor ihrem Senfterchen er: 
fhienen. Es kamen auch Leute, die es gar nicht nötig hatten, ja einige 
follen fogar ein Gefchäft damit getrieben und die Suppe weiterverlauft 
haben. Unter dem beiratsluftigen jungen Volk, wenn 3. B. ein Burfch 
aus der Gegend von Langerwehe ein Mädchen aus Heiftern, Hamich oder 
Scevenhütte freien wollte, ging die Redensart: „Du baft ja Wenau und 
ich babe Schwarzenbroidh; fo können wir heiraten.” Zwifchen beiden RIo- 
ftern war es nämlich Herlommen geworden, daß Schwarzenbroicdh die 
Bedürftigen aus der Gegend von Langerwebe, und Wenau die aus den 
drei andern vorhergenannten Dörfern, wo viel Armut war, übernahm; 
das. hatte fich mit der Zeit fo von felber gemacht, viele Leute aus diefen 
Ortſchaften, die früher das Brotpfädchen nach Schwarzenbroicdh gewans 
dert waren, gingen nun nach Wenau, bei den Schweftern dort gab’s 
noch mebr. 


Don der Erft sum Abein 


De Volk hierzulande liebt einen guten Scherz auch mit feinen Hei⸗ 
ligen, Rlöftern und Kirchen, unbefchadet aller Anbänglichkeit, ja recht 
zum Zeichen einer folchen; und fo lacht man 3. B. noch heute in Hüchels 
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boven (im reife Bergheim) über ein Wahrzeichen an der Kirche, das 
mit einer frommen Stiftung entftand, und weiß ein Gefchichtchen davon: 
Den Turm der Rirche baute nämlich im Jahre 1554 Stau Irmgard von 
Retgen, die auf Burg Geretzhoven wohnte, und die Maurer wurden von 
der Burg aus beköftigt; eines Mittags aber, als die Magd wieder das 
Eſſen brachte, fehlten die Löffel, und fie mußte wohl oder übel zurüds 
laufen, um die zu holen. Um fich inzwifchen die Zeit zu vertreiben und 
ſich dafuͤr zu rächen, daß fie fo lange mit Inurrendem Hagen dafitzen 
mußten, bat ein Maurer den Kopf der diden Haushaͤlterin auf Geretz⸗ 
boven, der diden Ann (Anne), die daran fchuld war, in Stein gehauen 
und an der Straßenfeite des Turmes eingemauert. Im Volksmunde beißt 
die Sigur noch beute die Leffelss Ann. 

Mie ſich im rheinifchen Leben der Sinn für altkirchliche Überlieferung 
mit der Luft an prächtigen Aufzügen und herzhaftem Seftjubel und strubel 
verbindet, zeigt der „Gymnicher Ritt”. 

In Gymnid wurde alljährlich am Himmelfahrtstage feit vielen Jahr⸗ 
hunderten eine prächtige Reiterprozeffion gehalten. Hoffentlich kommt 
dies alte Volksfeſt bald wieder zu feinem Recht. Die Prozeffion beginnt 
morgens gegen neun nach dem Hochamt. Doran ziehen Berittene, dann 
folgen die Kriegers, Schütens, Gefangs und Arbeitervereine des Dorfes. 
Meißgelleidete Mädchen ftreuen Rofen und andere Blumen und tragen 
vergoldete Anker, Serzen und Kreuze. Dann kommt der Hauptzug der 
Reiter — es follen ſchon nicht viel weniger als 2009 gewefen fein, in den 
legten Jahren vor dem Kriege waren auch drei Beiftliche darunter. Die 
Mähnen und Schweife der Pferde, Adergäule, find mit Blumen und 
bunten Bändern gefhmüdt. Dugende von Wagen folgen im Zuge und 
an die drittehalbtaufend Sußgänger wurden fchon gezählt, auch Weiber 
und Rinder und audy viele Leute aus den Nachbardoͤrfern find dabei. Der 
dug gebt aus dem Dorfe in weiten Bogen durch die Seldgemarkung und 
dauert bis gegen ein Uhr. Nach dem Mittageffen gegen einhalb drei bes 
ginnt dann der weltliche Teil des Seftes mit Rram⸗ und Scießbuden, 
Ölüdsrädern und Tanz, vor allen Dingen für die Burfchen und Maͤd⸗ 
ben. Über die Entftehbung diefes Gymnicher Rittes wird erzählt: Ein 


Herr von Gymnich nahm am erften Areuzzuge teil, und als das Heer 


durch Ungarn 309g, entfernte er fich einmal zu weit vom Hauptheere und 
verirrte fich an den Ufern der Theiß in einem Sumpf. An menjchliche 
Hilfe war nicht mehr zu denken, das Pferd ſank immer tiefer ein. Da ge: 
lobte der Ritter in der hoͤchſten Not, wenn er mit dem Leben davon kaͤme, 
alljährlich in der Heimat eine Reiterprozeffion zu halten. Raum batte er 
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dies Belübde getan, da flogen dicht neben ihm ein paar Waſſerhuͤhner 
auf, und davon erfchraß fein Roß fo, daß es einen gewaltigen Sat tat, 
fo aus dem Sumpfe kam und mit dem Reiter daponfturmte. Als diefer 
aus dem Kreuzzuge glüdlich heimkehrte, erfüllte er fein Gelubde, und 
feitdem wurde der Gymnicher Ritt alljährlich bis in unfere Tage hinein 
gehalten. 


s waren aber audy damals nicht alle Leute Helden darin, ihre Ge⸗ 

Iübde zu halten; von einem fonderbaren Pilger und Buͤßer aus diefer 
Gegend, über den man viel gefpottet haben wird, erzählt 3.8. Caͤſarius 
von Heifterbadh. 
Im Bistum Köln waren zwei reiche und ftreitbare Rittergefchlechter, 
das eine vom Dorfe Bacheim, das andere von Guͤrzenich. Zwifchen denen 
entftand eine fo tödliche Seindfchaft, dag niemand, auch nicht der Bifchof, 
ihr Herr, fie ftillen konnte, fondern täglich gab es neuen Raub, Brand 
und Mord. Da bauten die Gürzenicher fich in ihrem Walde ein feſtes 
aus, als Trutzfeſte gegen die von Bacheim, und einem Anecht namens 
Steinbard, der dort zu Haus war, dem vertrauten fie die Schlüffel des 
Burgbaufes. Den aber trieb der Teufel, daß er heimlich zu den Seinden 
ſchickte und verfprach, feine Herren und die Sefte in ihre Bewalt zu lies 
fern; ich weiß nicht, was fie ihm getan baben follten. Die Ritter von 
Bacheim trauten ihm erft nicht; da er aber zweis und dreimal denfelben 
Boten ſchickte, fo kamen fie am beftimmten Tage ſehr vorfichtig mit ſtar⸗ 
fer Mannfchaft und erwarteten den Knecht nahe dem Hauſe. Der kam 
zu ihnen, und da fie noch zoͤgerten, brachte er ihnen die Schwerter all der 
Herren, die in der Sefte Mittagsfchlaf hielten und machte fie dadurch 
ſicher. Nun drangen die Gewaffneten ein, töteten die Schläfer und nah⸗ 
men den Knecht, wie fie gefehworen, in ihren Dienft. Später empfand 
er über diefe ruchlofe Tat Angft und Reue und ging nach Rom, beichtete 
und nahm eine fchwere Buße auf fich. Aber er erlag der Verſuchung und 
vergaß der Buße. Dann kehrte er zum Pabft zurüd, fing eine neue Buße 
an und hielt wieder nicht aus. Da er mehrmals fo tat, befam der Papft 
einen folchen Büßer fett, und um ihn loszuwerden — denn er merfte, 
daß bei dem doch alles nichts nütgte — fagte er: „Weißt du irgend etwas, 
was du zur Buße auf dich nehmen und auch balten kannft?” Er ants 
wortete: „Ja, Anoblaudy habe ich nie effen können. Wenn mir auferlegt 
wuͤrde, mich deffen zu enthalten, das Bebot würd’ ich ficher nie übers 
treten.” — „So geb, und künftig follft du zur Strafe für deine großen 
Sünden nie Rnoblauch effen.“ Als er aber aus der Stadt kam, fab er 
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in einem Garten Rnoblaud. Er ftand ftill, fab den Rnoblauch an und 
verfpürte große Luft darauf. Die Gier wurde immer ftärker und ließ ihn 
nicht von der Stelle, und doch wagte er nicht, den verbotenen Rnoblauch 
zu berühren. Aber kurz gefagt: Schließlich trat er doch in den Garten 
und aß. Gekocht und gut zubereitet, hatte er nie davon koften können, 
folange er durfte; jetzt aß er ihn wider das Gebot roh und unreif. Als 
er nun fo Häglicy der Derfuchung erlegen war, fchämte er fich, kehrte zum 
päftlichen. Hofe zuruͤck und erzählte es, aber der Beichtoater jagte ihn 
entrüftet fort, und was aus dem Elenden geworden ift, babe ich nicht 
erfahren. | 

In jenen Rreusfabrerzeiten fchifften einmal etliche Flamaͤnder an dem 
Berge Dulcanus vorbei und hörten aus feinem Innern eine Stimme ru: 
fen: „Unfer guter Sreund Siward kommt an; nehmt ihn auf!“ und fie 
vernahmen deutlich, wie einer unter großem Getoͤſe in den Berg geftürst 
wurde. Diefer Siward war aber Schultheiß in Lechenich gewefen. Die 
Dilgersleute merkten fich die Zeit genau und den Namen, den fie gebört 
batten, und als fie bei ihrer Rüdreife durch LKechenich kamen, da fand es 
fih, daß an demfelben Tage und in derfelben Stunde, wo fie auf dem 
Meere die Stimme gehört hatten, der Schultheiß geftorben war; der war 
aber ein ruchlofer Menſch gewefen. 

Auf dem Schloſſe Lechenich hielt fich der Erzbifhof Gebhard Truchfeg 
gern auf, der zur reformierten Kirche übertrat, um die ſchoͤne Graͤfin 
Agnes von Mansfeld heiraten zu können, nachdem er ſchon vorber mit 
ihr einen vielberedeten Liebeshandel gehabt hatte. Sein Stesto- Bildnis im 
alten Ritterfaale des Schloffes foll, als man es auffrifchen wollte, immer 
wieder ſchwarz geworden fein, feiner fhönen Agnes wegen, fo gern man 
es audy weiß machen wollte. Wie fich der Erzbifchof in fie verliebte, das 
von wußten die böfen Zungen unter anderem zu erzählen: Im Jahre 
1579, wo es anfing und die Agnes von Mansfeld, damals noch Stiftes 
Same zu Berresheim, mit ihrer Schwefter, der verwitweten Gräfin von 
Sayn, Röln zur Seier des Peterstages befuchte und durch ihre Schönheit 
allgemeines Auffeben erregte, da fei am Hofe des Aurfürften Gebhard 
ein Italiener Hieronymus Scotti gewefen, ein Abenteurer, der von Hof 
zu Hof zog und von deffen Runftfertigleit man viel erzählt; bier am kurs 
fürftlichen Hofe babe er fich als eine Art Iuftigen Rat gebrauchen laſſen. 
Und der babe einen Zauberfpiegel bereitet und darin den Kurfürften das 
Bild der ſchoͤnen Mansfelderin fehen laffen. Bald darauf babe Gebhard 
fie bei einer Prozeffion felbft gefeben und fei gleich rettungslos in fie vers 
liebt gewefen. 
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Vielmehr noch aber bat man früher in der Kölner Gegend und am gan⸗ 
sen Lliederrbein von einem anderen Mann aus der Zeit der Glaubens⸗ 
kriege gefprochen, von dem großen Zriegsbelden Johann von Werth. 
£eider fcheint von den alten Sagen, die über ihn im Umlauf gewefen fein 
follen, nichts auf uns gelommen zu fein als die eine, daß er auf feinen 
kühnen Streifzügen oft den Pferden babe die Aufeifen verkehrt unters 
ſchlagen laffen, um die Seinde irrezuführen — alfo was man fonft von 
Raubrittern und Tempelberren erzählt. Über feine Abftammung und Hei⸗ 
mat baben fich die Gelehrten viel geftritten. „Zu Büttgen ſweſtlich von 
Fieuß], allwo ich erzogen bin und von Jugend auf meiftenteils gewohnt 
habe,” heißt es in feinem Teftament, damit ift aber fein Geburtsort noch 
nicht ausgemacht. Nach der Volksüberlieferung wäre es das Dorf Werth 
bei Eſchweiler. In der alten Pfarrkirche des naben Greſſenich foll man 
ihn früher in einem bunten Seitenfenfter zu Pferd baben ſehen können, 
außerdem feinen Grabftein in der Kirche, der ift freilich jchon um 1806 
verfhwunden, doch bat man zum Gluͤck die Infchrift vorber abgeſchrie⸗ 
ben, fie fteht mir leider nur in modernem Schriftdeutfch zur Verfügung: 


Zur Erinnerung an Jann von Werth, 
Seine Siege erfocht er ftets zu Pferd, 
Darum auch Jann der Sieger genannt, 
Weither belannt im deutfchen Land; 
©eboren in dem naben Werth, 

Sein Leichnam ruht in fremder Erd’. 


Auch von einem Glasbild in der Kirche zu Werth felbft ſpricht mean, 
das aber ebenfalls fpurlos verfhwunden ift, und von einem Stein mit 
Infchrift in der Kirchhofsmauer, den man aber wohl nicht wiederfinden 
kann. So wenig wie die alten Sagen vom Jobann von Werth. 

Eine noch junge Sage ift es nämlihd — erft im vorigen Jahrhun⸗ 
dert erfunden —, was man in Köln von diefem Jan und einer Griet ers 
zahlt: Im alten Kuͤmpcheshof diente ein Anecht, der hieß Jan, und eine 
Magd, die hieß Griet. Dat Griet, das war en frefche Maͤhd, und Jan 
mocht fie gern. Und einmal fragt er fie, ob fie ibn nehmen wollte. Klein, 
er wär ihr nicht gut genug, fie wollte ’nen däftigen Halfen mit Ochfen 
und Rüben und Pferden. Da 30g Ian fort in den Rrieg, und nach Jahren, 
wie er wieder nach Köln kam, faß er ftolz zu Pferde und war ein Selds 
marfchall geworden und alle Leute fprachen von Jan von Wertb. Wie 
er nun zur Pooz (zum Tore) bereinritt, faß in der Pooz dat Griet als 
Obfthökerin vor einem Appeltram und briet Rrufchteien (Kaftanien). Mit 
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einmal bielt der ftolze General vor ihr, begrüßte fie und fagte: „Briet, 
wer et hätt? gedonn!“ (wer es getan hätte!) Da war es der Jan vom 
Rümpcheshofl aber Griet war nicht auf den Mund gefallen, lachte und 
erwiderte: „Jan, wer et hätt gewoß!“ (gewußt). 

Die letzten Gefchichten haben uns fchon bis nach Köln bineingeführt; 
bier reden, noch mehr als bisher, die Steine und Bilder zu uns, und es 
gilt nun, uns alles gehörig der Reihe nach erzählen zu laffen. 
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Colonia Agrippina 

Is Octavianus Raiſer geworden wer nach Julius’ Tod, wurden die Gruͤndung der 

Gallier, das find die Walen, widerfpännig den Römern, und fielen Stadt 
vom Römifchen Reich. Da fandte der Raifer Octavianus feine Stiefföhne 
Claudius, Tiberius und Drufus mit einem großen Volk gegen die Walen. 
Und fie hatten einen großen blutigen Streit mit denen, zuletzt aber bes 
hielten fie die Diktorie, fetzten Hauptleute in den Landen von der Römer 
wegen, und kamen wiederum gen Rom. Da aber überfielen die Sis 
kambrer vom rechtsrheinifchen Land mit Brand und Raub das Volk der 
UÜbier, das die Lande bewohnte, da nun Köln gebaut ift und die darum 
liegen. Als der Kaifer davon die Botfchaft bekam, fandte er rifch heraus 
einen ſehr ftreitbaren Mann, Marcus Agripps, und gab ihm drei 
Legionen, daß er den Übiern zu Hilfe Fame. Als der nun herausgelommen 
in die Landfchaft, welche die Ubier innebatten, tat er als ein kluger und 
güutiger Mann, der Blutftürzung, wo er mag, zuvorkommt, und fandte 
zwei edle und wohlredende Männer zu den Silambrern. Da aber die 
Sikambrer nad) ihrer trogigen und wilden Art fich nicht mit Srieden und 
Güte geben wollten, widerfagte er ihnen und fandte ihnen einen Seinds» 
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brief. Sobald als der Brief gefandt war, batte der Herzog Agrippa fein 
Voll auch fchon bereit, überfiel die Sikambrer und gewann den Streit. 
Das Volk der Übier hatte große Sreude über den Sieg. Und daß fie 
ficherer wären vor künftigen Überfall der Seinde, verfammelte der Herzog 
Marcus die Ubier, die vorber zerftreut gewohnt hatten auf dörfifche 
Weiſe, und wollte, daß fie bei ein wohnten auf Bürgers Weife, und bes 
gann eine Stadt zu bauen mit einer ftarten Ringmauer. Und als die 
Stadt fertig war, wurde fie nach ihm Agrippina genannt, und die Eins 
wobhner, die vormaligen UÜbier, biegen danach Agrippinenfer, und bes 
zimmerten die Stadt nach römifcher Weiſe mit Haͤuſern, Türmen und 
Pallafen, wie in Rom waren. Desgleichen beftimmte er etliche Plätze 
für die Gemeinde, wo man könnte kaufen und verlaufen, ebenfo einen 
Platz für das Ritterfpiel. Und noch zur Zeit find der Sitten und Manieren 
in Bauung und Kleidung viel zu Koͤln wie zu Rom. Und die Stadt wurde 
mebr dann dreihundert Jahre lang Agrippina nach ihm genannt. Das 
ift die gemeine Sage aller Kölner, daß Agrippa der Gründer ihrer Stadt 
fei, wie das auch der Spruch ausweift, der mit goldenen Buchftaben 
am Tanzhaus der Stadt, dem Guͤrzenich, gefchrieben ftebt: 


Der berliche Marcus Agrippa ein heidenſch man 
Dur got geburt Agrippinam nu Coelne begen. 


Nun ift nicht viel Rühmens davon zu machen, daß jemand feine Herkunft 
will nehmen von den beidnifchen Menfchen, die die Abgoͤtter angebetet 
haben. Darum foll die heilige Stadt Koͤln eine fonderlihe Würde darin 
fuchen, daß fie nicht lange gelegen ift in folcher Befledung der Abgötterei, 
fondern bald nad) ihrem Anfang bekehrt worden ift zu dem Chriſten⸗ 
glauben. Iſt das nicht ebrenvoller und Iöblicher, daß man als Beginn 
der heiligen Stadt Koͤln nehme die Zeit, da der Stern der Welt, Maria, 
die gloriofe und felige Mutter Gottes, ift aufgegangen? Die Himmels⸗ 
koͤnigin ift der Stadt Köln Mitfchwefter von Jahren, zu einer Zeit ges 


boren. Und diefelbe Sreundfchaft, die zu fein pflegt zwifchen denen, die 


zu einer Zeit geboren find, daß fie einander mehr förderlich und behilflich 
find als fonft wenn, und auch von einerlei Befchaffenbeit und Weſen find, 
die findet man auch in viel Stüden zwifchen Marien, der Mutter Gottes 
und der heiligen Stadt Koͤln. 

Einſt wurden die Kölner von einem römifchen Aaifer belagert und 
famen in groß Rummer und Not, da es ihnen an Holz gebrach. Nun war 
in der Stadt ein edelftrenger Ritter und Bürger, ein Eluger, erfahrener 
Mann, Marfilius geenannt, der erdachte einen liftigen Anfchlag. Es follte 
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eine Schar Srauen zu einem Tore binauszieben mit Karren und Wagen, 
als um Holz zu holen, und follten Helme haben auf ihren Haͤuptern, als 
wollten fie zu Steeite ziehen. Die Bürger aber mit ihrem Hauptmann 
follten aus einem andern Tore bervorbrechen und den Seinden, wenn fie 
die Wehr⸗Frauen angreifen wollten, in den Rüden fallen. Der Haupt⸗ 
man follte Marfilius fein. Als nun der Tag gelommen war, den fie 
dafür gefetzt hatten, da rüfteten fich alle, die Srauen in ihrer Wehr und 
die Männer in ihren Waffen zogen mit Steuden eine jede Schar zu ihrem 
Tore hinaus. Wie nun der Seind den Zug der Srauen mit den Wagen 
und Karren erfab, alsbald brachen fie auf und wollten fie fangen mit 
ihrem Gezeuge. Da kamen aber die Bürger mit ihrem Hauptmann Mars 
filius aus dem andern Tore heraus und drangen mit großer Macht auf 
fie, alfo dag fie fich umkehren und gegen den Überfall wehren mußten. 
Und Bott gab denen von Koͤln Gluͤck, daß fie der Seinde ein groß Teil 
erſchlugen und eine große Menge von ihnen fingen, darunter auch den 
Baifer felbft. Sie brachten ihn mit den andern Gefangenen in die Stadt 
und legten ibn in einen tiefen Turm; nach einigen Tagen aber führten 
fie ihn heraus und wollten ihm auf offenem Markt das Haupt abfchlagen 
laffen. Und als er auf die Richtftätte kam, da war ein köftlich Tuch ges 
fpreitet, darauf mußte er niederknien. Da bat er, daß fie ihm fein Leben 
ließen, und gelobte, fein Leben follte ihnen viel nüter fein als fein Tod. 
Sie möchten von ihm begebren, was fie wollten, er wollte es ibnen bes 
ftätigen. Die von Koͤln nahmen das an und brachten ihm eine große 
Bulle unbefchrieben, daran mußte er fein Siegel hängen. Darum bes 
gingen feitdem die Bürger von Röln den Donnerstag nach Pfingften 
mit großen Steuden und Wirtfchaften und nannten ihn den Holzfahrt⸗ 
tag. Und nad) feinem Tode ward Marfilius in einen Sarg gelegt und 
in der Hauer beigefetzt bei der Apoftellicche; und der Stein ftebt noch 
da Anno 1499 und ift genannt Marzillisſtein oder beffer Marſiliusſtein. 
Und auf das ritterliche Sechten und mannlichen Widerftand, den Herr 
Marfilius tät, ift ein Spruch gemacht, der ftebt gejchrieben mit güldenen 
Budhftaben an der Stadt Tanzhaus, das man nennt GBürzenich, und 
lautet alfo: 
Marfilius beiden ind der fere ftoultze 
Bebielte Coellen ind fie voiren 30 houlge. 


Der Yliederländer Buchelius ſah diefes angebliche fteinerne Grab in 
der Stadtmauer noch auf feiner Rheinreife 1587 und notierte darüber: 
„Mag dies nun eine Grabppramide gewefen fein oder irgend etwas ans 
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deres, ficher ſcheint es ein Überbleibfel aus römifcher Zeit zu fein. Es gibt 
Leute, die glauben, daß Gebeine darin gewefen feien, und man erzählt, 
eine ähnliche mit älteren Buchftaben bezeichnete Steinlifte fei am Stadts 
graben beim Bau der Befeftigung am Hahnentor gefunden worden. Das 
ungebildete Volk fchrieb ihn [das vermeintliche Marfiliuss®rab in der 
Stadtmauer] den Juden zu, und Zwar nicht ohne Grund, da vor einigen 
Jahrhunderten die Juden bier gewohnt haben, und ich felbft einen Grab⸗ 
ftein mit bebräifchen Buchftaben nicht fern von der sum Mauer [u 
Andere nennen es im Scherz das Grab des XAriftoteles . . 


Das heilige Koͤln 
Olaubensboten und Schugherren 

Meternus Fyiefeibe Chronika von der billigen Stat Coͤllen, nach der wir auf den 
letsten Blättern erzählten, berichtet: Als Sankt Maternus die Stadt 
Trier und die Lande, die dabei liegen, bekehrt hatte und war etliche Jahre 
dort Bifchof gewefen — wovon in unferm Buche noch bei den Trierer 
Geſchichten erzählt wird —, kam er nach Agrippina, das nun Koͤln beißt, 
da begann er zu predigen und zerftörte die Abgoͤtter und tat viel Wunder 
werte; fo bekehrte er alles Volt zum Chriftenglauben. Und er baute zwei 
Rirchen, die eine außerhalb der Stadtmauer, die weibte er zu Sankt Pes 
ters Ehren und fetzte darin feinen bifchöflichen Stuhl. Darum beißt die 
Kirche noch heutzutage der alte Dom. Die andere baute er in der Stadt 
zu Ehren Unferes Lieben Herren und Unferer Lieben Stauen, die wird jetzt 
genannt Sankt Cäcilienlirche. Danach zog er weiter in das STiederland 
nad) der Stadt Tongern, das war zu der Zeit ein großer Kaufplatz und 
poll Abgötterei und Unglauben. Da begann er zu predigen und befebrte 
das Vollk und feste auch da feinen bifchöflichen Stuhl. Und das war 
sehn Jahre, nachdem er Bifchof zu Trier, und fünf Jahre nachdem er 
Bifhof zu Köln geweſen war. Und fo regierte er diefe Bistümer alle 
drei, und bat einft auf eine heilige Chriftnacht Meſſe gebalten in den 
drei Städten Trier, Köln und Tongern. Seine Wohnung aber nahm er 
zu Köln, denn das lag am bequemften, zugleich das Trierifche und auch 
das Tongernfche Bistum zu regieren. Er faß fo viele Jahre auf dem 
bifhöflichen Stuhl, als er Tage im Grabe gelegen batte und ftarb unter 

dem KRaifer Hadrianus um das Jahr 130. 
Als die zu Trier das hörten, fandten fie zur Stunde nach Roͤln, um 
den heiligen Leichnam ihres Hirten zu holen. Desgleichen kamen die von 
Tongern und begehrten ibn. Die Gemeinde zu Köln aber wollte ihn 
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nicht herausgeben, aus eben dem Grunde und weil er ihre Stadt auss 
erkoren hätte, da zu fterben, und fo entftand ein großer Streit unter den 
drei Städten. Da erſchien ihnen ein Engel in der Geſtalt eines alten ehr⸗ 
würdigen Mannes und gab ihnen diefen Rat: „Laßt den heiligen Leichs 
nam des Bifchofs in ein Schiff legen, und ftoßt das Schiff vom Lande 
und laßt es geben, wohin Bott es fendet.” Das gefchab, und ohne Rus 
der und Riemen ging das Schiff rheinauf eine Beine Meile Weges, da 
ging es wieder zu Lande. Und die Burger von Koͤln und Tongern ſahen 
es mit großer Trauer; die von Trier aber nahmen den Leichnam des beis 
ligen Bifchofs als von Bott gefandt mit großer Dankbarkeit; und fein 
Eingeweide nahmen fie aus und ließen das da, an der Stätte bauten die 
Kölner eine Rirche und verwahrten darin das Eingeweide ehrwuͤrdiglich, 
um der großen Reue (Trauer) willen wurde das Gotteshaus Reuenkirche 
genannt, jetzt heißt der Ort Rodenkirch. Die Leiche felbft aber führten die 
Trierer heim, und fetsten fie in dem Grabe der heiligen Märtyrer Das 
krius und Zucherius bei, und viele Wunder gefchaben da hernach. 

St. Severinus war der zweite Bifchof zu Koͤln, geboren aus Aquis 
tanien von Burdegal (Bordeaur); er regierte das Bistum mit rechtem 
Ernft und brachte die irrenden Schafe, die durch feinen Vorfahren (einen 
Arianer) verleitet waren, in den rechten Weg des Chriftenglaubens. 

Als er auf einen Sonntag, wie er zu tun pflegte, zu den heiligen Stätten 
in Koͤln ging, begab es fich, wie er fo betend wandelte, daß Gott ihn 


einen engelfchen Geſang hören ließ, und er ſprach zu dem Diakon, der . 


mit ihm ging: nun führten die Engel die Seele St. Martins, der eben 
geftorben fei, zum Himmel. Und der Diakon, der alles genau im Sinne 
behielt, fand hernach, daß Severinus wahr gefprochen hatte. — Auf dern: 
felben Platze, wo der heilige Mann den Geſang gehört hatte, wurde nach» 
mals duch Bifchof Wallraf ein Kartäuferklofter gebaut. 

Als Severinus 28 Jahre lang das Bistum verwaltet und jein Ende nahe 
fühlte, reifte er wieder nach Burdegal und ftarb dort. Etliche Zeit danach 
wer in dem kölnifchen Land große Dürre und fiel drei Jahre lang kein 
Regen. Da wurde St. Evergislus, feinem Flachfolger, im Traume offens 
bart, das wäre darum, daß die Stadt ihren Bifchof nicht mehr bätte. 
Nun fandten fie nach Burdegal und mit viel und großen Bitten erwarben 
fie den heiligen Leichnam wieder und legten ihn in die Kirche, die er 
außerhalb der Stadt hatte bauen laſſen, als er noch lebte. 

Und bald danach kam ein Regen und das ganze fand trug wieder 
Stucht. Die Kirche, in der er beftattet wurde, voird noch heute nach ihm 
genannt. 
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St. Severin 


Von St. Bereon 
und feinen 
Gefährten 


Don St. Gereon und feiner Schar kann hier nur in Kürze berichtet wers 
den, was die alten Schriften fagen: Ein Teil der Thebaifchen Legion, 
namlich 318 Mann unter Gereon und eine mauriſche Kohorte von 360 
Mann unter Gregorius, erlitt vor Röln den Maͤrtyrertod. Da fie dem 
Chriftenglauben nicht abfchwören wollten, wurden fie auf Befehl des 
Rictius, eines Unterfeldheren des Maximianus, famt und jonders nieders 
gemacht, am ro. Oktober 286, und ihre Leiber zumeift in einen Brunnen 
geworfen. Die bl. Selena, Ronftantins Mutter, ließ fie nach vielen Jahren 
wieder herausholen, in koftbaren Bewändern beiſetzen und über der Stelle 
eine Rirche erbauen, die war fo reich mit Bold und edelem Geſtein ges 
fhmüdt, daß man fie nur „zu den goldenen Märtprern“ nannte. Später 
verfiel fie. Da gefchab es, als der hl. Anno Erzbifchof wurde, daß cr einft 
träumte, er fäbe den bI. Gregor und die maurifchen Märtyrer verfammelt 
wie zum Gericht. Und wie er noch nachſann, wer wohl vor die Richter 
kommen follte, wurde er felber vorgeführt und die Märtyrer erhoben 
Klage, daß fie vernachläffigt würden und ihre Leiber noch in ungeweibter 
Erde lägen. Er wußte fich nicht Zu rechtfertigen und wurde zur Geißelung 
verurteilt, alfobald entkleidet und mit Geißeln gefchlagen. Als er gelobte, 
das Derfäumte wieder gutzumachen nach beftem Vermögen, ließ man von 
ibm ab. Er erwachte und fein ganzer Leib war voll blutiger Striemen. 
Gleich am naͤchſten Tage ließ er im „Mordhofe“ — fo nannte man die 
Stätte, wo die Schar des Bereon und Gregorius den Märtyrertod ers 
litten — nachgraben und fand eine Menge der heiligen Gebeine. Dann 
ließ er Werkmeiſter und Steinmetzen kommen und in großer Pracht die 
Kirche aufbauen. An der Stelle, wo man unter altem Moſaikwerk den 
Leib des heil. Gregor in purpurnem goldverbrämten Waffenrock fand, 
wurde eine Krypta oder Unterkirche erbaut und darüber der Chor. Über 
dem Brunnen, in den die Henker des Rictius einft die hl. Leiber geworfen, 
fteben drei Gräber, gerade unter dem Hochaltar. Am 29. Auguft 106g 
wurde die Rirche mitfamt dem Chor vom Erzbiſchof mit großer Seier 
eingeweibt. 

52 Jahre danach kam der bi. Norbert aus Frankreich, der Gründer des 
Pramonftratenferordens, nach Köln und wünfchte fich zum Schuge feines 
Ordens einige von den vielen Heiltümern der Stadt, und die Stiftsherrn 
von St. Gereon erlaubten ihm, auszumäblen, was ihm gefiel. Wie er 
nun, einer Zingebung im Gebete folgend, an einer Stelle in der Kirche 
nachgraben ließ, fand er die Leiche des bi. Gereon felbft, eines rüftigen 
Rriegsmannes, der trug einen purpurnen Waffenrod und darüber einen 
kürzeren von Seide. Auf der Bruft war ihm ein Goldkreuz geftidt wohl 
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fußlang, auch die Schubbinden waren mit Stiderei geziert. Ein Wehr⸗ 
geben? aus ſchwarzem Leder und ein eiferner Degentnopf lag dabei, und 
auf blutigem Rafen das Haupt halb vom Rumpfe getrennt. Als aber die 
Rölner hoͤrten, Norbert wollte ihnen den Heiligen mit nach Stantreich 
fortnehmen, da liefen fie zufammen und riefen, lieber wollten fie ihr Leben 
dranfetzen, als den Patron ihrer Daterftadt verlieren, und verhinderten fo 
diefen frommen Raub, wenigftens zum größten Teil, denn Norbert 
mußte ſich mit einem Arm St. Gereons begnuͤgen. 

Und als 1795 die Franzoſen die Granitſaͤule in ‚der Gereonskirche, an 
der einft das Märtprerblut gefloffen fein foll, ausbrechen wollten, um fie 
mit den Granitfäulen des Aachener Münfters nach Paris zu fchleppen, 
da zerfprang fie, und einzelne Stüde davon wurden in der Dorballe der 
Kirche mit andern Dentmälern wieder eingemauert. 

Nahe bei St. Gereon lag der Konvent zur heil. Magdalena, der war 
für alte Jungfrauen, die „Quifeln“ (quae solae), geftiftet. Die Kölner 
nannten ibn zum Scherz die GBereonstifte. Daher kommt die Redensart, 
daß die alten Jungfern in die Bereonslifte kämen. 


De Koͤnig Deonetus von Britannien, der ſchon im Chriſtenglauben 
war, hatte eine Tochter Urſula mit Namen, die war weit und breit 
geprieſen ihrer wunderbaren Schoͤnheit wie auch ihrer Sittſamkeit und 
ihres Verſtandes wegen. Sie hatte aber ihr Herz ganz der Welt abge⸗ 
wendet und ſich allein dem himmliſchen Braͤutigam verlobt. Nun hoͤrte 
von ihr auch ein maͤchtiger Heidenkoͤnig, und begehrte ſie fuͤr ſeinen Sohn 
zur Gemahlin, warb mit reichen Geſchenken durch Boten um ſie, drohte 
aber zugleich mit Rrieg, wenn Deonetus fie ihm verweigerte. Da war der 
Britenkoͤnig in großer Sorge; er mochte fein Rind nicht einem voilden 
grimmigen Heiden geben; wollte aber auch fein Land vor Rriegsnot bes 
wahren. Doch feiner Tochter gab die göttliche Gnade guten Rat ein; fie 
ſprach zu ihrem Dater, er folle ihre Hand dem Sohn des Heidenfürften 
zufagen, doch unter dem Bedinge, daß der König und ihr Vater ihr zehn 
edle und fchöne Jungfrauen gaben, auch jeder von ihnen taufend ehrbare 
Maͤgde als Befellinnen, dazu Schiffe für fie alle und drei Jahre Srift, 
daß fie ihre Jungfraufchaft weihen könnten. Und Deonetus fetzte noch 
binzu, der Sohn des Heidenkoͤnigs müffe zuvor Chrift werden. 

Als der Jüngling dns hörte, war er gleich willig dazu und erbat auch 
mit großem Ungeftüm von feinem Vater, daß er alles erfüllte. Als nun 
aus beiden Reichen die Zahl der Jungfrauen, auch die Schiffe famt der 
Zehrung bereit waren, da eröffnete Urſula den zehnen ihr heimliches Vor⸗ 
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St. Urſula und 
die elftaufend 
Jungfrauen 


baben, wie fie alle Jungfrauen bleiben follten; und dann beftiegen fie die 
Schiffe und begannen als ein wunderbares jungfräuliches Kriegsvolk und 
Schiffsvolk allerlei Spiele, bald fuhren fie an zum Streite, bald flohen 
fie, und was ihnen fonft in den Sinn kam; das trieben fie manchen Tag, 
der Rönig mit den Aldermännern und Edlen und viel Volk fchauten ihnen 
vom Ufer zu. Als fie aber genugfam geübt und in ihrem Vorſatz geftärkt 
waren, da fuhren fie eines Tages in die hohe See und kamen nach dem 
Hafen Tiele in Gallien, und von da fuhren fie den Rhein hinauf zu der 
Stadt Köln. R 

As fie aber dort angelangt waren, offenbarte ein Engel des Herrn 
der Urſula, fie folle mit ihren Jungfrauen nach Rom ziehen und dann wies 
der nach Köln zurüdlehren, und da würden fie die Märtprertrone empfans 
gen. Da fuhren fie alle hinauf bis Bafel und ftiegen aus und gingen über 
das Gebirge bis Rom; und als fie an den heiligen Stätten mit großer Ans 
dacht gewefen, auch die unter den Mägden, die noch heidnifch waren, die 
Taufe empfangen batten, zogen fie zurud nach Bafel und fuhren dann 
wieder nach Köln. Dort aber hatte fich zu der Zeit ein großes Heer der 
Hunnen vor die Stadt gelegt und berannte fie; davon wußte die bi. Urs 
ſula mit ihrem Gefolge nichts. Wie fie nun an das Land ftiegen, da fielen 
diefe Heiden über fie ber und fchoffen und ftachen fie nieder. Als fie aber 
die Urſula felbft gewahr wurden, wie fie eine fo überaus ſchoͤne und edle 
Jungfrau war, gebot der Hunnenfuͤrſt Einhalt und trug ihr an, fie zu 
feiner Gemahlin zu machen. Doch fie verweigerte es und blieb feften Sins 
nes, und fo wurde fie mit einem Pfeile durchfchoffen und ftarb gleich den 
andern Jungfrauen den Märtyprertod. 

Eine von den Jungfrauen, Cordula, verbarg fich im Schiff; als fie aber 
ſah, daß allein fie noch am Leben war, ſchaͤmte fie fich, ging aus ihrem 
Derfted heraus und folgte ihren Befellen freiwillig in den Tod. 

Die Kölner Chroniften erzählen auch, wer dieſer Yunnenfürft geweſen 
fei: es wer tel, der nannte fich einen Herrn und König über alle Rös 
nige und war eine Angft und ein Zwinger beinab über alles Erdreich. Und 
man fagte, er hätte ein Schwert, das wäre lange zuvor eines Wichelers 
(Zauberers) gewefen, den man vorzeiten für einen Abgott zu halten 
pflegte, und das Schwert wär lange Jahre unter der Erde verborgen ges 
wefen. Darauf verließ ſich Etzel jehr und zwang England, Frankreich und 
Burgondien. 

Die Stadt Köln aber, fo weisfagte ibm Urſula vor ihrem Ende, folle 
er nicht gewinnen; ihr König, der rechte Bott, wolle das nicht, daß er 
der Stadt Schaden tue, vor der ihr und der ihren Blut fließe; und ihren 
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Leibern fei Raft allhier gegeben bis zum Jüngften Tage. Und fo geſchah 
es. Als die Jungfrauen erfchlagen waren, fchredte Bott den König und 
die Seinen durch ein furdhtbares Beficht, daß er mit Schande und Schas 
den entflob. Die Kölner aber zogen heraus und begruben die Mlärtyrerins 
nen. Über ihrem Grabe erbaute man fpäter eine Kirche, die Stelle felbft 
aber, wo St. Urſula lag, war vergeifen worden. Da offenbarte es dem 
Biſchof Aunibert um das Jahr 640 eine weiße Taube, die während der 
Meſſe dreimal den Hochaltar umflog, ſich dann in einer Seitenhalle nies 
derlieg und verfchwand. Im 12. Jahrhundert, befonders um die Mitte, 
Surchfuchte man dann den UrfulasAder eifrig nach Reliquien, zu ders 
felben Zeit lebte im Rloſter Schönau die Abtiffin Elifabetb, in jenen an 
Offenbarungen und Gefichten reihen Tagen foldyer Dinge Meifterin, und 
was fie im Geiſte von der Geſchichte der Urfuls und ihren Jungfrauen 
fchaute, Bam rafch unter das Volt, und der fromme Hermann Jofepb, von 
dem wir hernach noch mehr hören werden, fpann es dann einige Jahr: 
zehnte danach) weiter. 

Zu der Zeit ſah auch der Abt des thuringifchen Alofters Solkoldesrode 
(Voldenrode) im Traum einmal eine Stelle am Urfulaklofter, wo noch die 
Gebeine von zwei bl. Jungfrauen lagen. Er reifte gleich bin, bekam Er⸗ 
laubnis zum Graben und fand die beiden Särge; in der Nacht «ber er: 
fchienen ihm die beiden in jungfräulicher Geftelt und Tracht im Traume 
und fpraden: „Wir können nicht mit dir geben.” Und als er fragte, 
wesrum denn nicht, erwiderte die eine: „Ich babe meinen Kamm verloren, 
den ich von meiner Mutter hatte; als Ulrich mein Grab geöffnet hatte, 
tat er ihn heimlich in feinen Handſchuh und verftedte ihn erft unter feinem 
Rod, dann legte er ihn auf den Grabenrand; da kam eine Schweſter, die 
Sriderunis, des Weges, die bat ihn genommen.“ Und wirklich am andern 
Morgen, als er mit der Abtiffin nachforfchte, da batte der Gräber Ulrich 
mit dem Kamm genau fo getan, wie die Jungfrau es dem Abte geoffens 
bart, und Schwefter Sriderunis geftand, fie babe ibn; die Reliquie war 
gar zu fchön gewefen. Der Ramm wurde berbeigebolt, in den Reliquiens 
ſchrein zu den GBebeinen gelegt, und nun konnte der Abt mit den beiden 
bL Jungfrauen heimreifen; und folange er lebte, wurden fie boch in 
Ehren gebalten. Als man aber in den unruhigen Zeiten der Gegenkoͤnige 
Philipp und Otto die Reliquien mit anderen Koftbarleiten in ein vers 
borgenes Gewölbe getan hatte, vergaß man fie hernach. Da ftießen die 
beiden Jungfrauen zweimal unwillig gegen ihren Schrein, daß man es 
durchs ganze Klofter hörte. Als das nicht half, erfchienen fie wihrend der 
Matutin in Böftlichen Gewändern an den Stufen des Presbyteriums, vers 
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neigten fich Zuerft vor dem Altar, dann vor dem Abt und allen übrigen und 
verfchwanden durch eine Pforte, die fonft immer gejchloffen wear. Und als 
man in ihrem Schrein nachfab, war er leer. Sie waren nach Köln in das 
Klofter der bi. Urſula zurüdgelebrt. 

Einft batte auch ein Ronverfe des Prämonftratenferordens ein paar 
Haͤupter aus dem UrfulssAder in fein Kloſter zu bringen. Er wuſch fie 
mit Wein und küßte fie dann inbrünftig. In der Nacht darauf erfchien 
ibm im Schlaf eine wunderfchöne Jungfrau, umfaßte ihn und fagte: 
„Beftern, als du mein Haupt wujfcheft, haft du mich fo inbrünftig gekuͤßt; 
empfange dafür einen Gegenkuß von mir.“ Der Ronverfe aber gedachte 
feines Ördensgelübdes, fuhr, um dem Ruß auszuweichen, baftig mit dem 
Kopf zurud und erwadhte davon. 

Die Heilige mit ihrer Geſellſchaft ift im Laufe der Zeiten noch oft die 
Schuͤtzerin der Stadt gewefen; fo bei der Belagerung durch den Erzbifchof 
Engelbert, von deffen Rämpfen mit der Stadt noch mehr zu fagen fein 
wird; da ſah ein Graf von Lleve des Nachts St. Urſula mit iprem Ges 
folge, eine Rerze in der Hand, um die Mauern geben und die Stadt und 
die Tore mit dem Zeichen des Kreuzes fegnen. Ein anderer Herr im Heere 
batte das nämliche gefeben, und als fie es den übrigen erzählten, brachen alle 
auf und zogen beim. Als Stadtpatronin ift die bl. Urfula mit ihren Jungs 
frauen audy auf dem linken Stügel des Dombildes zu feben; und in der 
„goldenen Rammer“ zu St. Urfula bewahrte man in elfenbeinernen Räfts 
chen den Putz der Heiligen, Ring, Tafchentücher, Linnen und anderes. 


Is Raifer Sriedrih Barbaroffa Mailand belagerte, da bat die Schwes 

fter des Bürgermeifters, die Abtiffin eines Kronnentklofters in Mailand 
war, den Erzbifchof Reinald von Koͤln, ihren Bruder zu retten, dem der 
Raiſer den Tod zugefchworen hatte. Reinald verfprach es, wenn fie ibm 
die Reliquien der HI. drei Könige ſchenken würde. Als nun die Stadt 
fi dem Raifer ergab, bat ſich der Erzbifchof vorm Kaiſer das aus, was 
die Abtiffin auf den Schultern tragen würde. Der Raifer geftand es ihm 
zu. Die fromme Stau aber kam und hatte ihren Bruder, den Bürgers 
meifter auf dem Rüden. Und fo wurde ihm das Leben gerettet, denn der 
Raifer mußte Wort halten. Reinald bekam nun die Reliquien und fandte 
fie heimlich nach Koͤln. Doch hatten andere Sürften im Lager davon ges 
bört und rüfteten fich, ins Kölnifche einzufallen und den Aölnern den kofts 


baren Schatg abzugewinnen. Da zogen die Lehnsleute des Biſchofs und 


die Bürger von Köln hinauf gegen Andernach, die Seinde zu erwarten. 
Als die es gewahr wurden, wagten fie keinen Angriff und die Kölner bes 
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hielten die hl. drei Könige; die Reliquien kamen dann hernach in den Dom; 
und viele Andächtige pilgerten nach Köln, fie zu verehren. 

Die Andacht zu den drei Rönigen hatte in Röln zulegt fo zugenommen, 
daß es den Teufel fchwer ärgerte und er einen großen Stein auf dns Dach 
des Domes warf; der fuhr hindurch, Surchbrach das Gewölbe und fiel 
auf die Dreilönigstapelle. Da hätte er den koftbaren Schrein, der die Ges 
beine der drei Weifen enthält, ohne Zweifel zerfchmettert; aber dns wollte 
Gott nicht. Der Raften wich zurüd gegen die Wand bin und blieb alfo 
unverletzt. 


Don andern Heiligen und Bifchöfen 
Ne Reinold, das Heimonskind, verließ nach manchen ritterlichen Tas 
ten die Welt, und befchloß, fein Leben in Armut und Einſamkeit zu 
digen. Im Bauernlittel bat er lange, unbelannt, im Schweiße feines 
Angefichts, durch allerlei Landarbeit fein Leben gefriftet. Da er nun vers 
nehm, daß Köln die beiligfte und vortrefflichfte Stadt in ganz Deutſch⸗ 
land war, fo zog er dahin, und lebte als ein heiliger und gottesfürdhtiger 


Mann in dem St. Peterstlofter, wo auch durch feine Surbitte bei Gott 


gar viele Wunder gefchaben. 

Um diefe Zeit lebte in Koͤln der Bifchof Agilolpb, der nahm fich vor, zu 
£bren des bl. Apoftel Petrus eine neue Kirche zu bauen und berief aus 
alln Landen Steinmetzen und Werkleute. Reinold erbot ſich auch dazu 
und wurde über die andern Werkleute gefetst, griff aber felbft bei der Ars 
beit mit zu und tat mebr als vier oder fünf andere. Wenn die andern zum 
Eſſen gingen, war er immer noch fleißig und trug die fchwerften Steine 
zum Bau. Und audh bei Nacht blieb er immer in deffen Naͤhe, oder er ging 
zu den heiligen Stätten, um zu beten. Die Meiſter bielten immer den 
St. Peters⸗Werkmann, wie fie ihn nannten, den andern vor, die nicht den 
vierten Teil taten, darum wurden ihn die andern Arbeitsleute feind und 
machten einen Anfchlag, ibn in der Nacht totzufchlagen, da fie wußten, 
daß er allnächtlich allein die Kirchen zu befuchen pflegte. Das wurde ihm 
in einem Traumgeficht geoffenbart, er aber eilte um fo mehr zu feinem 
Märtprertode, als wenn es zur Hochzeit ging und wurde auch wirklich 
von den Steinmetzen erfchlagen, da wo fpäter die St. Reinoldslicche ers 
baut wurde. Die Moͤrder ftedten die Leiche in einen Sad, den fie mit 
Steinen befchwerten und warfen ibn in den Rhein. 

Als der Rörper des hi. Reinold nun eine Zeit im Waſſer verborgen ges 
weien war, hörte man an diefem Orte den allerlieblichften Engelgefang, 
ſah auch alle Nacht folchen Haren Schein, wie wenn es Mittag gewefen 
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| wäre; befonders ſahen und hörten es andächtige und fromme Leute, die 


deffen würdig waren. Und einer alten kranken Stau offenbarte des Nachts, 
als fie in großen Schmerzen lag, ein Engel, wo der Märtyrer verjentt 
war. Die Stau ließ ſich am andern Morgen bintragen und wirklich 
ſchwamm auch da der Sad mit der Leiche oben, bei deſſen Anblid die 
Krankheit von ihr wich. Sie felbft zog ihn ans Ufer, und alle Glocken 
fingen von felbft zu Iäuten an. Der bl. Leichnam wurde nun vom Bifchof 
und der ganzen Beiftlichkeit feierlich in die Stadt gebracht, wo man auch 
den Heiligen an eineem goldenen Bürtel erkannte, auf den die Worte ge: 
ftidt waren: Reinhold, Herzog von Montalban. 

In diefer Zeit waren auch die Bürger von Dortmund zum chriftlichen 
Glauben bekehrt, und kamen nach Koͤln und baten den Bifchof um einen 
Teil der Reliquien des bi. Reinold, damit ihre Stadt um fo eifriger im 
Glauben würde und fie auch bejfer gegen ihre Seinde befchützt fein möchte. 
Der Bifchof ſchlug es ihnen ab; doch da fand man dreimal die Leiche vor 
dem Tor der Rloſterkirche ftehen, obgleich man fie immer wieder bineins 
trug. Kun batten der Bifchof und die Klerifei nichts dawider, daß der 
Heilige nach Dortmund käme. Und als der Kaften mit dem hl. Leibe nun 
auf dem Karren war, fing der Rarren von felbft an zu fahren, und lief 
obne Pferde oder menjchliche Beihilfe nach Dortmund bis an den ©rt, 
wo die Rirche des hl. Reinold erbaut worden ift. 


Ar Biſchof Rikolf geftorben war, entzweiten ſich Bürgerfchaft und 
Rlerus über die Rüre eines andern Bifchofs. Das vernahm der Raifer 
Karl zu Aachen und faß auf und ritt nach Röln. Wie er nicht mebr weit 
von der Stadt war, kam er an einer Kapelle vorbei, in der wurde eben 
zur Meſſe geläutet. Er trat in die Kapelle im einfachen Jaͤgerkleide, den 
Riemen über der Achfel mit dem Horn, und opferte einen Gulden auf den 
Alter. Als die Meffe aus war, da nahm der Priefter — Hildebold hieß 
er — den Gulden und fprach: „Sreund” — denn er war ein einfältig 
frommer Mann und kannte den Raifer nicht — „nehmt den Gulden wies 
der, man opfert bier nicht mit Gulden.” Der Kaifer fprach: „Herr, bes 
baltet ihn, ich gonn’ ihn Euch wohl.” Da antwortete der Priefter: „Ich 
febe, Ihr feid ein Jäger; mein Bet» und Gezeiten!sBuch haben Eeinen 
Überzug. Das erfte Reb oder andere Wild, das Ihr fangt, davon fendet 
mir die Haut zu meinen Büchern. Das begebre ich, und bebaltet Zuren 
Gulden.” Da der Raifer die einfältige Rede hörte, fragte er andere, die 
dabei waren, nad) des Priefters Weſen und vernahm nur Gutes über ibn. 
Horens. 
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Nach der Meffe ritt der Raifer in Röln ein und prüfte die Mißhellig⸗ 
keiten in der Rüre des Biſchofs, und da fie ſich darüber nicht einigen 
tonnten, ſprach er: „Ich will euch einen Bifchof geben,“ und ließ den 
Priefter Hildebold holen und gab ihnen den zum Bifchof. Und Hildebold 
regierte als Bifchof 34 Jahre und lebte noch, als Kaifer Rarls Sohn Luds 
wig Raifer wurde; den Erönte er zum Raiſer. Er ftarb als ein beiliger 
Mann und liegt zu Röln in St. Gereon begraben neben dem erften Altar 
zur rechten Sand, darüber die Gefchichte gemalt ftebt. 

Bruno, der von feinem Bruder, Otto dem Großen, zum Erzbiſchof von 
Roͤln eingefetzt war, befuchte einft den König von Frankreich in Paris. 
£ines Tages, am Sefte des bi. Dionys, follte er die Meſſe lefen, wie er 
ſich aber ſchon dazu bereit gemacht hatte und in die Rirche kam, fand er 
am Altar fchon einen andern Priefter fteben. Das verdroß Bifchof Bruno, 
und er Ind die Herren und Sürften alle zum Eſſen und wollte ihnen feine 
Beſchwerde da gütlich vorlegen. Da ließen Oberfte und Pfaffenfchaft von 
Paris bei Leib und Gut verbieten, daß jemand ibm Holz oder Koblen 
verkaufte, oder liebe, oder gäbe, damit feine Speife nicht gar würde und 
die Sürften ihm dadurch zuwider würden. Als des Bifchofs Gefinde dns 
gewahr wurde, kauften fie alle Nuͤſſe und hölzernen Schüffeln auf, fo viel 
fie kriegen konnten, und dabei wurde die Speife gar. Seinen Bäften 
aber fagte er dann: er wollte von dem Tage über ein Jahr felbft wieder 
da fein, wenn ibn Gott leben ließe; und dächte da ungehindert an dem 
Alter Meffe zu lefen und nach feinem Begehren mit den Seinen fröhlich 
zu fein. Wie er auch tat. Denn er kehrte mit großer Macht wieder, ges 
wann die Stadt Paris, zerftörte die Brüde und der Öberften Haͤuſer, 
brach die Zierate davon und führte fie nach Köln. Zupor jedoch hielt er 
fröhlich die Mieffe, wie er ſich vorgenommen, und teilte die Beute, die er 
gewann, unter die Reifigen. 

Zu den Zeiten, als Sankt Heribert, der dreißigfte Bifchof zu Koͤln, ges 
ftorben war, geſchah es, daß Sankt Heinrich, der Raifer, in der Stadt 
wer, und Bott fügte es, daß der Priefter Pilgrim im Beiwefen des Kais 
fers fein Gezeite in der Rirche zu den bi. Apofteln betete. Nun war Pils 
grim von plumper Ungeſtalt und bäßlichem Geſicht, aber nach Beift und 
Seele ein rechtfchaffener beiliger Mann. Und als ihn der Raifer anfab, 
wie er feine Horen ſprach, dachte er bei fich: „Was ein eiftlich ungeftalt 
Pfaff ift dns.“ Und als der Raifer das dachte, da Ins der Priefter zur 
felben Zeit den Ders in dem Pfalter: „Scitote quoniam Dominus 
ipse est Deus,‘ das ift: „Ihr follt wiffen, weil unfer Herr ift Bott.“ 
Und das Wort nahm der Priefter zu Herzen und betrachtete es inniglich, 
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und alfo aus erwedten Gemuͤte fprach er weiter den Ders mit Iauterer 
Stimme als den erften Teil: „Ipse fecit nos et non ipsi nos“: — 
das ift: „Er felbft, der Herr und Bott bat uns gemacht, und wir haben 
uns nicht gemacht.“ Und das fügte fich fo zu des Kaifers Bedanten, als 
hätte er ihm damit wollen antworten. Dem beiligen Raifer war es, als 
hätte ein Prophet zu ihm gefprochen, und er hielt den Priefter für. einen 
heiligen Mann, wie er auch war; und machte ibn zum Biſchof von Köln 
wider feinen eigenen Willen. 

Ehe Anno der zweite Bifchof von Köln wurde, war er Propft zu — 
lar. Damals half er Raifer Heinrich III., als er ein großes Heer wider 
die Ungarn führte, die dem Reich uinacböram waren; und war der männs 
lichfte im Streit. Und weil er fo männlich, Eug und fromm war, vourde 
er von Raifer Heinrich III. zum Bifchof von Koͤln gemacht. Als Biſchof 
tat er, wie er als Propft getan hatte; er predigte felbft, labte und tröftete 
die Siechen und Armen, wo er mochte, nach den fechs Werken der Barm⸗ 
berzigkeit Klacht und Tag. Und die Bürger von Köln hielten ihn in Ehren 
und hatten ihn lieb; feit er aber in Zwietracht ftand mit dem Rönige Hein⸗ 
rich dem Dierten, verfeindeten fie fich auch mit ihm und baßten ihn fo, 
daß fie ihn gern erfchlagen hätten, wenn fie es bätten vermocht. Dazu 
kam es indes nicht, wohl aber wurde der Bifchof bei dem Aufruhr, der 
in der Stadt entftand, vertrieben. Als das kund wurde im Lande, jam⸗ 
merte es jedermann, der das hörte, daß es dem frommen Herrn fo ergangen 
war; und die Leute aus der ganzen Landfchaft auf pier oder fünf teilen 
um Köln kamen gewaffnet, und drängten den Bifchof. mit Bewalt dazu, 
daß er fie gegen Röln führte. Als die Bürger das große Merr faben, ers 
fchraten fie und fandten Boten, Gnade zu fuchen, und waren bereit zu 
leiden, was das Recht gäbe. Das verfagte ihnen Biſchof Anno nicht, kam 
mit allem Volk und hielt Meffe zu St. Georgen vor der Stadt; und als 
die Meffe gefungen wear, fprach er den Bann über alle, die ihm und der 
Rirdye Gewalt und Schmach angetan und ihn vertrieben hatten. Da ka⸗ 
men alfo bald ihrer viel in einer Prozeffion, barfuß und ein Wollenkleid 
über der Haut und baten, daß er ihnen die Buße auferlegte. Die aber mit 
ibm gelommen waren, wurden voll Zorn, als fie ſahen, wie der Bifchof 
fo leicht zur Barmherzigkeit geneigt wer. In derfelben Nacht entwichen 
600 oder mehr von den reichen Kaufleuten aus der Stadt und ihrer keiner 
kam zur Buße. Als der Bifchof drei Tage auf fie vergebens gewartet 
hatte, da verdroß das die Ritterfchaft, die mit ihm in die Stadt geloms 
men wer, und fie waffneten fidd — wie manche jagen, ohne des Biſchofs 
Geheiß — brachen in der Bürger Haͤuſer und fchlugen tot, was ibnen in 
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den Weg kam; dem Anftifter des Aufruhrs und mehreren andern Bürs 
gerstindern wurden die Augen ausgeftochen, andere wurden mit Ruten 
gefhlagen, aus der Stadt getrieben oder als Gecken befchoren. Endlich 
kam der Bifchof, gebot Sriede und nahın die übrigen Bürger in Gnade 
an, ließ ſich aufs neue buldigen und Treue ſchwoͤren von ihnen. | 

Dann 309g Bifchof Anno nad Siegburg und wurde von den Möndyen 
wohl empfangen. Und bald danach hatten die Schöffen in Köln ein Ur⸗ 
teil geweift, das nicht gerecht war. Da entbot er allen den Schöffen, nach 
Siegburg zu ihm zu kommen, und fragte fie, warum fie das Urteil alfo 
geweift hatten. Und als fie nicht wohl darauf antworten konnten, da ließ 
er alle den Schöffen ihre Augen ausbrechen. Nur einem unter ihnen allen, 
der war des heiligen Seren Gevatter, dem ließ er ein Auge, der leitete die 
andern Schöffen wieder heim. Und an allen Haͤuſern, in denen die Schoͤf⸗ 
fen wohnten, da mußten fie ein Haupt ohne Augen über ihre Tür machen 
loffen: | 

As er eine Weile dagewefen war, kam er wieder nach Köln. Da befiel 
ihn die Dicht am rechten Suß, jo daß ihm mit Arzneien nicht zu helfen 
wer. Und in einer Nacht, als er im Schlafe lag, fah er ein Vorzeichen feis 
ner Wegfahrt. Ihm wear, als kaͤme er in ein Yaus, das glänzte außen und 
innen in aller Pracht, und darin ftand viel Bifchofs und Prälatengeftühl, 
wie zu einem Gericht, und war alles befegzt bis auf einen. Und auf den 
Stühlen fagen ehrwuͤrdige Männer: Bifchof Arnold von Worms, Heris 
bert von Röln, Bardo von Mainz und viele andere, die er alle wohl 
kannte; teils hatte er fie gefeben, als fie noch lebten, von andern hatte er 
fogen hören oder gelefen. Alle waren in voller bifchöflicher Tracht und 
ihr Gewand war weiß wie der Schnee, und ihn deuchte, er wäre wie fie 
gekleidet in weiße köftliche Kleider, nur vorn auf der Bruft bitte er einen 
ftintenden, bäßlichen Sieden, der fein Kleid entftellte, und darum wurde 
er ſchamrot und wollte das mit der Hand verdeden, damit es jene, die ihn 
anſahen, nicht merkten. Er wollte fich auf den einen leeren Stuhl jetzen, 
der auch Eöftlich geziert war, aber da ftand Bifchof Arnold von Worms 
auf und verbot es ihm gütlich und fprach: „Die Biſchoͤfe wollen nicht, 
daß du bei ihnen in ihrem Rat fitgeft; denn dein Kleid bat einen Sieden.” 
Und als er weinend fortgeben wollte, da kam ibm derfelbe Bifchof nach 
und fagte: „Pater, fei guten Muts; den Sieden auf deinem Kleid, den 
bringe heraus; du kannt anders nicht wuͤrdig werden, auf den Stuhl, 
der auf dich wartet, zu fitgen in der guten Väter Gefellfchaft. Denn du 
wirft in wenigen Tagen eingeben in die Wohnung der heiligen. Vaͤter, 
nad) der dich verlangt. Danach wiffe dich zu richten.” Des Morgens er» 
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zaͤhlte Anno ſeinen Traum einem guten Freunde. „Der dunkle Flecken an 
deinem weißen Rleide,“ fo ſprach der, „das iſt nichts anderes, als daß du 
immer noch an die Schmach denift, die dir die Bürger von Köln im vers 
gangenen Jahr angetan haben. Das ſitzt härter und fefter in Seinem Her⸗ 
zen, als recht ift.” Das konnte Bifchof Anno nicht leugnen und bekannte 
demuͤtig feine Schuld. Und fandte von Stund an Boten aus, um und 
um, und ließ alle die Bürger, die er gebannt und vertrieben hatte, wieder 
zu ſich rufen. Wie fie nun wiedergelommen waren, überwand er allen 
Zorn, gab ihnen all ihr But und Erbe wieder und loͤſte fie von dem 
Bann. Und daruͤber zu einem Bande göttlicher Liebe hielt er mit großer 
Seierlichkeit eine Meſſe, darinnen er den Oberften der Stadt und der Ge: 
meinde das Sakrament erteilte. So wurde der Bifchof befreit von der 
Bitterkeit des Herzens gegen die Stadt, das Volk von der Furcht und 
Sorge. Und der Bifchof gab den Bürgern viel Sreiheiten und erwies 
ihnen viel Werke der Barmberzigkeit. Und zuletzt wurde er krank auf 
den Tod und ftarb, nachdem er zwanzig Jahre das Bistum regiert hatte, 
im Jahre des Herrn 1064; er wurde begraben in dem Klofter Siegburg, 
dns er hatte bauen laffen. 


Um Recht und Sreibeit 

er Erzbifhof Konrad von Hochſtaden benutzte die Wirren der letzten 

Stauferzeit, um in der Stadt feine weltliche Gewalt zu begründen 
und auszudchnen. Befonders wear es ihm dabei um das Münzrecht zu 
tun. Damals hatten die „Hausgenoſſen“, eine Gruppe alter Kölner Hans 
delshäufer, die erbliche Sreibeit, Münzen zu prägen, über die Stadtmüns 
zen zu wachen und den Wert aller fremden Münzen mit der Eölnifchen 
Mark zu vergleichen. Die kölnifchen Münzen hatten alle denfelben Stems 
pel, und eine Muftermünze war in der Schatglammer des Domes zu 
fteter Dergleichung niedergelegt. Der Erzbifchof durfte nur bei beftimms 
ten feierlichen Gelegenheiten Münzen fchlagen Iaffen, 3. B. bei der Bes 
ftätigung feiner Wahl. Nun wollte aber Konrad die Kölner Münzen alle 
felbft mit feinem Stempel prägen laffen, damit es den Anfchein bätte, als 
geböte er über die Stadt. 

Die Gewalt in Röln war geteilt zwifchen den Gefchlechtern, d. b. den 
altangefeifenen Samilien, und der Gemeinde, d. h. den Zunften. Der Ges 
ſchlechter waren dreimal fünfzehn, und die beiden vornehmften waren die 
Overſtolzen und die Weiſen; andere waren die von der Aducht, von Gyre 
(Geier), die Spiegel zum Defenberg, die Hardefuft, die Raitz von Streng, 
die von der Mühlengaffe, die Wallrafe u.a. Die Överftolzen hielten es 
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mit den Gefchlechtern, die Weiſen mit der Gemeinde. Don dem Streit der 
Stadt mit den Bifchof erzählt nun die Chronil: 

Zur Zeit Raifer Stiedrichs des andern wurde Konrad von Hochftaden 
Biſchof von Köln; er war ein ftreitbarer und ftolzer Mann, half den 
Raiſer und feinen Sohn Ronrad von Staufen abfetzen und drei römifche 
Könige nacheinander an ihrer Statt küren. Und gedachte die Stadt Köln 
zu unterdrüden und unter feine Bewalt zu bringen. Es war damals 
Zwietracht zwifchen den Gefchlechtern der Stadt und dem gemeinen 
Mann. Da nahm der Bifchof feinen Dorteil wahr und brachte die reichften 
von der Gemeinde, die vom Wollenamt, an ſich. Dann nahm er den 
Schöffen, die von den Befchlechtern waren, ihre Amter, und feine Leute 
fetzten ihrer zwölf von den Beften der Stadt gefangen in Gerlachs des 
Webers Haufe. Und die OÖberften von der Gemeinde, als der Weber 
Kerr Gerlach, Wilhelm von der Aundsgaffen, der Sifcher Herr Hermann 
und andere fprachen zum Bifchof: „Herre, febleift fie und bratet fiel“, und 
andre wieder fprachen: „Kerr, fiedet fie oder erträntt fiel” und: „Herr, 
fendet fie über See, fo find fie nicht Euch noch uns mehr im Weg!“ Dody 
der Bifchof gedachte der treuen und willigen Dienfte, die ihm die gefans 
genen Herren vormals getan, und ließ fie heimlich aus und fie machten 
fich gefchwinde aus der Stadt und ließen hinter fi Weib, Rinder und 
Habe. 

Als ſie hinweg waren, ſetzte der Biſchof neue Schoͤffen von der 
Gemeinde, Gerlach den Weber, Konrad van der Blomen, Leuwe den 
Sifcher, Hermann den KReilfticher (Bildftecher, Braveur), den Brauer 
Bose, Tilman den Beder und Wilhelm von der Aundsgaffen. Da nun 
ihr Schiff im Laufen war, wurden diefe neuen Schöffen ftolz wie die 
Pfauen, beſchatzten arm und reich, viel mehr, als die alten zuvor getan 
Hatten, und teilten es mit dem Bifchof; wenn fie ein Urteil follten fagen, 
gingen fie den Bifchof fragen, kurz: taten, was er wollte getan haben. 

Als die Oberften und guten Leute von der Stadt faben, wie die Bes 
meinde mit dem Bifchof hielt, machte fich eines Tages ein jeglicher von 
ihnen auf, lief beimwärts zu feinem Harniſch und wappnete ſich. Und 
der Bifchof wappnete fich auch auf dem Saale. Die Gefchlechter aber ſam⸗ 
melten fich, ein Haufe in der Rheingaffe, ein anderer bei St. Rolumban. 

Da erdachte der Bifchof einen liftigen und alfänzigen Anfchlag. Den 
fagte er feinem Lieffen, dem Dompropft Engelbredht, und noch zwei 
Herren. Die drei ritten in die Rheingaffe zu den Gefchlechtern und fanden 
da manchen wehrhaften Mann; und einer der drei, der von Vitinghoven, 
fprah: „Ihr Herren, hört unfern Rat und folgt uns zu unferm Herren 
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und gebt ihm kühnlich an die Hand, wie die von St. Kolumban auch ge: 
tan haben; er wird Euch kein Leid noch Schaden gefcheben laffen von der 
Gemeinde an Leib und Gütern. So werdet Ihr mit ihm verfühnt fonder 
Blutvergießen.” Die von der Rheingaffen erwiderten: „Bei unferm Eid, 
das glauben wir nimmermehr!” Da fprady der von Pitinghoven: „So 
fendet einen Boten mit uns, der mag feben, ob es wahr ift. Das wollten 
fie tun, fprachen die Oberften von den Gefchlechtern, und wenn es fich 
fo erfände, als Herr Hermann Pitingboven gejprochen babe, fo wollten 
fie dem Bifchof auch an die Hand geben. Mit der Antwort machten fich 
des Bifchofs Leute rifch auf zu den Gefchlechtern von St. Rolumban 
und fprachen: „Ihr Herren, hört unfern Rat und folgt uns zu unferm 
Seren und gebt ibm kühnlich an die Hand, wie die von der Rheingafien 
auch getan haben. Er will euch keinen Schaden gefcheben laſſen, nicht dus 
kleinſte Haar Erummen laſſen von der Gemeinde. So kommt, daß ihr mit 
ihm verfühnt werdet, fonder Blutvergießen! Weigert ihr euch aber, fo 
follt ihr vertrieben werden aus der Stadt und all euer But foll euch ge⸗ 
nommen werden; alfo folgt unferm Rat, fo bleibt ihr bei Leben, But 
und Ehren. Ihr follt frei ab und zu geben auf unfer a das haben 
wir mit ihm vereinbart!" — 

So wurden die von St. Rolumban * gebracht, daß ſie mit zum 
Saale gingen. Derweile ſie dort auf den Biſchof warteten, holten die 
drei die Boten von der Rheingaſſen in den Saal, und als die Boten die 
Herren von St. Rolumban gefeben hatten, ritten fie mit des Bifchofs 
Steunden wieder zu ihren Leuten und fagten es ihnen. Da foren die von 
der Rheingaffen zwoͤlf Mann aus von den beften, und die gingen mit des 
Bifhofs Sreunden zum Saale. Eben kam der Bifchof, und als er die 
zwoͤlf hatte, fandte er in gleicher Art nach den Beften und Vornehmſten, 
die fonft noch in der Stadt waren, und fagte ihnen frei Geleit zu, daß fie 
zu ihm kämen. 

Wie er nun ein Zwanzig der reichften Bürger von Köln in feiner Ge⸗ 
walt hatte, nahm er ſie gefangen, und ehe man's recht gewahr wurde, 
was die Zwanzig beſtellten mit dem Biſchof, hatte er ſie heimlich aus 
Koͤln auf feine Schloͤſſer zu Lechenich, zu Godesberg und zu Are gefuͤhrt. 

Als fie ſchon zwei Jahre dort in harter Befangenfchaft gelegen batten, 
kam ein Bote nach Are auf die Burg und meldete den Befangenen, wie 
Biſchof Konrad todkrank läge bei feinem Yieffen, dem Dompropft. Da 
freuten fich die Gefangenen, denn fie hofften, nun follte der Biſchof von 
feiner Seindfchaft ablaffen, und befahlen dem Boten, ihren Sreunden zu 
beftellen, daß fie den Bifchof vermabnten und bäten, er folle ihnen gnädig 
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fein Gott zu Ehren und um feiner Seelen Syeiles willen, fie waͤren vor 
Bott aller Miffetet unfchuldig gegen ihn. Die Sreunde der Gefangenen 
kamen mit ihrer Bitte vor den Bifchof. Er aber antwortete. ihnen uns 
gnädig: „Ich gelobe euch, folange ich lebe, follen fie nicht wieder in die 
Stadt kommen mit meinem Willen, das waren feine letgten Worte zu 
ihnen. 

Bifchof Konrad — von dem Lager nicht wieder auf und ſtarb bald 
darnach. Und fein Lleffe Engelbert, der Dompropſt, wurde zu feinem 
Nachfolger geloren. Als ihm von der Stadt Köln gebuldet war, faß er 
zu Pferd und ritt nach Bonn und weiter nach) Are, und hieß die Gefan⸗ 
genen wohl verwahren. Da taten ihrer drei von den Sreunden und Mas 
gen .der Gefangenen fich zufammen, Herr Rutger Överftolz, Herr Das 
niel Jude und Herr Loftin von der Aducht, und fprachen: „Herr Engels 
bert bat uns fo oft getröftet in unferer LIot, er fagte: würde er Bifchof, 
fo wollt er all unfere Not und Unrecht abftellen. Reiten wir zu ihm nach 
Are, wir kommen nicht heim ohne unfere Steunde. Seine Worte feien fein 
Siegel, fagte er und wird es wahrmachen.” Darauf verließen fie fich, 
ſaßen auf und ritten nach Are. Als fie dort anlamen, wurden fie von den 
Leuten des Bifchofs fogleich zu den Gefangenen geführt. Die meinten, fie 
kamen nun frei. Aber man feffelte die drei, und bielt fie mit gefangen bei 
Waſſer und Brot, daß fie ihren Sreunden die Zeit vertreiben bülfen. Herr 
Gerhart Ooverftolz, der fchon Zuvor da gefangen lag, fagte: „Alfo mehrt 
ſich unfer Befchlecht; erft waren unfer acht, jetzt find unfer elf.“ Herr 
Daniel Jude ſprach: „Wahrlich, man findet Beine Treue an den Fr 
Gott helfe uns, wer follte das gedacht haben!“ 

Mie nun die elf da gefangen lagen, fing Herr Gottſchall Overſtolz an 
und ſpielte mit einer Maus, die da herumlief und machte ſie zuletzt ſo 
zahm, daß ſie zu ihm kam, wenn er ſie rief. Er hatte ſie uͤber die Maßen 
gern, und die andern hatten auch ihren Zeitvertreib damit, ihm zuzu⸗ 
ſchauen, und wurden mancher Sorgen quitt. Eines Tages aber rief er im 
Zorne barſch nach ihr, da lief ſie in ein Loch und kam nicht wieder. „Ach 
— ſchade! Wir haben ſoviel Freude mit ihr gehabt. Ich muß meine 
Maus wieder haben!“ rief er und fing an, nach ihr: zu graben. Wie er 
aber mit der Hand bineinfuhr, ftieß er auf etwas Kifernes, und 30g es 
heraus, da war es eine Seile und ein Meigel. „Seht, was Hilfe uns Bott 
gegeben bat, was fich fand, da ich nach der Maus grub. Nun wollen wir 
uns baldt Tedig feilen!“ Und ein Teil fagte, fie wollten es wagen auf gut 
Abenteuer; beffer den Hals gewagt, als bier Hungers fterben! Die ans 
dern aber wollten lieber bleiben. Herr Gottſchalk fagte: „So laßt uns 
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lofen; und auf wen das Los fällt, dem follen alle folgen.” Der Rat fchien 
allen gut; du fiel das Los auf Herrn Gottſchalk Overftolz, und der riet, 
man folle fich kühnlich auf die Sahrt machen. Nun machten fie fich über 
die Bettlaken, die zerfchnitten fie und machten Rogeln (Bapuzen) und 
Soden davon. Die Soden follte ein jeder über die Schuhe ziehen, für das 
leiten, denn es hatte gefroren und lag ein großer Schnee. Danach gingen 
fie ans Seilen mit allee Macht, und jeder half dem andern, das waͤhrte 
von Mittag bis in die Nacht, da hatten fich alle ausgefeilt. Kun nahmen 
fie ihre Leinlachen, knuͤften fie feft zufammen und ließen fih von dem 
Turm hinab bis auf die Kapelle, und von der Kapelle zu der Linden nies 
der, und Gott half ihnen, daß fie herauskamen. Und fie padten fich riſch 
auf den Weg und ftiegen aufwärts zum Walde; da aber wußten fie 
nicht, wo hinaus fie geben follten, teilten fich in drei Teile und fchieden 
voneinander mit Tränen. Ein Teil kam nach Sinzig, ein anderer durd) 
das Bewälde nach Tonburg, Herr Gerhard Operftolz, Herr Roftin, die 
Herren Peter und Daniel Jude auf den Moͤnchehof zu Lntendorf und 
wurden da freundlich empfangen von dem Klofterbruder Hermann, der 
den Hof verwahrte. Der taufte fie fo wohl, daß fie ganz fröhlich) wurden; 
fie ſchlugen ihre Seffeln ab, die fie an den Beinen hatten, und ließen fie 
bier und da liegen. Den andern Morgen waren fie fruͤh auf und wollten 
fi) auf den Weg machen, da ſah der Mönch, wie die von Are fchnell 
berangeritten kamen. Er fchaffte die Stüchtlinge rifch in einen andern Hof 
und verbarg fie in einer großen Käfelifte, und ging wieder auf feinen Hof 
und tat feinen Rogelrod wieder an. Mitden kamen fchon die Reiter von 
Are auf den Hof und fuchten die Gefangenen um und um, und faben die 
Seifen, die fie abgefchlagen batten. Da konnte der Mönch nicht leugnen, 
daß fie dageweſen wären, aber er ſprach: So wahr mir Bott helfe, hast 
in aller Srühe zogen fie ſchon fort in aller Haft und fagten nicht, wohin 
fie wollten. Die Reiter aber wollten fichs nicht ausreden laſſen, er hätte 
fie verborgen, und dadurch kam er in große Angſt und Not; aber was 
fie auch drohten und taten, er blieb feft bei feiner erften Antwort. Die von 
Are faben den Kaften an, darin die Gefangenen verborgen waren, und - 
ftachen überall auf dem Hofe, wo Korn oder Stroh lag, mit ihren Gle⸗ 
ven und Schwertern hinein. Die Gefangenen in dem Kaͤſekaſten lagen in 
taufend Angften und fchwitsten wie die Bären. Als die Reiter lange ge⸗ 
fucht hatten und nichts gefunden, ritten fie wieder heim. Wie fie weg 
waren, ds wurden die in der Käfelifte fo froh wie die drei Männer im 
feurigen Öfen. Denn fie wären beinab erftidt, und als die Rifte aufgetan 
wurde, tauchte es daraus wie aus einem Öfen. Bruder Hermann aber 
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fagte: „Ihr Herren, nun gefehwind nad Remagen, und da über den 
Rhein.“ 

Auf den Abend vor Unfer Lieben Frauen Verkuͤndigung kamen die vier 
zu Remagen in eines Sifchers Haus, und dachten, da des Nachts zu bleis 
ben, und damit Maria, die Tröfterin aller Betrübten, ihnen bülfe aus 
aller Kot, aßen fie des Abends nichts als Waſſer und Brot. Da kam einer 
berein, der erkannte fie und nannte fie alle bei LIamen. „Seid unbeforgt,“ 
ſprach er, „von mir foll euch kein Arg gefcheben; ich bin einer von euren 
armen Magen.” Herr Gerhart antwortete: „Wir werden’s Euch nicht 
vergeifen, wenn Ihr uns belft, daß wir heil von binnen kommen.” Der 
Derräter fpradh: „So wahr mir Gott beife, bier feid ihr nicht ficher. 
Verzieht ein wenig; ich will vorgeben und euch eine gute Syerberge bes 
ſorgen.“ Dann lief er zum Richter von der Stadt und fprach: „Herr, gut 
Abenteuer, da Ihr 300 Mark bei mögt kriegen. Gebt Ihr mir 30 davon, 
jo will ih Euch ein gut Pfand dafür beftellen.“ Der Richter verfprach 
ihm die 30 Mark und der Verräter ging und holte die vier Mannen in 
Herrn Alfs des Richters Haus. Der bieß fie alle willlommen; da Herr 
Gerhard den Richter fab, fagte er: „Unſere Liebe Srau bat uns zu Euch 
geichidt, darum haben wir guten Zuverlaß, daß uns alles Gute von Euch 
geſchehe.“ Der Richter erwiderte: „Bleibt bei mir, Bott möge mir tun, 
wie ich euch tue.” Sie blieben, der Derräter ging. Da bewilllommte fie 
der Wirt zum andernmal, mit großer unverboblener Steude, bieß fie gutes 
Mutes fein und eröffnete ihnen, was der Bsfewicht mit ihnen vorgebabt 
hatte: „Bott gebe ihm den Lohn, den Judas empfing, da er unferen lieben 
Chrift verriet. — Gebt fchlafen, Gott möge Euch bewahren. Morgen 
früh will ich Euch helfen, daß ihr uber den Rhein kommt.” 

Sobald es zu tagen begann, befchaffte der Richter ein Schiff. Der Rhein 
ging ſtark mit Kife; niemand fonft hätte fich fo leicht hinüber gewagt. Der 
Richter und die vier aber gingen zu Schiff; es war Unferer Lieben Srauen 
Tag, und fie fuhren hindurch, die Schollen taten ihnen nichts, hinter ihnen 
aber ging das Eis wieder zu Hauf. Und als fie ausgeftiegen woaren, ſahen 
fie hinter fich auf der andern Seite ihre Seinde, doch die konnten ihnen 
sit nachlommen, denn das Eis wuchs immer zu in dem Rheine. Und 
die Kölner fchieden von dem Richter und gingen nach Siberg zu den 
Mönchen ins Klofter. Die Bifchöflichen aber ritten zu ihrem Herrn und 
meldeten es ihm. Da fchrieb er den Mönchen, daß fie bei Verluſt feiner 
Huld die Stüchtlinge halten follten; die aber fuhren des Nachts rheins 
abwärts bis nach Nimwegen im Belderland und blieben dort frei und 
ungefährdet. 
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m Jahre 1262, als Biſchof Engelbert auf kurze Zeit wieder mit der 

Stadt verſoͤhnt war, ſo hatte er einen Loͤwen, den zogen ihm zwei Dom⸗ 
herren. Die trugen Haß auf Herrn Hermann Gryn, Buͤrgermeiſter von 
Koͤln, weil er es allzeit mit den Buͤrgern und der Gemeinde hielt und 
des Biſchofs Gebot nicht vollfuͤhren wollte. Darum bedachten ſie, wie ſie 
ihn vom Leben zum Tode braͤchten, und ließen den Loͤwen faſten und 
ganz hungrig werden. Darauf luden ſie den Buͤrgermeiſter zu Gaſt. Als 
nun die Zeit kam, daß man eſſen ſollte, ſo kam der Buͤrgermeiſter in der 
Domherrn Haus und waͤhnte froͤhlich zu ſein mit den Herrn. Sie fuͤhr⸗ 
ten ihn vor die Rammer, wo der Löwe lag, und wollten ibm ihren Loͤ⸗ 
wen zeigen. Und als er ohne Arg vor die Kammer trat, ftießen fie ihn 
mit den Rüden hinein zu den bungrigen Löwen und fchlugen die Türe 
hinter ihm zu. Und die Pfaffen meinten, der Löwe follte den Herrn Ser: 
mann zerriffen und getötet haben, aber Bott fügte es anders; denn als 
der Löwe an ihn fprang und den Mund auftat, ihn zu zerreißen, fo nahm 
Herr Hermann fchnell feinen Mantel und widelte ihn um Arm und Hand, 
in der er auch feine Rogel (Ropfbededung) hatte, die man damals fehr 
groß zu tragen pflegte. De fuhr er dem Löwen mit der linken Hand zu 
feinem als hinein, und mit der rechten, die den Degen bielt, erftacdh er 
den Löwen. Alfo kam der Bürgermeifter aus der Not und ging unge 
geffen wieder heim. Und zur Stund ließ er die zween Pfaffen greifen und 
unter dem Tore bei dem Domtlofter an den Balken hängen. Das Tor hieß 
feitdem das Pfaffentor, und die Löcher, durch welche die Stride gezogen 
wurden, waren noch Jahrhunderte fichtbar. Und zum ewigen Gedächtnis 
ift ein fteinern gehauen Bild Hermann Gryns mit dem Löwen auf einem 
von den Pfeilern vor dem Rathaus (am Portal) gefetzt und auch gemalt 
in der Rlageberren Kammer auf dem Rathaus. Auf den Pfeilern daneben 
ſtehen Simfon, NG David und Herzog Heinrich der 8 von Braun⸗ 
ſchweig. 

Biſchof Engelbert und nach ihm Bischof Siegfried wollten Köfn wies 
der in ihre Gewalt baben und hatten die Stadt in den römischen Bann 
und des Raifers Acht gebracht. Zuletzt erreichte Siegfried beim römifchen 
Könige, daß die Bürger von Köln die Stadt dem Bifchof wieder in 
feine Gewalt liefern oder die Schlüffel der Tore zwei Meilen Weges in 
das Seld führen follten, und wer in offenem Streit allda die Schlüffel ge 
wönne, der möchte damit die Stadt auffchliegen und ihr Herr fein. Und 
als nun der Bifchof bei Rodenkirchen lag, wollte die Gemeinde das nicht 
leiden, daß man fo nahe bei der Stadt um die Schlüffel ftreiten follte wie 
verzagte Männer, die fich nicht aus ihrer Stadt trauten. Sie legten die 
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Schlüffel auf einen Karren, der war wohl verwahrt mit Schlöffern und 
Banden, und führten ihn in das Geld zu Worringen zum Herzog von 
Brabant. Sie verbrannten Worringen und ftürmten das Haus. Das 
ward der Bifchof gewahr, brach auf mit allen feinen Sreunden, und fie 
kamen zufammen zum Streite, wie befchloffen. Wie dann aller Sieg vom 
Himmel ift, fo gab Gottes Bnade den Bürgern, daß fie den Streit ges 
wannen und ihre Schlüffel bebielten; und fie führten fie mit Sreuden wies 
der mach Köln. Und um diefer herrlichen Viktorie willen, daß der nicht 
vergeffen und Gott in alle Ewigleit darum gelobt und geehrt werde, 
bauten die Herren von Köln eine Rapelle auf Sankt Severins Straße, 
zu St. Bonifatius Ehre, auf deffen Tag der Streit geſchah. Und alle 
Jahre ging der Rat der Stadt mit einer ftattlichen Prozeffion dorthin 
und hörte das Amt der heiligen Meſſe. 

An die hundert Jahre danach tat der Graf Baftian von Satzfeld, von 
feinen feften Burgen Schönftein, Wildenburg und Grottorp aus, dem 
Handel der Kölner viel Schaden. Damals war Evert vom Pfau Bürgers 
meifter der Stadt, ein ftrenger und gerechter Mann. Zur Weihnachtszeit 
kam nun einft der Graf von Hatfeld wie viel Edele der Nachbarſchaft, 
in die Stadt, ging zur Meffe und zu den Gaftereien. Bei einem foldhen 
Feſtmahl traf ihn auch der Bürgermeifter und drohte ihm zornig als einem 
Stiedebrecher und Räuber mit Haft und Blutgericht. Der Graf verließ 
eilig das Haus und die Stadt, aber vergaß diefen Weibnachtsabend nicht. 
As Herr Evert einft auf einer Reife aus war, lauerte er ihm auf, fing ihn 
und führte ihn auf die Burg Grottorp. Da ließ er ihn eines Tages vor 
jih bringen und fragte ibn: „Was hättet Ihr als Bürgermeifter von 
Köln getan, wenn Ihr mich gefangen hättet?” Evert erwiderte: „Ich 
haͤtte Euch nach Bölnifchem Recht richten laſſen.“ Da fprach der Ritter roll 
Hohn: „Ich will Euch gnädiger tun und Euch laffen wählen: wollt Ihr 
lieber den Ropf verlieren oder dies Halsband anlegen?” Und zeigte ihm 
ein Halsband von Kifen, das paßte genau für eines Mannes als, wur 
aber innen mit fcharfen Stacheln befetst. Der Bürgermeifter fügte: „So 
laßt mich durchs Schwert fterben.” Und fo gefchab es. — Halsband und 
Richterfehwert follen noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts auf 
Schloß Grottorp zu feben gewefen fein. 


Evert vom 


Pfau 


Als der Erzbifhof Rupert von der Pfalz mit Domtapitel, Adel und Der 


Städten in Streit geriet und fogar das Stift räumen mußte, fuchte er 
Hilfe bei Herzog Karl dem Rühnen von Burgund und übertrug ihn die 
Shirmnogtei über das Erzbistum. Da kam im Jahr 1474 ein Herold in 
die Stadt, fchlug des Herzogs Wappen auf vor dem Saale auf dem 
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Domhof, vor dem Burghof und anderswo und begehrte, daß ſie den 
Herrn von Burgundien als ihren Erbvogt empfangen und dem Biſchof 
Rupert gehorſam ſein ſollten. Aber die Stadt wurde bald darnach des 
Herzogs Feind, und ſeine Wappen wurden mit Dreck geworfen und ab⸗ 
geriſſen. Der Rat ließ neue Buͤchſen gießen, noch drei Bollwerke an⸗ 
legen und warb Söldner aus Oberland und Weſtfalen an. Der Herzog 
gab aber feine Anfchläge auf die Stadt nicht auf, und der Sage nach ges 
wann er fogar einen Sohn des Bürgermeifters Overſtolz für fich; der 
follte heimlich den Burgundern eine Pforte auftun. Wie er nun in der 
Nacht nahe bei dem Tore verftedt ftand, ſah er plötzlich einen feurigen 
Wagen, mit ſchwarzen Pferden befpannt, daberrollen. Der Kutfcher 
fhwang eine Peitfche, von der fprübte auch das belle Seuer, und im 
Wagen faß in voller Amtstracht, einen glübenden Stab in den Händen, 
ein Bürgermeifter, der bei Lebzeiten übel getan batte. Der junge Herr 
Overſtolz ſah es nur einen Augenblid, aber num reute ihn fein Dorbaben, 
er legte die entwendeten Schlüffel an ihren Ort, rief feine Sreunde auf, 
die waffneten fich und liefen mit ihm zu dem Tore. Und als die Burs 
gunder kamen, wurden fie übel empfangen. — Der Bürgermeifter in dem 
Slammenwagen foll ſich auch in der Sranzofenzeit wieder gezeigt haben. 


Don Stiftsherren / Pfarrern und Rlofterleuten 


De Dechant Ensfried war ein einfältiger, gerader Mann, und konnte 
ſich nicht genugtun in Werten der Barmberzigkeit. Erft war er 
Pfarrer in Siegburg und hatte da auch in feinem Haufe mehrere Schüler 
in Pflege. Einmal, als die Rirfchen reif waren, fagte er zu feinem Kell⸗ 
ner: „Mein Guter, nun laß die Anaben auf die Bäume fteigen und Rirs 
ſchen effen, foviel fie Luft haben, und du brauchft ihnen auch nichts ans 
deres zu ‘geben, denn nichts fonft wird ihnen fo ſchmecken.“ Das fagte er 
nicht etwa aus Rargbeit, fondern aus Herzensgüte. Als das einige Tage 
fo gegangen ‘wer, fagte der Rellner: „Herr, wenn fie nichts anderes zu 
eſſen befommen, werden fie bald abnehmen,“ und Ensfried gab fich das 
mit zufrieden. Später wurde er Dechant zu St. Andreas in Köln. 

Sein Neffe Sriedrih war Stiftsherr an derfelben Kirche und verfab zus 
gleich das Amt eines Kellners. Der fagte dem Obeim häufig, er triebe es 
zu weit mit feiner Freigebigkeit; der Oheim aber fagte: Klein, du bift zu 
fparfam. Sie befagen nämlich gemeinfchaftliche Einkünfte, und darum 
war Sriedrich oft recht Argerlich, weil der Dechant alles, was er in die 
ande bekam, heimlich den Armen gab. Einmal batte der Neffe viele 
fette Schweine; er lieg fie fchlachten und die Schinken in der Kuͤche aufs 
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bangen. Der Dechant betrachtete fie haufig und mit einem gewiffen Fleid; 
da er aber wußte, er belam von feinem Derwandten doch keine ab, erfann 
er eine merkwürdige fromme Lift. Sobald er merkte, daß niemand in der 
Rüde war oder es ihm gelungen wear, die Diener auszufchiden, fehlüpfte 
er heimlich hinein, flieg mit einer Leiter zu den Schinken hinauf, und 
ſchnitt die Hintere Hälfte nach der Wand zu ab; die vordere hälfte bins 
gegen ließ er ımberübrt, fo daß man nichts merkte. So trieb er es mebs 
tere Tage und verteilte das Sleifch unter die Witwen, Waiſen und Bes 
durftigen. Endlich wird doch der Hausdiebftahl bemerkt, der Dieb gefucht 
und auch bald gefunden. Der Lieffe wütet, der Dechant fchweigt; und ale 
jener fich heftig befchwerte, er babe den Ertrag feiner Präbende und den 
Vorrat eines ganzen Jahres verloren, da befänftigte und tröftete ihn Ens⸗ 
fried mit fanften Worten: „Lieber Detter, es ift beffer, daß du einigen 
Derluft erleideft, als daß die armen Leute Yungers fterben. Der Herr wird 
es dir ſchon wieder erſetzen.“ Da berubigte fich der Stiftsherr und wer 
fill davon. | 

As Ensfried eines Tages nach St. Bereon ging, ich glaube zu einer 
Seftlichkeit diefes hl. Märtyrers, verfolgte ihn ein Bettler mit dem un⸗ 
geftümften Geſchrei; da der Dechant aber nichts bei fich hatte, befahl er 
einem Schuler, der ihn begleitete, er folle eine Weile vorausgehen; er felbft 
aber begab ſich in einen Winkel bei der Kirche der bi. Bottesgebärerin 
Maria, wo die Bifchöfe am Palmfonntag dem Volte den Ablaß zu er: 
teilen pflegen, löfte, da er fich keines andern Aleidungsftüds entäußern . 
konnte, feine Beinkleider und ließ fie vor den Augen des Bettlers fallen; 
der hob fie auf und eilte voll Sreude damit fort. Dom bl. Gereon zurüd: 
gekehrt, fetzte fich der Dechant in die Naͤhe des Feuers; da er aber nicht, 
wie fonft, um ſich zu wärmen, fein Oberkleid aufbob, fprach fein Neffe 
Stiedrich: „hebt doch Euer Pelzwert auf und wärmt Euch!“ Es war 
nämlich kalt und Ensfeld fchon ein alter Mann. Als diefer verlegen wurde 
und erwiderte: „Es ift nicht nötig”, fuhr jener fort: „Ich glaube wahr⸗ 
baftig, Ihr habt keine Hoſen an!“ Endlich bekannte der Dechant, die Hoſen 
feien ihm entfallen, und verfuchte die gute Tat zu verfchweigen. Der 
Stiftsherr lachte, und durch ihn wurde die Sache bekannt. Wegen diefer 
und ähnlicher Begebenheiten behaupteten manche, fie hätten nie von einem 
Menfchen gelefen, der fo mitleidig, barmherzig und gütig gegen die 
Armen gewoefen fei. Seine Kleider verteilte er ohne Unterfchied an die 
Bedürftigen; und wenn er fror und ihm andere Rleider geſchickt wurden, 
machte er es damit wieder fo. Immer batte er jenes Wort des Heilands 
im Serzen: „Gebet, und es wird euch gegeben.” Der ehrwuͤrdige Pfarrer 
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von St. Jalob, Herr Everhard, der mit Ensfried ein Herz und eine Seele 
wet, batte Mitleid mit ihm, und als er ihm einft ein Kleid zu längerem 
Gebrauch we welt fagte er } varber: „Es iſt Euch aber nur ge. 
lieben.” — 

Eines Tages, wie er Dale — _ Ziftersienfer oder Prämonftratenfer 
— zu Gaſte hatte, und keine Sifche vorhanden waren, jagte er zu feinem 
Roh: „Wir haben keine Sifche: es find aber einfache Mönche und fie haben 
Hunger. Geb, mad ein Steifchgericht, nimm die Rnochen heraus, bereite 
es mit Pfeffer und fetze dann mit den Worten vor: ‚Laßt euch diefen guten 
Butt wohl belommen!‘“ Es gefchab und die guten. Mönche merkten nichts 
von dem frommen Betrug, frugen auch nicht, teils des vorfchriftsmäßigen 
Stillfhweigens halber, teils aus Gewiffenbaftigkeit, und verzebrten fo 
das Gericht als Sifch. Als die Schüffel zu Ende ging, fand einer ein 
Schweinsoͤhrchen und zeigte es feinem Tifchnachbarn. Das bemerkte der 
Dechant, und fcheinbar erzürnt fagte er: „Kt in Gottes Namen! ice 
follen nicht fo vorwigig fein: auch der Butt bat Ohren!“ 

Als er eines Tages Reliquien vorzeigte und die Kintretenden — 
dern hatte, zum Bau der Kirche, deren Ruſtos er damals war, milde Gaben 
zu fpenden, ſprach er: „Ihr lieben Leute, ihr ſeht wohl, wie groß diefe 
Gebäude und wie ſchwer fie zu unterhalten find; darum ift es gut, wenn 
ihr etwas dazu bergebt, beffer und ficherer ift es aber doch, wenn ihr euer 
Geld bei den Armen anlegt.“ 

Einmal batte er nichts zu effen, da ging er in das Backhaus der — 
wo die Brotlaibe auf einer Tafel zur Verteilung bereitlagen, und fragte 
den Baͤcker, fuͤr wen die Laibe ſeien, und ließ die Portionen jener, von 
denen er wußte, daß fie reich ſeien, in ſein Haus bringen; „denn die”, 
fagte er, „haben vollauf, ich aber habe keinen Biffen zu verzehren.“ Zur 
Entihuldigung diefer Yandlung fetzt der Erzähler Caͤſarius hinzu: Vieles 
ift Heiligen erlaubt, was folchen, die keine Heiligen find, nicht erlaubt. ift. 
Wo aber der Geift des Seren ift, da ift Sreiheit (2. Kor. III, 17). Daber 
die Berechtigung: babe Liebe, und du magft tun, was du willſt. 

Als er fühlte, daß er bald fterben würde, verkaufte er fein Haus, vers 
machte den Kaufpreis aber nicht feinen Sreunden oder Derwandten, fon= 
dern verteilte ihn eigenhändig unter die Armen Chriſti; er wußte, feine 
Mitkanonici würden als Treuhänder nach feinem Tode nicht mebr fo treu 
fein. Als der Käufer des Hauſes, Konrad, Priefter und Stiftsberr an 
St. Andreas, zu ihm fagte: „Herr, ich möchte aber. auch in Beſitz des 
Hauſes gelangen”, erwiderte Ensfried in feiner Einfalt: „Lieber Konrad, 
ich bin ein binfälliger Mann und fterbe bald; warte nur noch eine kurze 
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Meile und du wirft das Haus ſchon bekommen. Wo willft du, daß ich 
inzwifchen wohnen 100 Da wartete jener geduldig Ensfrieds Hin⸗ 
ſcheiden ab. — 

£in Domberr in Röln vr am Sterben, da ſah er - die beilige Jungfrau 
vor fich fteben und erkannte fie; da er es jedoch den Umſtehenden jagte, 
erhielt er plötzlich von unfichtbarer Hand eine Ohrfeige; er wurde viels 
leicht durch diefe Obrfeige von eitler Ruhmſucht geheilt. Sein Flame wer 
Albert, und bat er auch feine Reufchheit bewahrt, fo war er doch fonft 
ziemlid) weltlich und verzärtelt; — wunderlich war er in bezug 
auf ſeine Tracht. 

Von einem Stiftsherrn an St. — erzaͤhlt Caͤſarius auch noch eine 
Scintengefchichte, nämlich von Herrn Werinbold, der von edlem Ges 
ſchlecht und ſehr reich, aber fo dumm war, daß er nicht einmal ordentlid) 
rechnen konnte, fondern nur nach Bleich und Ungleich zählte. So machte 
er’s auch einft mit feinem Schintenvorrat und zählte ihn, damit ihm keine 
geftohlen werden könnten, folgendermaßen: „Schinken und Dear, Schin⸗ 
ten und Paar” ufw. Seine Dienftleute ftablen aber doch einen und als er 
wieder zählte, fand er fie ungleich und rief: „in Schinken ift fort.” Die 
£eute aber lachten und erwiderten: „Herr, der wird ſich ſchon wieder⸗ 
finden.” Sie fhafften Weribold aus der Küche, nahmen noch einen zweiten 
Schinten weg und machten fo die Zahl wieder gerade. Als er in die Küche 
zuruͤckkam und die Schinkenpaare wieder gleich fand, fagte er ganz vers 
gnügt: „Seht, ihr Herren! Es war doch gut, daß ich gleich hinter die 
Sache gekommen bin und nicht lange gefchwiegen habe.“ Wenn feine 
Leute fich einen guten Tag machen wollten, fprachen fie zu ihm: „Herr, 
warum. pflegt Ihr Euch nicht beffer? Ihr mügt nicht wohl fein.” Und 
wenn er dann frug: „Woher wißt ihr das, liebe Leute?“ erwiderten fie: 
„Wir feben es an Euren Haaren, fie fteben fo zu Berge!” Dann brachten 
fie ihn zu Bett und taten fich gütlich an den köftlichen Speifen, die als 
Rrantentoft für ihn zubereitet wurden. Als ein fchlechter, Surchtriebener 
Bauer, der aus einer alten börigen Samilie Werinbolds war, von der 
Einfalt des Stiftsberen hörte, kam er eines Tages und fprach zu ibm: 
„Herr, ich kann es nicht länger mit anfeben, daß Euer Dermögen fo vers 
(hleudert wird; ich bin Euer Hoͤriger, und es ift nicht mehr als recht, daß 
ih Eurer Syerrlichkeit diene, indern ich das Eurige treu zufammenbalte.“ 
Wirklich wurde er Saushofmeifter. Und wenn nun der Herr zu Bett ges 
gangen war, faß er nachts oft mit dem Gefinde am Seuer und bielt mit 
ihnen Trintgelage. Einft hatte er einen Spielmann beftellt, der ihnen auf 
der Viola herrlich vorfpielte. Davon wachte der Herr auf und wollte fors 
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fchen, was dns wäre. Einer der Diener aber eilte ihm entgegen und fagte: 
„Wohin wollt Ihr, Herr?” — „Ich babe eine fo ſchoͤne Melodie gehört, 
aber ich weiß nicht, woher fie kommt.“ Da erwiderte der Diener: „Legt 
Euch nur rubig wieder zu Bett, Herr! Die Mönche in Deut fingen zur 
Orgel.” — 

Don dem Steunde Ensfrieds, dem Paftor Everbardus von St. Jatob 
weiß Caͤſarius noch mehr zu erzählen. Eines Tages trug diefer Pfarrer 
Everhard das Sakrament zu einem Rranten, diefem die Wegzebrung zu 
geben. In einer ſehr engen und ſchmutzigen Straße aber begegnete er 
einer Menge von Kfeln, die mit Rornfäden beladen waren. Der Scholer, 
der mit der Laterne vor ihm berging, drang nur mit vieler Muͤhe durch 
die Eſel hindurch, bald drängte er fie, bald fie ihn zur Seite. Als der 
Dfarrer, der fchon ein alter und ſchwaͤchlicher Mann war, das ſah, wurde 
ibm ganz angft, die Efel möchten ihn übern Saufen rennen und mit dem 
Sakramente in den Rot werfen. Da hob er das Allerheiligfte in die HSoͤhe 
und rief: „Was macht ihr Eſel 88? Seht und wißt ihr nicht, wen idh 
in der Hand trage? Steht im Augenblid ftill und Eniet nieder vor eurem 
Schöpfer; ich befehle es euch in feinem Namen!“ Und fieh, die Eſel ge- 
borchten und Enieten alle nieder, und was noch wunderbarer war, obs 
gleich dies Anien ihnen ſchwer fiel, blieben die Säde doch auf ihren Rüden 
bangen. Dies ift eine in Köln fehr berühmte Gefchichte. 

Sie foll fi) in der Weigbüttengaffe zugetragen haben, und zum An- 
denken daran, wurde an die Wand eines Hauſes dafelbft ein Bild gemalt, 
worauf Eſel vor einem Priefter Enien. 

Auf dem. Waidmarkte fteht auf einem Brunnen die Muttergottes mit 
dem JIefustinde auf dem Arm; und davor ein Heiner Junge, der dem 
Rinde einen Apfel binbält. Das ift der felige Hermann Jofepb. 

Er wurde der Sage nach in einem Haufe nabe bei der Rirche Maria im 
Kapitol um 1150 als ein Rind vornebhmer, aber armer Leute geboren, war 
ſchon früh viel artiger und feiner als die anderen Jungen, machte fich nicht 
viel aus ihren wilden Spielen auf der Straße und ging lieber in die nabe 
Rirdye; da faß er befonders gern vor dem Bilde der Mluttergottes und 
ihres Knaben und ſprach mit ibnen, wie wenn fie lebendig wären. Eins 
mal batte er einen ſchoͤnen Apfel von feiner Mutter bekommen, da ging er 
gleich wieder zu feiner Rirche und feinem Jefustinde, hielt ihm den Apfel 
bin und bat recht ſchoͤn, es möchte ihn doch nehmen. Und wirklich, das 
Chriftustind redte feine Hand herunter und nahm den Apfel an, und die 
Muttergottes lächelte gar freundlich dazu. 

Nach anderer mimdlicher Überlieferung war Hermann der einzige Sohn 
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eines armen ſehr braven Schufters und machte jedesmal auf dem Schuls 
wege der Maris und ihrem Rnaben feinen Beſuch, und das Jeſuskind 
fagte ibm oft, ee möge doch zu ihm fpielen kommen, aber es war dem 
Heinen Hermann immer zu body bis dahin, wo das Bild ftand; bis dann 
einmal das Wunder mit dem Apfel gefchab. Als nun Hermann Joſeph 
größer wurde, konnten ihn die Eltern nicht weiter in die Schule ſchicken, 
und er follte auch ein Schufter werden. Und wie er nun ganz traurig 
in die Rirche zu dem Bilde kam, bat ibn die Muttergottes nach feinem 
Rummer gefragt; da bat er es ihr gefagt, und fie bat ihm einen Stein 
gewiefen, den follte er nur heben, da fände er, was er brauchte. Und fo 
hat er ftudieren können und ift ein gelehrter und hochgeehrter Beiftlicher 
und Ördensbruder geworden. 


m Garten neben „St. Maria im Rapitol” ift ein Quell, der Idas⸗ 

Brunnen. Er trägt den Namen von einer Verwandten des Haus⸗ 
meiers Pipin, die fich den jungen Karl (fpäter Martell zubenannt) heim: 
lid verlobte, aber im Klofter ftarb. Plektrudis, die Gemahlin Pipins, 
batte fchon vor dem Tode im Stift Unferer Lieben Srauen zu Röln ges 
lebt; als aber ihr Gemahl ftarb, mifchte fie fich doch wieder in die welt: 
lichen Handel, wollte ihrem Enkel die Herrfchaft zuwenden und ließ Rarl, 
sen Sohn der Beifchläferin Alfeide, in ein Kloſter fperren. Ida half ibm 
jedoch wieder heraus, und ehe er entflob, gelobte er ihr, wiederzulommen 
und fie als feine Braut heimzufuͤhren. Er entkam glüdlich, hatte dann 
aber fchwere Rämpfe mit den Seinden zu befteben, die ins Land gefallen 
waren, und derweile wurde Ida von Plektrudis gezwungen, eine Lionne 
zu werden. Der Brunnen im Rloftergarten blieb einzig ihr Troft. End⸗ 
lid zog Rarl nach Köln, und Plektrudis mußte ihm das Erbe feines 
Vaters übergeben, aber Jda fand er nicht mehr am Leben. Es war nad) 
Köln das Gerücht gelommen, Rarl fei im Kriege gefallen, und da lag 
fie eines Morgens tot am Brunnen. Wenn hernach Rarl von feinen Heers 
fahrten nah Köln kam, faß er am Jdas- Brunnen und trauerte. 

Zu einer Zeit waren die Nonnen im Rlofter zu den weißen Srauen ſehr 
üppig und nur eine blieb ihrem Gelübde treu und betete nach wie vor 
fleißig vor einem Kruzifir im Rreuzgang. Eines Tages riffen es die ans 
dern von der Wand, fie aber malte fich ein neues mit Kohle bin, fo gut 
fie konnte, und als fie ihr auch das wegfchabten, erneuerte fie es unvers 
droffen. Noch einmal wollten es die andern Lionnen wegmachen, aber da 
wurde es auf einmal an der Stelle blendend hell und bildete fich aus dem 
Stein ein Rreuz, genau wie es die fromme Nonne gezeichnet hatte. De 


11 Rheinlandfagen 1 161 


Der 
Idas-Brunnen 


Das Kreuz bei 
den weißen 
Frauen 


Wie Albertus 
ein Domini: 
Eaner wurde 


Wie er die 
Philoſophie 
von der Mutter 
Gottes empfing 


taten die gottloſen Frauen Buße, und das Gnadenbild hatte bald großen 
Zulauf von Andaͤchtigen; als das Rloſter abgebrochen wurde, kam das 
Rreuz in die Kirche zur bi. Maria in der Schnurgajffe. 

Ehedem wuchſen diefem Bilde die Haare, und alle fieben Jahre kamen 
große Prozeffionen von Ungarn, die fich die Haare abholten. 

Nach einer andern Überlieferung foll das Bild aus einem Baume ges 
wachſen jein. 


Albertus Magnus 


——— Magnus war aus der ſchwaͤbiſchen Stadt Lauingen; in einem 
Eckhaus am Marktplatz daſelbſt wurde er geboren. Seine Eltern be⸗ 
ſtimmten ihn zum Gelehrten und ſchickten ihn, als er herangewachſen war, 
auf die hohe Schule zu Padua, wo von ihm ein Oheim wohnte und wo 
man noch im vorigen Jahrhundert ſeine Wohnung zeigte. — Als aber die 
Brüder des neugeſtifteten Dominikanerordens dorthin kamen, ſuchte er fo 


- eifrig deren Gefellfchaft und Predigt, daß der Oheim fürchtete, fein Neffe 


möchte darüber felber Dominikaner werden; verbot ihm den Umgang mit 
den Brüdern und ließ ihn fogar einen Eid fchwören, fie für eine Zeit zu 
meiden. Aber als diefe Zeit um war, fann Albertus immer noch, ob er 
in den Orden eintreten folle. Da träumte ihm in einer Nacht, er babe es 
getan, babe aber die Probe nicht aushalten mögen und das Rlofter vor 
Ablegung des Geluͤbdes wieder verlaffen; als er erwachte, war er ſehr 
froh, denn nun meinte er zu wiffen, was das wäre, was ihn zuruͤckgehal⸗ 
ten babe. Es gefchab aber, daß er an demfelben Tage in eine Predigt des 
Meifters Jordan vom Dominilanerorden ging, und der Meifter predigte 
von den Derfuchungen des Teufels, wie argliftig er mandhe, die der Welt 
entfagen und in den Orden treten wollten, durch Träume irre machte; 
und dabei fprach Jordan von dem nämlichen Traum, wie ihn Albertus 
gebabt batte. Flach der Predigt ging Albertus zu ihm und fprach: „Weis 
fter, wer bat Euch mein Herz enthüllt” und fagte ibm feinen Traum. 
Da redete Jordan mit ihm, und Albertus ließ allen Zweifel und wurde 
ein Dominilanermönd. 

Aber es dauerte nicht lange, da gefiel es ihm nicht mehr; denn er meinte, 
daß es ihm nicht gelingen werde, in die Tiefe der Bottesgelebrtbeit zu 
dringen, und darum befchloß er aus dem Rloſter zu entfliehen. Er fetzte 
alfo eines Abends eine Leiter an die Gartenmauer, um da binüber zu fteis 
gen und fortzulaufen. Da aber ſah er urplötglich vier Srauen von ehr⸗ 
würdigem Wefen vor fich fteben, davon ftiegen zwei ihn zu wiederbols 
ten Malen von der Leiter. Er hatte aber das Atlofterleben fo fatt, daß er 
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trotzdem zum dritten Male verfuchte, die Leiter binaufzufteigen; da fragte 
ihn die dritte der Srauen, warum er denn fo ſchaͤndlich weglaufen wolle. 
Abertus fagte ihr, er fei zu dumm, um zu ftudieren, und darum des 
Rlofterlebens überdrüffig. Da fagte die dritte: ftatt zu fliehen, tue er 
dann doch beffer, den Schutz und Beiftand der Mutter Maria zu ers 
fleben, welches die vierte Stau wäre, und fie andern drei wollten ibm 
belfen bitten. Als Albert das hörte, war er wie herumgedreht und warf 
fih alsbald vor Maria nieder und Eagte ihr fein Leid und bat fie, daß fie 
doch feine Dummbeit von ihm nehmen möchte. Da fragte ihn Marie, 
welche Wiffenfchaften er denn am liebften ftudieren wolle, und ob er lieber 
die Weltweisheit oder die Gottesgelahrtheit hätte. Albert bedachte fich 
nicht lange und bat die Mutter Bottes, ihn zu einem tuͤchtigen Welts 
weifen zu machen. Darauf ſprach Maria: „Das foll dir gefcheben; aber 
weil du die Weltweisheit der Bottesgelehrtbeit vorgezogen baft, die dich 
meinen Sohn hätte beffer erkennen laffen, fo follft du am Ende deines 
Lebens all deine Wiffenfchaft verlieren und wieder fo dumm werden wie 
du warft; und das foll fein drei Jahre vor deinem Tode.” Nachdem die 
Mutter Bottes das gefprochen, verfchwand fie mit den andern Srauen, 
und Albertus kehrte zum Alofter zurud. 

Kun nahm Albertus auf wunderbare Weife zu in allee Wiffenfchaft 
und erforfchte mit folcher Begier die Gebeimniffe der Natur, daß man 
von ihm gefagt bat, ein Teil feiner Seele fei in den Simmel, ein anderer 
in die Luft, der dritte unter die Erde, der vierte über die Waffer entrüdt 
gewefen und gleichwohl babe er alle Kraft feiner Seele mit foldyer Bes 
walt vereint, daß ibm keine Erkenntnis in irgendeinem Teile der Welt 
entgehen möge. Don Padua kam er nah Koͤln und wurde ein Lehrer 
und Lefermeifter der Theologie und Philofopbie, der Mathematik, Phyſik 
und Metapbyfil, und wanderte von da zu allen Niederlaſſungen feines 
Ordens in Deutfchland; nach Hildesheim — wo er aus dem Refeltorium 
die vielen Stiegen fo kräftig vertrieb, daß noch Jahrhunderte danach dort 
keine leben Bonnte —, nach Steiburg, Straßburg und andern Orten. 


er Herzog von Saatz in Böhmen hinterließ als einzige Erbin eine 

Tochter, die hieß Pietifpla und war wunderfchön, hatte aber ein graus 
ſam böfes Herz. Wenn fie von ihrer Burg ins Tal binabfchaute und einen 
jungen Wandersmann fab, der ihr gefiel, ſchickte fie ihın einen Rnecht 
nad, ließ ihn beraufbolen, nahm ibn freundlich auf und ließ ihn boffen, 
wenn er fie von ganzem Herzen lieben und ihr Treue halten würde, dann 
jolle er ihr Gemahl und Herr ihrer Guͤter werden. So berüdte fie mans 
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chen und behielt ihn bei fich, bis fie feiner Liebe fatt war. Dann wies fie 


ibm einen Bang aus ihrem Bemach, der war fo eingerichtet, daß jogleich 
ein Brett mit dem brach, der darüber ging, und ihn in einen tiefen See 
ftürzen ließ. 

Schon waren neun Jünglinge diefen Weg gegangen und fie hatte noch 


nicht genug daran. Da kam Albertus des Weges, der hatte ein Zaubers 


glas, mit dem er ihr Herz ſchauen konnte, und nahm fich vor, ihre Boss 
beit zufchanden zu machen. Sie wintte ihm mit ihrer fchneeweißen Hand 
und als er in das Schloß kam, empfing fie ihn herrlich und tat ihm ſchoͤn, 
was fie nur konnte. Aber er bat fie, von ihm abzulaffen, denn ihm fei, als 
warnten ibn neun Jünglinge, die da ſchwebten vor ihrer Hand, und als 
böre er eine Waſſerflut unter fich braufen, die ihm den Tod drobe, wie 
jenen. Als fie aber nicht nachließ mit zärtlichen Worten und Lieblojungen, 
rief er laut: „Du führeft falfche Segel, ſchlimme Mörderin, und glaubft, 
ich foll der zehnte fein, den du in den Wellen töteft.“ 

Da fürchtete fie, er möchte ihre Schande aller Welt verraten, wenn fie 


ihn wieder fortließe, und rief voll Grimm ihre Diener herbei, daß fie ihn 


feffelten und in das Waſſer würfen. £r ließ ruhig alles mit ſich ges 
ſchehen, und als fie ihn binabftürsten, bielt er ſich mit feiner Runſt auf 
dem Waſſer aufrecht und trat luftig die Wellen und blickte mit Lachen 
zu der Sürftin hinauf. Da ergrimmte fie noch mehr, und verjprach dem 
ihre Hand und ihr Herzogtum, der ihn tötete, Die Knechte holten ihre 
Armbrüfte und fchoffen neun Pfeile nach feinem Herzen, aber die vers 


wandelten fich unterwegs in neun Dögelein, und flatterten luftig um 
fein Haupt. „Hätte ich dich bier,” rief fie, „ich wollte deine Aunft zer: 


ftören!” „Stau Fuͤrſtin,“ entgegnete er, „ich bin gelommen, neun Knaben 
zu rächen; neun Dögelein find die Pfeile geworden, nun will ich in den 
Wald und Euer Vogler fein. Und ſoviel ich fange, die will ich von Euch 


fingen lehren.“ Und er ſchwang fi) aus dem Waſſer zum Walde, fetzte 


ſich auf den grünen Plan, da kamen viele Dögel angeflogen, die fing er 
‚ohne Mühe und band einem jeden ein Brieflein an den Schnabel, darin 


ftand, was die Sürftin getan hatte. Und fie trugen die Schande der ſchoͤ⸗ 
nen Srau durch das ganze Land und ließen fich mit der Hand fangen. Ein 
Dogel flog zu der Sürftin, fette fich ihr ins Haar und ließ den Zettel 
zwifchen ihre Brüfte fallen, und als fie es gelefen hatte, zerriß fie das 
Blatt mit den Zähnen. Da ftand auch ſchon der fremde Mann wieder vor 
ihr und fprach: „Ich bin Albertus, den fie einen weifen Meifter beißen, 


an mir ift all deine Bublerkunft verloren,” und redete ihr gütig zu, fo daß 


164 


ihre Augen aufgetan wurden und fie ihre große Schuld ſah und bereute. 


Sie zerrig ihr fürftliches Kleid, legte ein graues bärenes Gewand an, 
beichtete dem Albertus und ließ ſich von ihm belehren, wie fie buͤßen follte. 
Sie wanderte auf fein Geheiß in den wilden Wald hinaus und wohnte 
in einer Selfenböble. Da kamen Tag für Tag neun Dögel vor ihre Klaufe, 
fangen ihr trauriges Lied und Elagten fie an, und fie ftreute ihnen Sutter 
und weinte bitterlich. Achtzehn Jahre ſaß fie dort, dann war fie erlöft. 
Da flogen die neun Dögel nach Koͤln, wo Albertus lebte, und pidten an 
das Senfter feiner Zelle, und er machte fich auf und gab der Buͤßerin ein 
chriſtliches Grab. 


on Köln fandte ihn fein Orden an die hohe Schule in Paris; da ward 

er Doktor in der Heiligen Schrift und hatte einen folchen Zulauf von 
Schülern, dag die Schule dafür nicht Raum hatte und er auf einem öffent» 
lichen Platze lehren mußte, der noch „bis auf den heutigen Tag”, fo fagte 
Detrus de Pruffia, der fein Leben befchrieb, „la place maubet (MAubert) 
das ift Platz Magni Alberti genannt wird“. Als er einft in Paris in feiner 
Belle emfig dem Studium oblag, erfchien der Böfe in Geſtalt eines Or⸗ 
densbruders, um ihn von der gottgefälligen Arbeit wegzuloden; aber Als 
bertus merkte es und machte gegen ihn das Zeichen des Kreuzes, und da 
verfchwand das Trugbild. Das Vollk freilich erzählte von ihm, er babe 
fih dort in Paris in die Tochter des Königs von Frankreich verliebt, vor 
den Augen der Menge ſich mit ihr unfichtbar gemacht und fie durch Zaus 
berkunft nad Köln entführt, aber feine Ordensbrüder erklärten das für 
eine alberne Sabelei. Gewiß ift, daß er nach etlichen Jahren wieder in 
Köln war und in feinem Orden zu immer höheren Ehren ftieg. 

In jener Zeit gefchab es, im Winter um das Chriftfeft des Jahres 1248 
(oder 1249), daß der junge römifche RKaiſer Wilhelm II., vordem Graf 
von Holland, mit feinem Gefolge nach Köln gezogen kam. Es war eine 
grimmige Rälte und fogar der Rheinftrom bis auf den Grund zugefros 
ren. Als der Raifer und fein Geleite fich ein wenig aufgetaut hatten, ließ 
er den Albertus, von dem er fchon viel gehört hatte, zum Abendfchmaufe 
zu fich entbieten. Albertus kam, und als man fich zur Tafel fetzen wollte, 
bat ihn der Raifer, etliche feiner Künfte zu zeigen. Albertus nahm einen 
Humpen Rheinwein, murmelte einige Worte, da kamen bläuliche Flaͤmm⸗ 
den heraus; er goß den Wein gegen die Dede, und aus den Tropfen wurs 
den buntgefiederte Voͤglein, die flatterten herum und flöteten liebliche 
Weifen. Das gefiel den Raifer und feinen Herren wohl; doch als diefe 
nun trinken wollten, fchlugen ihnen Flammen entgegen, und fie mußten 
mit trodiner Gurgel dafitzen, worüber der Raifer ſehr lachte. Nun fchritt 
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Albertus ein paarmal um die Tafel, und alle Speifen des Winters wours 
den in die fchönften Gerichte und Srüchte verwandelt, die man nur im 
boben Sommer baben kann. Alle Bäfte vergaßen des erften Spukes und 
griffen fröhlich zu. Doch alsbald war Albertus verfchwunden und mit 
ibm das lodende Bericht; und die Ritter und Edelberren hatten einander 
die Singer ins Maul geftedt, hielten ficy bei den Llafen oder kauten an den 
Zipfeln ihrer Mäntel. Am allerluftigften aber war des Raiſers Schall» 
narr anzufeben, der unter dem Tifche faß und den Schweif eines Rüden 
ins Maul geftedt hatte. 

Den andern Tag lud Albertus den Raifer zu fich zu Gaſte. Nach der 
Epipbaniasfeier empfing der Meifter, aus feinem Studierzimmer berauss 
kommend, den Herren mit feiner Samilie und feinem Gefolge gar artig und 
führte fie aus dem Speifefaal in den Luftgarten, wo wunderfchöne Dies 
ner alles zum Mahle bereiteten. Da fingen die Herren vom Hofe an zu 
murren, daß Albertus bei fo eifiger Kälte feine Gaͤſte vom Ofen weg in 
den Garten zur Tafel führen wolle. Als aber der Wirt mit dem Raifer 
ſich zu Tifche gefetst und jeder Gaſt feinen Play nad) Rang und Stand 
eingenommen batte und der Speifen wartete, da verfchwanden auf eins 
mal is und Schnee, bell und warm fchien die Sonne wie im Sommer, 
grüner Rafen und Blumen fproffen in wunderbarer Schönheit. Jeder 
Baum grünte, blübte und brachte reife Srucht zum Eſſen, blübender 
Wein verbreitete füßen Duft und bot frifche fchwellende Trauben, Voͤgel 
flatterten und zwitfcherten und verfetsten durch ihren Geſang alle Bäfte 
in böchftes Entzüuden. Es wurde dermaßen warm, daß mancher Saft fein 


doppeltes Bewand der Schwüle wegen auszog und balbnadt faß; die 


meiften fuchten die Kühle im Schatten dicht belaubter Bäume auf. Die 
Diener brachten Speifen in Hülle und Sülle, fo daß alle uberfatt wurden. 
Der Raifer und alle Gäfte waren guter Dinge, fo viele und unerhoͤrte 
Wunder zu fehauen. Als aber das Mahl zu Ende war, verfhwand der 


Dienerfchwarm wie ein Trugbild, das Vogelgezwitfcher fchwieg, das 


Grün der Bäume und die blühende Erde verdorrten im Zufeben; Schnee 
wer wieder da und ein fo jäbe Kälte fiel ein, daß alle, die vorher ohne 
ihre Obergewänder gefchwigt hatten, jetzt zitternd in den Speijefaal ans 
Seuer liefen. 

Kine fpätere Sage erzählt noch, wie des Raifers Narr, als alles fo über 


die Maßen ſchoͤn war, vor lauter £uft feine Schellentappe auf einen Baum | 


warf, und dann binaufftieg, fie wieder zu holen. Als nun alles entzaubert 


war und die Gaͤſte mit gelben Rüben, verdorrten Reifern und dergleichen, 


ftatt Blumen in den Händen fich famtlich im Refeltorium fanden, da faß 
166 








der Narr hoch in einem Senfter zwifchen dem Gitterwerk eingellemmt und 
ſchrie erbärmlidh. 

Zu Albertus kam einft audy ein wandernder Handwerksgeſelle, der durch 
Köln reifte und von der großen Runſt und Gelehrſamkeit des Bruders 
gebört hatte. Er ließ ſich an der Türe nicht abweifen, fondern beftand 
darauf, den großen Gelehrten zu ſehen und fragte ibn: „Ift es denn wahr, 
daß, wie die Leute fagen, Ihr fo wunderfame und zauberhafte Künfte 
verftebt; und könnt Ihr mich nicht ein Stüdchen davon feben laſſen?“ 
Dem Meifter mißfiel die zudringliche Lieugier und er fprady: „O ja, gern; 
gib mir deinen Sad, den du auf dem Rüden trägft.” Der Geſelle gab den 
Sad; „Was foll’s damit?” frug er. „Ih will dir etwas von meiner 
Runft zeigen.” Bei diefen Worten ftedte der Gelehrte feine Hand in den 
Sad, 30g fie wieder heraus, band den Sad feft zu und fpradh: „Wenn 
du ihn Öffneft, follft du eine Runft von mir feben. Bind’ ihn dann cber 
wieder feft zu, komm wieder und berichte, was du ſahſt. Beb aber fchnell 
beim und oͤffne den Sad nicht eher, als bis du zu Haufe bift.“ Der Bes 
felle wanderte fort mit feinem Sad. Als er aber auf der Landftraße war, 
drüdte ihn der Sad mehr und mehr, und er wurde immer Eegieriger zu 
wilfen, was wohl darin wäre. Endlich hielt er’s nicht mebr «aus, und 
gegen des Bruders Albert Befehl fetzte er fi) am Wegrande nieder, um 
den Sad aufzubinden und hineinzubliden. Raum löfte fich aber das Band, 
fo fprangen zwei ſchwarze Männer mit Gerten heraus, die jo lange feinen 
Rüden bearbeiteten, bis er balbtot am Wege liegen blieb. In feiner Angft 
fiel ihm ein, daß der Meifter ihm befoblen, danach wieder zuzubinden, 
und fo raffte er fich auf und knuͤpfte die Schnüre des Sades zu. Sogleich 
verkhwanden die Männer, und der Gefelle lief mit den Sad wieder nad) 
Röln und ftrads zu Bruder Albert, und bat ihn voll Angft und Zittern, 
feinen Sad wieder zu entzaubern. „Warte doch,“ rief der Bruder, „ich 
will dir noch eine von meinen Rünften zeigen, da du doch fo neugierig 
danach biſt.“ „Ach nein,“ bat der Befelle, „ich weiß nun. ſchon genug, 
nehmt mir das nur wieder aus meinem Sad, was Ihr bineingetan habt.“ 
Da griff der Meifter noch einmal in den Sad, band ihn wieder zu und 
gab ihn zurüd. Als der Wanderer aber des Abends in die Herberge kam, 
ds wagte er nur ganz ängftlich in feinen Sad zu greifen, in dem er fein 
Reifezeug trug, denn er fürchtete fich immer noch vor Prügeln. Aber nun 
war der Sad wieder entzaubert. 

Auch nach Rom an den päpftlichen Hof kam Albertus, dann wurde er 
zum Bifchof von Regensburg erboben. Damals foll er ſchon den Stein 
der Weiſen befeffen und mit deffen Hilfe alle Schulden des Bistums ges 
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tilgt baben und das in noch nicht drei Jahren. Denn länger gefiel es ihm 
nicht in dem Regensburger Amt. Er kam bald wieder nach Köln, ward 
da empfangen mit großen Ehren von jedermann, und blieb dort. 

Schon vorher war er auf dem Bipfel des Ruhmes; alles, was man 
wiffen kann, wußte er — fo fagte man von ihm — und alle hoben Schus 
len gaben ihm einbellig den Liamen des Broßen. Dabei war er von klei⸗ 
ner Geſtalt, fo Hein, daß einft der Papft, der ihn hatte rufen Iaffen, meinte, 
Albertus beuge fein Anie vor ibm, und ſprach gnädig: „Stebe auf!“ 
worauf Albertus antwortete: „Ich ftebe, beiliger Vater!“ 

Einft luftwandelte Bruder Albertus mit dem Papft und fie wollten in 
einem Schifflein auf der See fahren, nahmen dabei nur wenige Diener 
mit fich. Nicht lange danach ſah der Papft wohl fieben Schiffe mit 
Kriegsvolk, das war wohlgebarnifcht und wohlbewehrt. Der Papft bes 
gann zu verzagen und das mochte er wohl mit Recht, denn fie umringten 
fein Schiff und kamen näher, ihn zu fangen. Don Sizilien kamen fie, und 
Manfred (Baifer Sriedriche II. Baftardfohn), hatte fie gefandt, weil der 
Papſt Seren Friedrich mit feinem Bannfluch belegt hatte; das wollten fie 
rächen an ihm und hatten alle Tritte des Papftes erſpaͤht. Große Angft 
befiel den bl. Pater und mit ihm alle, nur den Bruder Albertus nicht. 
„Ergebt euch!“ riefen die Seinde, „oder ihr feid des Todes.“ Der Papft 
ſprach: „Was follen wir tun, liebe Sreunde? ft keiner unter euch, der 
uns raten kann, wie wir entlommen mögen?” Bruder Albert fpradh: 
„Herr, ich könnte uns wohl von ihnen befreien, aber es wäre gegen Euer 
Gebot. Haͤtte ich Urlaub, hier meine Runft zu gebrauchen, fie follten alle 
flieben in Furcht und Angft.” Der Papft ſprach: „Albertus, tue das; ich 
gebe dir Urlaub dazu, für uns und für dein ganzes Leben. Tuft du nichts 
Arges damit, dann ſprech' ich dich von aller Sünde dabei los.” Das hatte 
der Papft kaum gefagt, als die andern flohen, wie wenn der Teufel fie ges 
jagt hätte; fo großer Schreden überfiel fie. Sie meinten, die ganze Welt 
wäre über fie bergefallen. Alfo wurde der Papft gerettet durch Bruder 
Albert und kam ohne einigen Schaden nad Rom; Bruder Albert hatte 
aber dadurch die Erlaubnis gewonnen, frei und fonder Sünde die ſchwarze 
Runſt zu üben. 

Man erzählte ſich von ihm in Köln, was man früber fchon vom Bifchof 
Maternus und andern heiligen Männern geglaubt, daß er namlich an 
zwei oder drei weit voneinander entfernten Orten zu derfelben Zeit die 
Meſſe gelefen habe. Und einmal in der Nacht belaufchte er an einer Brüde 
eine Schar von böfen Beiftern, die ihrem Oberften ihre Werke berichteten. 
Da zeigte einer, ein Mobr, ein Srauenpantöffelchen vor, zum Beweis, daß 
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er den heil. Pater in Rom, nachdem er ihn fieben Jahre vergeblich vers 
fucht, zu Sall gebracht babe. Alsbald gebot Albertus dem Mohren, ber: 
zulommen, beftieg im Namen Gottes und des heil. Kreuzes feinen Rüden 
und befahl ihm, daß er ihn ebenfo fchnell, wie er gelommen fei, unver: 
fehrt nach Rom trüge; er kam dorthin zur Stunde des Hochamtes. Dort 
bieß er den Geiſt vor der Tür warten, ging zum Papft hinein und bielt 
ihm vor, was er vernommen, und da der es leugnete, brachte er ihn durch 
das Pantöffelchen zum Geftändnis, bewabhrte fo den heil. Pater vor 
fhwerer Sünde, las an feiner Statt die Meffe, beftieg wieder den Mobs 
ren und Bam noch eben recht zu feiner Kirche, um auch noch das Hochamt 
zu zelebrieren. 


Ibertus war auch ein großer Baumeifter, die Chronik von 1499 et; 

zahlt: „Bald darnach (nach feiner Rüdkehr) merkte er, daß der Chor 
von der Kirchen des heil. Kreuzes, da die Brüder von dem Predigerorden 
wohnten, ſehr enge war; darum mit Gunſt und Hilfe der Öberften der 
Stadt von Köln tät er abwerfen denfelben alten Chor zugrunde und tät 
meifterlich bauen den Chor, der nun zur Zeit ift.“ Ebenſo foll er auch den 
Regensburger Dom, den Chor der Predigerkirche in Sreiburg, eine Kirche 
in Soeft und mehrere Klöfter erbaut haben. Und noch in neuerer Zeit bat 
fi um ihn als Baumeifter eine Art Legende gebildet. Wallraf, der „ehr⸗ 
würdige Erzbürger“ der Stadt und Erforfcher ihrer Runft, und andere 
alte Kölner, die noch den Chor der jetzt abgebrochenen Predigerlirdhe ges 
kannt haben, haben oft gefagt, er fei im Beinen gewejen, was der Chor 
des Kölner Domes im großen ift; mit andern Worten, der von Albertus 
gebaute Chor der Predigerkicche fei das Vorbild zum Domchor, oder Als 
bertus wohl gar der Schöpfer des Domplanes gewefen. So erzählt auch 
der Neukoͤlner Chroniſt Ernft Weyden: Albertus wurde vom Bifchof 
Engelbert beauftragt, den Plan zum Dom zu entwerfen. Troß allen 
Nachſinnens wollte es ihm aber nicht gelingen. Da erfchienen ihm, als er 
einft inbrünftig betete, vier Männer mit Rronen — die vier gekroͤnten 
Meifter, die unter Diokletian den Märtprertod erlitten, und den Albertus 
ihre Geheimniſſe mitzuwiffen würdigten — der erfte ein Greis mit dem 
Zirkel, der zweite, auf der Grenze zwifchen Mannes⸗ und Greifenslter, 
mit dem Winkelmaß, der dritte, in den beften Mannesjahren, mit dem 
Mapftab, der vierte, ein Jüngling, mit der Wage. Ihnen folgte die 
bl. Jungfrau. Die vier Meifter riffen nun nach der Weifung der Jungs 
frau an der Wand den Plan auf, der dann dem Albertus ganz fertig 
wie Sternenfchein von der Wand entgegenftrablte. Danach führte Albers 
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tus feine Riffe aus. Doch der Bau wurde durch die Ermordung Engels 
berts verfchoben und der Plan in einer filbernen Rapfel aufbewahrt. 
Andere geben noch weiter und vermuten in dem. Kölner Meifter auch 
jenen Benediktinermoͤnch Albertus Argentinus, der in den Straßburger 
Steinmetzbuͤchlein und Urkunden der Baubütte als Erfinder des Achtortes, 
ja, des ganzen neuen (gotifchen) Stils, Lehrer des Meifters Erwin ges 
nannt wird und groß wear in der kabbaliftifchen Deutung der Baukon⸗ 
ftruttionen, befonders durch die Runſt Gematria. — 

Unter andern Wunderwerken des Albertus bat dann noch eines befons 
ders von fich reden gemacht: das fprechende Bild. Schon andere LMeiſter, 
die vordem oder auch zur felben Zeit lebten, wie Dirgilius, Silvefter und 
der Doktor mirabilis Roger Baco, follen, unter gewiffen Ronftellstionen, 
Köpfe von Erz gefchmiedet haben, die bernach ihren Befigern Antwort 
gaben und als Ratgeber in allen Dingen dienten. Albertus Magnus aber, 
fo berichten viele alte Schriften, als der kundigfte aller, ſchuf auf die Art 
ein ganzes Menfchenbild, woran er dreißig Jahre unermüdlich unter vers 
fhiedenen Aſpekten und Konftellationen arbeitete. Die Augen zum Beifpiel 
goß er, als die Sonne in dem Zeichen des Tierkreifes war, dus einem 
foldyen Teile gemäß war, aus Metallen, die er gemifcht und mit dems 
felben Zeichen (des Tierkreifes) und denen der Planeten und ihren verfchies 
denen und gehörigen Afpelten verfeben hatte; und fo den Kopf, den Hals, 
die Schultern, die Schenkel und alles fonft zu gewiffen Zeiten, und fette 
es zufammen zu einer menfchlichen Geftalt, die nun dem Albertus alle 
Geheimniſſe, die es noch für ihn gab, enthuͤllen follte. 

Was es bier, bei den Menfchen und feinem Leib und Geift, mit Sonne, 
Mond und Sternen für eine Bewandtnis bat, mag die „Occulta Philo- 
sophia“ des Doltors Agrippa von Nettesheim erklären, der zu Röln ges 
boren zweihundert Jahre nach dem Tode des Albertus, fich felbft ſehr tief 
mit der Magie eingelaffen batte: „Es ift offenbar, daß alle niederen 
Dinge den höheren untergeordnet find, und daß fie auf gewoiffe Weiſe ins 
einander find, namlich in den unterften die böchften und in den böchften 
die unterften; fo find im Himmel die irdifchen, aber in bimmlifcher Bes 
fchaffenbeit und Weiſe, und in der Erdenwelt ift das Himmliſche, aber 
auf irdifche Art, feiner Wirkung nad. So fagen wir, daß es bier auf 
Erden etliches Sonnenbafte, etliches Mondhafte gibt, dem Sonne und 
Mond etwas von ihrer Rraft mitteilen. Da empfangen denn folche Dinge 
Tätigkeiten und Eigenſchaften, ähnlich denen der Beftirne und Siguren 
(des Tierkreifes), denen fie untergeordnet find; fo ertennen wir, daß das 
Sonnenbafte babe zu tun mit Haupt und Herz, wie denn der Löwe der 
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Sonne Haus, und der Widder der Sonne Erhöhung ift; fo bat das 
Marshafte Bezug auf Haupt und Hoden, wegen des Widders und 
Storpions... Aber dazu muß man wiffen, wie der menfchliche Körper 
unter die Planeten und Zeichen (des Tierkreifes) verteilt ift. Wiſſe alfo, 
daß nach der Überlieferung der Araber die Sonne über das Gehirn und 
das Herz, die Oberfchentel, das Mark, das rechte Auge und den Lebens; 
geift gebietet; über die Zunge aber, den Mund und die übrigen Sinness 
organe, die inneren wie die Außeren, dazu die Hände, Süße, Unterfchentel, 
die Nerven, die Phantafie Merkur ufw. Und die einzelnen Zeichen des 
Tierkreifes walten über dem 
Gedeihen der ihnen zugeteilten 
lieder: fo regiert der Widder 
Kopf und Geficht, der Stier 
den Hals, die Zwillinge Arme 
und Schultern, der Krebs 
Bruft, Lunge, Oberarm und 
Speiferöhre, der Löwe ſieht 
auf Herz, Magen, Leber und 
Rüden, die Jungfrau auf 
Magengrund und Bedärm, die 
Wege auf Nieren, Obs:rfchentel 
und Naſe, der Skorpion auf 
die Blieder der Zeugung und 
die Gebärmutter, der Schüge 
auf Weichen und Öberfchentel, 
der Steinbod auf die Anie, der Waffermann auf Waden und Schiens 
beine, die Sifche verwalten die Süße.” — 

Alles das alfo hatte Albertus forgfam beobachtet, als er die Teile der 
Sigur goß und zufammenfügte. 

Kun war damals bei ihm Thomas von Aquino, ein Bruder Les Pres 
digerordens, der war zu ihm nach Röln gefandt, daß er da fiudierte. Der 
war ſchon lange neugierig, was fein Meifter in der abgelegenen Zelle 
treibe, in die er niemand bineinließ. Eines Tages benutzte er die Abwefens 
beit des Albertus und betrat die Werkftatt, wo jener die geheimen Mräfte 


ı Wenn die Sonne im Zeichen des Löwen ftebt, bat fie ihre nrößte Araft, oder 
wie der Aftrolog fagt, „ift fie in ibrem Haus“. In feine Erböbung (exaltatio) 
tritt ein Planet, wenn er vorber eine „Schwaͤchung“ (ungünftige Stellung) 
durhgemacht bat und nun wieder in ein ibm verwandtes Zeichen kommt. — 
? Auf dem Bilde entfpricht dem etwa die Anordnung der Zeichen. 
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der Natur erforfchte, wo er, wie hernach die Sage ging, ſogar ſchon das 
Schießpulver, das Seuergewehr, den Zeitmeffer und ähnliche Dinge ers 
funden haben foll, die erft in viel fpäteren Zeiten bekannt wurden. 
Inmitten all der feltfamen Dinge wurde dem Schüler bellommen. Er 
wollte zurüd und konnte doch nicht, da ſah er in einer Ede noch einen 
Dorbang, er 30g ihn zurüd und ftand vor einem wunderfchönen Bilde; 
während er es noch anftarrte, kam eine Stimme aus der Geſtalt, die rief: 
Salve, salve, salve! Nun glaubte er nicht anderes, als es fei Teufelswerf, 
er griff einen Stab, der neben ihm ftand, rief: Apage, satanas! und ſchlug 
auf die Geſtalt los, bis fie mit ſeltſamem Tönen und Rlirren zufammens 
brady. Eben wollte er fortlaufen, da kam fein Meifter Albertus herein. 
Als er ſah, was Thomas in der kurzen Zeit, da er felbft abwefend wear, 
für Unheil angerichtet, fuhr er ihn voll Zorn und Schmerz an: „Thomas, 
Thomas, was haft du getan? Deine Unwiffenbeit bat ein Wer zerftört, 
auf deffen Vollendung ich den fchönften Teil meines Lebens verwendete.“ 


E inſt ſaß er in ſeiner Zelle und zaͤhmte einen Teufel derart, daß dieſer in 
Menſchengeſtalt vor ihm ſtand. Nun kam draußen gerade ein Stadt⸗ 
pfarrer vorbei, der unſeres Herrn Leichnam zu einem Kranken trug, ihn 
für die letzte Reife zu ſtaͤrken. Da fiel Albertus auf die Anie; der Teufel 
aber auch. Albertus fragte ihn: „Sürchteft du auch unfern Herrn ?“ Darauf 
antwortete der Teufel: „Weißt du nicht, wie gefchrieben ftebt: daß in 
dieſem Namen fich beugen follen alle Anie in Himmel, Welt und Hoͤlle 2” 
Kurz danach kam der Pfarrer wieder mit dem Gloͤcklein. Meifter Albert 
ſank aufs Knie, der Teufel aber blieb fteben. Albertus fragte, voarum cr 


denn jest nicht niederknie. Da antwortete der Teufel: „Er ift nicht da, der 


WI das Sege: 
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Herr; der Geiftliche bat ihn bei dem Kranken gelaffen.” Meiſter Albert, 
um zu feben, ob der Teufel die Wahrheit gejagt, fandte zu dem Pfarrer 
und ließ ihn fragen. Ja, der Pfarrer war wirklich ohne den Leib des 
Herrn nach Haufe gegangen. 

Diefen Teufel hatte Albertus in feinen Dienft gezwungen, daß ihm der 
helfen follte, zum Nutzen der Chriftenbeit, die Beheimniffe der KTatur zu 
erforfchen, und das Volk fagte, er habe nicht geraftet, als bis der Boͤſe 
mit ihm die ganze Welt durchfahren. Andere fabelten gar, der Meifter 
Habe mit Alerander dem Großen den Erdkreis durchzogen. Aber all diefe 
Wiſſenſchaft befriedigte ihn noch nicht. Da wurde einft zu dem Albertus 
in feine Zelle ein Engel gefandt, zu dem fprach er: „Alles was auf der 
Melt ift, babe ich nun erforfcht, nun will ich auch das Segefeuer erfors 
ſchen“, und foll gewünfcht haben, zehn Tage — andere fagen fünf oder 
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drei — dort zu fein. „Es gefchebe nach deinem Wort,“ ſprach der Engel, 
und alsbald wurde feine Seele ins Segefeuer getragen. Als der erfte Tag 
berum war, kam der Engel wieder zu der Stätte, wo die Seele ihre Pein 
litt, und fragte fie, wie es ihr erginge. „O, du Derfübrer, nicht Engel! 
haft mich betrogen mit vieler Jahre Qual ftatt dreier Tage!” Doch der 
Engel fprach: „Die unermeßliche Qual täufchte dich, du haſt erft einen 
von drei Tagen im Segefeuer verbracht.” Und als Albertus nach drei Tas 
gen zurüdlehrte, geftand er: „Nun febe ich, wie töricht meine Bitte ges 
wefen ift, die Pein war groß!“ 

über allem Studieren und Diltieren, Lehren und Predigen vergaß er aber 
nicht Unſere Liebe Stau, zu der er fchon in feiner Jugend eine große Ans 
dacht gehabt hatte. „Oft konnte man ihn im Garten oder fonft an einem 
ftillen Platz feben, wie er unter fügen Tränen und frommen Seufzern 
die allerfeligfte Gottesmutter in Gefängen feierte,“ erzählt fein Schüler 
Heinrich von Herford. Als er endlich fühlte, daß die drei Jahre der Dumms 
beit, die ibm Maria vorausgefagt hatte, beranrüdten, erzählte er all feis 
nen Schülern von dem GBefichte, das er gehabt hatte. Er wurde auch duͤm⸗ 
mer und einfältiger als ein Kind, und zwar foll ihm das mitten im Vor⸗ 
trage auf dem Ratheder gefcheben fein, er hielt inne und wußte kein Wort 
mebr zu fagen. Aber er blieb geduldig und ergeben und verharrte getreu 
lich in feinen frommen Übungen bis an fein Ende. In diefen letzten Les 
benstagen verlangte der Erzbifchof Siegfried ihn noch einmal zu feben. 
Er Elopfte an die Tür der Zelle und bat um Einlaß. Aber Albertus ants 
wortete: „Albertus ift nicht da.” Mit Tränen in den Augen verließ der 
Erzbiſchof das Klofter und fagte: „Wahrhaftig, er ift nicht da.’ — Kr 
wurde begraben an der Stätte, die er fich ausgewählt hatte, in der Ans 
dreaskirche, wo er in feinen letzten Lebensjahren täglich eine Toten⸗Vigilie 
für fi) gelefen hatte, gleich als ob er ſchon geftorben wäre. 


Dom Dombau und Serneres von Kölner Meiftern 


3. der Zeit, als der Dombau begann, follte auch eine Wafferleitung 
angelegt werden. Der Meifter Gerhard aber, der den Dom baute, 
traute fich fo viel mehr zu als dem Meifter des Waſſerwerks, daß er 
eines Tages fagte: „Eher foll das große Münfter vollendet fein, als der 
armielige Wafferbau.” Er allein wußte, wo die Quelle zu dieſem fprang, 
und hatte das Geheimnis nur feiner Stau entdedt, ihr aber bei Leib und 
Leben geboten, es niemand weiter zu fagen. Sein Dombau begann nun 
und kam raſch vorwärts, der Meifter am Waſſerbau aber konnte nicht 
anfangen, er fuchte vergebens nach der Quelle. 
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Als deſſen Frau nun ſah, wie er ſich darüber graͤmte, tröftete fie ihn 
und fagte, fie wolle fhon Rat finden. Sie ging zu der Srau Mleifter 
Gerhards und brachte es durch allerlei Aniffe fertig, daß die das Geheim⸗ 
nis ausplauderte: die Quelle fprang gerade unter dem Turm des Müns 
fters; ja fogar den Stein, der fie zudeckte, bezeichnete ihre die Frau des 
Dombaumeifters genau. Nun wer ihr Mann frob; den andern Tag ging 
er zu dem Stein, klopfte darauf und fogleich drang das Waſſer hervor. 
Wie der Dombaumeifter nun fein Geheimnis verraten fab, befiel ihn 
große Traurigkeit, nun mußte ja die Waſſerleitung in kurzer Zeit fertig 
fein und er mit feinem ftolzen Derfprechen zufchanden werden. Da vers 
fluchte er voll Zorn feinen Bau, nun und nimmermebr follte er vollendet 
werden, und ftarb bald danach vor Bram. Seitdem ftodte der Bau; was 
man an einen Tag zufammengebradht und gemauert hatte, war am ans 
dern Morgen wieder eingefallen, und wenn es noch fo feft eingefügt war; 
kein einziger Stein wollte mehr baften. Nach einer andern Sage bat fich 
der Teufel an den Meifter herangemacht, um das ftolze und heilige Werk 
womöglich noch zu hindern. Er flüfterte dem Meiſter ein, bei einem fo 
großen Bau könnte es wohl gefcheben, daß er vor der Vollendung fterben 
muͤſſe und ein anderer dann an feiner Stelle das Werk beende und die 
Ehre und Sreude davon babe. Seitdem trieb der Meiſter die Werkleute 
immer ftrenger und ungeduldiger zur Arbeit an, niemand konnte es ihm 
mebr recht machen. Alles ging ihm zu langfam und der Boͤſe gab ihm den 
Gedanken ein, kein Menſch werde imftande fein fein, den Bau fo auszus 
führen, wie er ihn ſich gedacht und entworfen. Ja, er war nahe daran, 
ihn ganz aufzugeben und feine Pläne und Riffe zu verbrennen. 

Doc dann ermannte er fich wieder, überwand die Verſuchung, war 
wieder ganz wie früber, voll Sreudigkeit und Vertrauen auf feine Zunft, 
und arbeitete mit aller Macht weiter. Und fo groß follen Luft, Zifer und. 
Kraft gewefen fein, die ihn erfüllten, und die er auch feinen Werkleuten 
zu erweden verftand, daß fie gar während der Rubeftunden noch die Mi⸗ 
noritenkirche erbauten, die ihnen in der Zinfachheit der Anlage wie ein 
Spiel und eine Erholung war. Als er eines Tages body auf dem Doms 
franen ftand und den Bau uͤberwachte, trat wieder der Boͤſe an ihn beran, 
diesmal in Geſtalt eines fremden Baumeifters aus Welfchland; tat groß 
mit feiner Runſt und brachte dadurch den Meifter Gerhard zu allerlei fpöts 
tifchen Reden. Nun ftellte er ſich beleidigt und bot ihm eine Wette an. Er 
wollte eber einen Bach unter der Erde von Trier nady Roͤln geleitet haben, 
als der Mieifter den Dombau vollendet hätte. Gerhard lachte, fchlug ein 
und fragte, was die Wette gelten follte. „Deine Seele,” fagte der Sremde, 
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„wenn die Enten auf den Bache berfchwimmen, ehe deine Türme bis 
zur Spitze fertig find“ ; damit war er verſchwunden. 

Seitdem batte Meifter Berbard keine ruhige Stunde mehr und arbeitete 
mit einem wabren Ingrimm weiter an dem Bau; feiner Stau, die ihn oft 
fragte, was ihm fehle, gab er lange keine rechte Antworten. Eines Abends 
jedoch, als fie wieder fehr in ihn drang, erzählte er ihr alles; „aber ich 
gewinne doch, darum ift mir nicht bange”, meinte er; „denn das Waſſer 
in der unterirdifchen Leitung kann ja nur fließen, wenn man alle Diertels 
ftunde ein Luftloch läßt; und darauf kommt er nicht“. 

Zu der Zeit kam sfters, wenn die Srau allein war — und das war fie 
viel — ein fremder Magifter ins Haus, der wußte fich bei ihr einzufchmeis 
deln — fei es, daß er fie mit Bublerkünften berüdte, oder, wie andere ers 
zählen, fich als Arzt ausgab, der alle Krankheiten des Leibes und der Seele 
beilen könne, und auch ein Mittel für den Trübfinn ihres Mannes wiffe — 
genug, fie vertraute ihm zulegt auch das Baugebeimnis der Waſſerlei⸗ 
tung, auf das fich der Meiſter verlaffen hatte. Seit den aber Tieß fich der 
Fremde nicht mebr bei ihr feben. 

Eines Tages ftieg Meiſter Gerhard wieder auf den Turm zum Iran, 
und das erfte, was er von oben berab fab und hörte, waren ein paar 
Enten, die flogen fchnatternd von dem Bache auf, den der Teufel berges 
leitet hatte. Erfchroden warf der Meifter fein Werkzeug bin und ftürzte 
fih in feiner Verzweiflung den Turm berunter; der Böfe aber fprang 
ibm in Geftalt eines Hundes nach und fuhr mit feiner Seele zur Holle. 
Später wurde das in Stein ausgebauen am Turme, zum Gedächtnis 
für die Klachwelt. Der Dom blieb unvollendet. Alle, die fich nach dem 
Meifter Gerhard daran verfuchten, waren nicht imftande, das Werk zu 
Ende zu führen. Oft aber ift er bernach noch auf dem Bau erfchienen und 
bat fchon manchen Werktmann beruntergeftürst; er kann es nicht ertragen, 
wenn Pfuſcherhaͤnde an fein Werk geben. In der Llacht macht er die 
Runde um den Dom und befchaut ibn voll Stolz und eiferfüchtiger Sorge. 

£s ging auch die Sage, man könne den Bach unter dem Dome wegs 
fließen hören, wenn man ſich mit dem Ohre auf die Erde lege. Im Jahre 
1886 ift man wirklich bei Arbeiten im Dom unvermutet auf die alte römis 
Ihe Waſſerleitung geftoßen, fie durchzieht den ganzen Dom und endet 
im füödlichen Querfchiff, wo noch erbaltene Treppen zu ihr führten. 


n Köln lebte ein Meifter, der fehr erfahren in der Bildnerei und von 
bobem Geifte war, Gusmin (Goswin) mit Namen; er tat fich auch in 
der Malerei hervor und war ein außerordentlicher Zeichner. War auch beim 
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Herzog von Anjou, der von ihm ſehr viel in Bold arbeiten lieg. Unter 
anderem fchuf er ein Bildwerk von Gold, und mit fchöpferifcher Kraft 
und Runſt führte er die Tafel gar herrlich aus. Ein vollendeter Meifter 
war er und tat es den alten Bildbauern der Griechen gleich. Er bildete 
die Köpfe wunderbar gut und jeden nadten Teil, und er fehlte in nichts 
anderem, als daß feine GBeftalten ein wenig kurz waren. Den edelften 
Geſchmack zeigte er in feinen Merken und reiches Wiffen. Einft aber fab 
er, wie ein Werk eingefchmolzen wurde, das er mit aller Liebe gemacht 
hatte; der Herzog brauchte damals Beld für feine Welthändel. So ſah 
der Meifter zunichte werden alle feine Mühe. Da warf er fich auf die 
nie, bob die Augen und Hande zum Himmel und fpradh: „O Merr, der 
du lenkſt den Himmel und die Erde und alle Dinge binftellft! nicht fo 
groß fei meine Einfalt, daß ich nach anderem trachte, als nach dir. Er⸗ 
barme du dich meiner!‘ Don Stund an war er nur bedacht, was er hatte, 
zu verteilen aus Liebe zu dem Schöpfer aller Weſen. Er ging auf einen 
Berg, wo eine große Kinfiedelei war, nahm fie ein und tat Buße, fo- 
lange er lebte. Er wear zur Zeit unfer ältefter Bildhauer und kam zu hoben 
Jahren. Jünglinge, welche die Bildnerei erlernen wollten, baten ihn um 
feinen Unterricht und erzählten, wie gefchidt er war als Zeichner und 
Lehrer. Sehr demütig empfing er fie und gab ihnen gelehrte Anweifun- 
gen, lehrte fie viele Maßbeftimmungen und wies ihnen viele Vorbilder. 
Als der volltommenfte Meifter bei großer Demut endigte er in diefer Ein⸗ 
fiedelei; wie er der Dorzüglichfte in der Kunft war, fo war er vom bei: 
ligften £ebenswanbel. 

Einſt war ein junger Maler zu Köln, der war der heil. Jungfrau fromm 
ergeben; ihr Bild erfchien ihm oft, zum Malen deutlich, und nickte ihm 
freundlich zu. Da nahm er fich vor, es zu malen in all der Lieblichkeit, wie 
er es im Geiſte fab. Aber wie er ſich auch mühte, Tag und Nacht, nie 
wollte das, was er mit Sarben auf die Wand brachte, dem gleich wer: 
den, was er im Sinne trug. Eines Nachts fchlief er ermuͤdet über der Ar: 
beit ein. Da kamen zwei Engel und begannen an dem Bilde zu malen, 
einer überbot immer den andern an Zifer und Kunft; und fo vollendeten 
fie das Bild Zug für Zug, fo wie es der Maler im Sinne getragen bette. 
Dann wedten fie ihn, und wie er erftaunt und erfchredt das Bild an- 
ftarrte, trat der eine vor ihn und ſprach: „Die Mutter Gottes fendet 
uns; dein Werk ift es, du haft es erdacht. Was wir an deiner Statt ges 
macht haben, dns haben wir alles dir entwendet.“ 

Nach andern bat man dies Bild in der Mauer gefunden. Lange nachher 
kam einmal eine Raiferin nach Köln, die wollte aber das Bild nicht eber 
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feben, als bis es mit neuen Sarben gemalt wäre. Sie ſchickte darum einen 
berühmten Meifter in die Kapelle und der malte das Bild aufs neue, fo 
ſchoͤn er konnte. Raum aber trat die Raiferin in die Rirche, als die Sarben 
alle verfhwanden und das Bild wieder war, als hätte man keine Hand 
daran gelegt. Das gefchab dreimal. Da erkannte endlich die Raiferin, die 
Engel müßten das Bild gemalt haben, daß es keine andern Sarben litte; 
und fie demütigte fich und betete davor. 

Auch bat ein Ritter einft in der Kapelle Ketten aufgehängt zum Dant, 
daß diefe Muttergottes ihn aus der Gefangenſchaft in der Türkei errettet 
bat; und ein anderer, der auch durch fie befreit worden war, opferte gar 
eine eiferne Kerkertuͤre. 

Ein tüchtiger Bupferftecher und Runſtkenner des 17. Jahrhunderts, 
Matthias Quad, erzählt (1609): Ich hab vor neunzehn Jahren bei einem 
Boldfchmied gearbeitet, das war ein alter kunftreicher und wohlbewans 
derter Mann, der erzählte mir einmal, wie er von tundbaren Leuten ges 
bört hätte, Albrecht Dürer ift im Hinabziehen nach den Fliederlanden 
durch eine gewaltige und nambafte Stadt kommen, weldhe diesmal nicht 
zu nennen ftebet. Allda ward ihm (vielleicht mehr aus Hofierung gegen 
Merimiliano, denn aus Liebe zur Kunft) eine berrliche und ausbündig 
ſchoͤne Tafel gezeigt. Wie fie ihn fragten, was ihn davon deuchte, konnte 
er vor großer Derwunderung kaum fein Geduͤnken davon ausſprechen. Da 
fagten die Herren (in Köln bekamen nur Bürgermeifter und Ratsherren 
diefen Titel) zu ibm: „Diefer Mann ift allhie im Spital geftorben.“ 
Sie wollten wohl dem Dürer heimlich damit einen Stich geben, als was 
fie arme Phantaften fich mit ihrer Runſt doch duͤnken ließen, die fo ein 
ärmlich Leben führen müßten. „Ei,“ fprach Dürer, „des mögt ihr euch 
wohl berühmen; wird euch ein feine Ehr fein nachzureden, daß ihr einen 
folden Mann alfo verächtlich und elend hingewieſen, durch den ihr einen 
ruübmlichen Kamen bättet erwerben können.“ 

Es wer wohl das Bild, von dem Dürer in feinem Tagebuche notiert: 
„stem bab 2 weiß pf. von der Taffel aufzufperren geben, die Meiſter 
Steffan zu Coͤln gemacht bat.” Die Tafel ftand damals noch als Altars 
bild in der Ratslapelle. 

Johann Merzenich, Eölnifcher Buchdruder um 1600, batte Auguftin 
Braun beauftragt, fein Bildnis zu malen, und ihm zwölf Dukaten das 
für verfprochen, wenn es gelingen würde. Der Rünftler tat das Seinige; 
aber den geizigen Merzenich reute fein Derfprechen, es lag ihm ſchwer 
auf dem Kerzen, fopiel Geld für ein Bild zu geben, daher er denn, um 
ſich der Verbindlichkeit zw entziehen, vorgab, es fei nicht ähnlich. Der 
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Maler ertrug es mit ſcheinbarer Gelaſſenheit; doch bald fiel ihm ein Mit⸗ 
tel ein, wie er die Wortbruͤchigkeit und den Geiz beſtrafen koͤnnte. Er 
malte nämlich auf den Kopf des Bildniſſes eine Narrenkappe mit vielen 
Schellen und hing es fo an feinem Senfter zum Derkaufe aus. Eine Menge 
Volkes blieb bald davor fteben, auf den erften Blick erkannte jeder, wen 
die wohlgelungene Arbeit vorftellte, und alles lachte und fpottete über 
Merzenich, der fonft fehr geachtet gewefen war. Bald kam ihm das zu 
Ohren; entſetzt und voll Zorn eilte er zur Obrigkeit und verlangte, daß 
der Maler für diefen Schimpf firenge beftraft werde. Beide wurden 
darauf vor den Richter gefordert. Der Maler erzählte, wie Merzenich die 
Annahme des Bildes aus der einzigen Urfache verweigert babe, weil es 
ibm nicht gleiche, es fei daher fein Eigentum geworden und von niemans 
dern laſſe er fich verbieten, die Arbeit feiner Hand Hffentlich feilzubalten. 
Und das Bild werde nicht eber von feinem Senfter wegtommen, als bis es 
ihm dreißig Dukaten eingebracht babe. Der Richter mußte des Rünftlers 
gerechte Sache anerkennen und fprach ihn von aller Strafwuͤrdigkeit frei. 
Merzenich aber, um fein Anfeben zu retten, mußte fich in Brauns Ders 
langen fügen und das Bildnis teuer einlöfen. 


Don den Heimlichen und anderem Bericht 


n alten Zeiten übten die Gefchlechter der Stadt über ihre eigenen Anges 

börigen ftrenges und furchtbares Gericht, und wenn einer der Ihrigen 
feiner Samilie Schande machte, wurde er bei Nacht auf einen Plat am 
Suͤdende der Stadt gebracht, da entbhauptet und begraben; Sauber hieß der 
Ort „der elendige Kirchhof“. Da follen fpäter noch die Geifter der Gerich⸗ 
teten umgegangen und nicht eber zur Ruhe gelommen fein, als bis auf 
der Stelle eine Rirche erbaut wurde, die von Grootſche Samilienkirche, die 
unter dem Volke dann „das Elend” genannt wurde. 

Bei St. Runibert, die Kölner fagten „am Türmchen“, war früber die 
Medichnapp, ein Turm, der durch eine Salltüre mit den Rhein in Ders 
bindung ftand. Hierher kamen nur Verbrecher, die den Gefchlechtern ans 
gebörten und heimlich gerichtet werden follten. Wer in den Turm gefett 
wurde, bekam weder Speife noch Trank und mußte verhungern, wenn er 
nicht nach einem Weck (Weißbrot) fpringen wollte, der ander Dede bing; 
doch das konnte er nicht, ohne auf die Salltüre zu treten und in die Tiefe 
zu ftürzen. Fun war zu der Zeit eine vornehme Witwe in Röln, die hatte 
einen einzigen Sohn, der tat nicht gut und alle Ermabnungen der Mutter 
balfen nichts bei ihm, es wurde immer fchlimmer mit ihm. Da nahmen 
ihn eines Tages die Heimlichen und fperrten ihn in die Weckſchnapp. Dre 
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Tage lang kämpfte er mit dem Hunger, nur das tägliche Gebet zur Mut⸗ 
ter Gottes, das er von Kindheit an zu tun gewohnt wer, gab ihm etwas 
Kraft. Zuletst, als die Qual unerträglich wurde, wagte er den Sprung 
nach dem Wecke; vorher hatte er aber nicht vergeffen, die Yimmelsmutter 
anzurufen. Er ftürzte in das Rheinwaſſer, arbeitete fich aber unter dem 
Mauerwerk durch, ſchwamm an das Ufer und entlam rheinabwärts nad) 
Flandern. Hier trat er bei einem Kaufherrn in Dienft und machte fein 
Gluͤck. 

Die Mutter hatte ſich inzwiſchen geaͤngſtet und gehaͤrmt um ihren Sohn 
und faft ihr ganzes Dermögen an Rlöfter und Kirchen gegeben. De trat 
eines Tages ein ftattlicher Raufberr bei ihr ein, ertundigte ſich nach vers 
fehiedenen Dingen und fragte auch, ob fie keine Rinder gehabt hätte. Und 
wie die alte Srau laut an zu weinen fing, fiel er ihr um den Hals und 
gab fich als ihren Sohn zu erkennen. Und nun ging es an ein Erzählen, 
wie alles gelommen war und er blieb erft eine Zeitlang bei ihr; dann 
reifte er nach Flandern zurüd, fie aber verbrachte ihre letzten Jahre rubig 
und zufrieden in Köln. 

Dor Iangen Jahren wurde einmal bei einer Hebamme in der Täciliens 
ftraße, wie fie fhon im Bette lag, noch angellopft, und als fie aufſtand 
und aufmachte, waren zwei Männer da, die wollten fie um eine große 
Summe Geldes noch mitbaben zu einer Stau, die ihrer bedurfte; fie müßte 
fich aber die Augen verbinden laſſen, bis fie an Ort und Stelle wären. 
Die Stau willigte ein und Bleidete fich eilig an; dann ftieg fie in den 
Magen, der draußen bereit ftand, und die Augen wurden ihr wirklich 
verbunden. Als aber der Wegen mit ihr wegfuhr, ftreute fie den ganzen 
Meg lang Erben, die fie vorber heimlich zu fich geftedt hatte. Endlich 
hielten fie, die Binde wurde ihr abgenommen, und man führte fie in 
ein präcdhtiges Zimmer, da lag in einem Bette eine junge bleiche Stau in 
Wehen und wurde mit dem Beiftande der Hebamme glüdlich von einem 
wunderſchoͤnen Knaben entbunden. Durch das Zimmer aber fchritt ein 
alter Herr mit blantem Schwerte, das Barett tief ins Geſicht gerüdt, 
fo daß fie ihn nicht erkennen konnte, und unter dem Bette der Woͤchnerin 
ſah fie einen Sarg. Nun holten die beiden Diener fie wieder, verbanden 
ihr die Augen und fuhren fie nach Haus. Sobald es hell wurde, ging die 
Sebamme mit ihrem Mann den Erbfenfpuren nach und fie kamen an ein 
ftattliches Haus in der Glodergaffe, wo vornehme Leute wohnten. Dann 
gingen fie zu dem Küfter von St. Kolumban und fragten, ob in der vers 
gangenen Nacht keine Leiche geſenkt worden fei. Der wollte erft nichts von 
einer folchen wiffen; wie fie aber mit dem Gericht drohten, führte er fie 
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nach langem Zaudern zu einer Familiengruft, da ſtand noch ein ganz 
friſcher Sarg. Und als ſie den Deckel aufhoben, erkannte die Hebamme die 
junge Frau, der ſie beigeſtanden, die lag jetzt enthauptet, ihr Rind erwuͤrgt 
im Arme, da im Sarge. Es kam vor Gericht; der Taͤter war der Vater, 
der ſeine eigene Tochter enthauptet hatte, weil ſie ein uneheliches Rind 
geboren. Die ganze Familie wurde aus der Stadt verwieſen, und die 
heimlichen Gerichte wurden ſeitdem in der Stadt auf beſonderes Anſtehen 
der Kaufmannſchaft ganz aufgehoben. 

Aber noch 1587 zeigte man dem Utrechter Rechtsgelehrten Buchelius ein 
altes Haus, in dem nach der Leute Meinung dergleichen heimliche Dinge 
verhandelt wurden. Es hing mit der Hachtpforte (dem damaligen Ge⸗ 
fangnis auswärtiger Schuldner und zum Tode verurteilter, am Dombof) 
zufammen, und follte früher der Sitz des Semgerichts geweſen fein, und 
in den älteften Kölner Zeiten gar das Haus des Agrippa; aber es fähe 
gar nicht agrippifch oder römifch aus, meint der gelehrte Niederlaͤnder. 

Berüchtigt war audy das Gefängnis im Hahnentor, durdh allerlei gräus 
lichen GBefpenfters und Teufelsfput, der die Inſaſſen beimfuchte. Davon 
erzählt des Herzogs Wilhelm von Jülich Leibarzt Johann Weyer, der 
fo tapfer in den wüften Seren: und Zauberwahn feiner Zeit binein- 
geleuchtet bat: Im Jahre 1529 wurde dort der fromme und gelebrte 
Adolf RKlarenbach, der unermüdlich und unerfchroden für den evanges 
lifhen Glauben geftritten, gefangen gefetzt, daß er darin Tag und Nacht 
zum böchften möchte gepeinigt werden. Als ſich nun der Teufel, wie er 
zu tun gewohnt, mit Ungeftüm in ſchrecklicher Geſtalt zeigte und den 
gottfeligen Mann in Derzweiflung zu bringen meinte, bat fich jener mit 
ganzem Ernſt an das liebe Gebet als feine einzige Zuflucht und Bruſt⸗ 
wehr mit feftem Glauben und Vertrauen zu Bott gebalten und das Teu⸗ 
felsgefpenft nicht allein damit verjagt, fondern auch fo viel ausgerichtet, 
daß es feitdem nie mehr an dem Orte erfchienen ift. Da Klarenbach in dem 


Gefaͤngnis Tinte und Papier nicht bat bekommen mögen, bat er Kohlen 


zu Pulver geftoßen, mit Waſſer vermengt, den Singer darein genetzt und 
an die geweißte Wand im GBefängnis ein Diftichon gefchrieben, das be⸗ 
fagte: Wo Emanuel ift, da kann oder mag der Teufel oder feine Organa 
nicht bleiben. 

Und als er nachmals aus dem Gefängnis zum Seuer geführt und ver: 
brannt worden, ift er im Glauben an Chriftum und rechtem wahren Bes 
fenntnis des göttlichen Worts beftändig geblieben und alfo in dem Seren 
Jeſu Ehrifto feliglich entfchlafen. 
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Weiteres von Raufleuten/ Befchlechtern und Buͤrgerhaͤuſern 


wei Rölner Bürger beichteten unter anderm zwei Arten von Sünden, Vom Lügen 
die zwar an fich ſehr ſchwer find, aber wegen ihrer Haͤufigkeit, zumal bei und Meineid 

Raufleuten, Bein erfchienen und kaum als Sünden gelten, nämlich Lüge ie 
und Meineid. „Herr,“ fprachen fie, „wir können faft nichts kaufen noch 
verlaufen, obne daß wir lügen, ſchwoͤren und oft falſch ſchwoͤren muͤſ⸗ 

fen.” Der Pfarrer fagte: „Das find fehr ſchwere Simden, die der Heiland 

verboten bat, denn er fagt felbft: Eure Rede foll fein: je ja, nein nein.“ 

Sie antworteten: „Wir können bei unferen GBefchäften dies Bebot nicht 
beobachten.” Doch der Priefter erwiderte: „Solgt meinem Rat, und es 

wird euch wohlergeben. Laßt das Lügen, laßt das Schwören, lobt eure 

Ware fo, wie ihr fie geben wollt.” Sie gelobten ihm, fie wollten es ein 

Jahr lang verfuchen. Aber der Satan, der immer dem Seelenbeil der Mens 

ſchen entgegen ift, machte, daß fie dies Jahr über fat nichts verlaufen 

konnten. Als das Jahr um wer, kehrten fie zu ihrem Pfarrer zurüd und 

fogten: „Daß wir in diefem Jahre geborfam gewefen find, bat uns viel 

Schaden getan, die Leute verlaffen uns, ohne Eid können wir nichts vers 

kaufen.” Drauf der Priefter: „Sürchtet nichts, es ift eine Derfuchung. Hals 

tet feft in eurem Herzen, daß kein Mißgefchid, keine Armut euch von 

diefem Vorſatz abbringen foll, und der Herr wird euch ſegnen.“ Sie vers 

fpracdyen ibm durch Eingebung des Herrn, daß fie feinen Rat und das 

göttliche Bebot alle Tage ihres Lebens beobachten wollten, und wenn fie 

auch betteln müßten. Und fieb, fogleich fcheuchte der Herr die Derfuchung, 

fo daß die Menfchen begannen, mebr zu ihnen als zu den anderen Raufs 

leuten zu geben, und binnen kurzem wurden fie fo reich, daß jeder ftaunte. 

De kehrten fie zu ihrem Beichtvater zurud und dankten ihm, daß fie 

durch feinen beilfamen Rat von fo fehweren Sünden frei und dabei mit 

außeren Gütern gefegnet feien. | 

Ebenfalls durch Caͤſarius von Heifterbach find uns die folgenden beiden 
Erzählungen überliefert. 

Noch heute ift zu Koͤln im Munde vieler Leute die Gejchichte von dem Yon einem reu: 
Wucherer, der in der Kirche des bi. Märtyrers Bereon begraben wurde. mütigen 
Diefer Mann war ſehr reich, aber aͤußerſt habgierig; endlich empfand er Wucherer 
bittere Reue über feine Habſucht, ging zu einem Priefter, legte feine 
Beichte ab und zur Buße verſprach er, all fein Gut den Armen zu geben. 

Der Priefter erwiderte: „Schneide deine Brotlaibe in Stüde für die Ars 
men, lege diefe Stüde in eine Kiſte und verfchließe die.” Der Wucherer 
gebordhte; als er jedoch am nächften Morgen die Kifte Sffnete, fand er 


181 


Die geftifteten 
Baufteine 


darin ftatt der Brotftüde ebenfo viele Rröten. Er fagte es fofort dem 
Priefter, und der entgegnete: „Siebft du jetzt, wie Gott Wohltaten ges 
fallen, die von Wucher herruͤhren ?“ „Herr, was foll ich aber nun tun >“ 
verfetste der Wucherer. Da gab ihm der Priefter den Rat: „Willft du 
dein ewiges Heil nicht verfcherzen, fo lege dich in kommender Nacht 
entbleidet unter jenes Gewürme.“ Und ob ihn gleich vor einem foldhen 
Nachtlager ſchauderte, war die Reue des Suͤnders fo groß, daß er dennoch, 
um den ewigen Würmern im Gehenna zu entgeben und in das himmliſche 
Vaterland zu gelangen, die irdifchen Würmer gering achtete und fich nad 
zu ihnen legte; der Priefter aber verfchloß die Kifte. Als er fie am nächften 
Morgen Sffnete, fanden ſich darin nur die Gebeine des Wucherers. Sie 
wurden im Rreusgang von St. Gereon beerdigt, und es beißt noch heu⸗ 
tigen Tages, keine Rröte könne diefen Kreuzgang betreten, obne fofort zu 
fterben. 

In Köln gab es einen reichen und mächtigen Burgmann, ver bieß Karl 
und ift der Vater des ehemaligen Abtes Karl von Dillers gewefen. Als 
er einmal gehört hatte, die Apoftel würden einft als Richter über die ges 
famte Welt auftreten, dachte er bei fich: Die Sünde wiegt ſchwer, aber 
auch Ankerfteine befitzen ihr fchönes Gewicht. Darum will ich zu kuͤnf⸗ 
tigen Bauten an der Kirche der bi. Apoftel ſolche Steine kaufen, damit, 
wenn am Tage des Gerichts meine guten und böfen Werke auf die Wag⸗ 
fchale gelegt werden, Steine in der Schale meiner Guttaten liegen, und fo 
diefe das Übergewicht erhält.” Er kaufte alſo ein ganzes Schiff voll und 
ließ die Steine auf Wagen zur Rirche führen. Als ihn die Stiftsherren 
frugen, was er damit wolle, antwortete er: „Eines Tages werdet ihr 
doch einmal einen Neubau euerer Kirche vornehmen müffen, und dann 
koͤnnt ihr fie recht gut brauchen.“ Bald nachher, vielleicht, wie ich glaube, 


durch diefe Schenkung veranlaßt, fand eine Erweiterung der Kirche ftett, 


Die lebendig 
gewordenen 
Krebſe 


und wurden jene Steine beim Sundament verwendet. — Don einem ans 
dern, der nicht auf fein Seelenbeil bedacht war und mit dem es ein traus 
tiges Ende nahm, erzählt eine Volksſage: 

Dorzeiten lebte auf der Brüde ein reicher Raufberr, der wußte felber 
nicht wie reich er war, und gab immer die berrlichften Sefte, kein König 
hätte fich deren zu fchämen gehabt. So faß er eines Tages auch wieder 
mit vielen guten Steunden zu Tifche und es ging boch ber. Manche unter 
den Gäften fehmeichelten ihm wegen feines Reichtums, daß es ihm zu 
Ropfe ftieg, und als eben ein Bericht Krebfe aufgetragen wurde, fagte 
er: „Es ift ebenfowenig möglich, daß ich arm werde, als daß die Krebſe 
bier in der Schuffel an zu Briechen fangen!“ Aber kaum batte er das ges 
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fprochen, da krochen die Krebfe allefamt aus der Schüffel. Und es dauerte 
nicht lange, da verlor der Kaufmann alle feine Reichtuͤmer, und da vers 
ließen ibn auch die guten Sceunde, und er ftarb im Elend. — Zum Ans 
denken an diefe Begebenheit wurde an dem Haufe des Kaufberrn ein 
großer Krebs in Stein ausgehauen. Vor hundert Jahren zeigte ınan noch 
dies Haus auf der Brüde, der Krebs war aber du ſchon lange weg⸗ 
gebrochen. 


Keier Otto der Große betete einſt zu Gott am Hochaltar des von ihm Der gute 
neugeftifteten Domes in Magdeburg, es möge ihm offenbart werden, Gerhard 
welchen Lohn er dereinft empfangen werde; denn er glaubte, niemand babe 
um Gottes und des ewigen Lebens willen ſoviel getan wie er. Aber da 
wurde ihm von einem Engel die Antwort: der Stuhl, der ihm ſchon im 
Simmel bereitgeftanden, fei durch fein Selbftlob wieder umgeftoßen; er 
babe nie fo viel um Gottes willen getan wie der gute Gerhard, ein 
Kaufmann zu Röln. Da ritt der Raifer heimlich nach Röln, fand dort 
den Kaufmann, einen ebrwürdigen Greifen, nahm ibn beifeite und bes 
fragte ibn, aber es koftete große Muͤhe, ihn zu bewegen, daß er erzählte, 
"wodurch er zu dem Namen „der Gute” gelommen fei; denn Gerhard 
fcheute fich, davon zu reden, aus Surcht, Bott zu beleidigen. Zinft war 
er, fo lautete feine Befchichte, mit großem Gut in Raftelgunt gelandet. 
Da fand er Aufnahme bei einem Ritter, und der bot ihm einen Taufch 
an. Er wolle ihm für feine Schiffsfracht zwoͤlf junge Ritter, zwölf 
Greiſe und zwoͤlf fchöne Jungfrauen geben, die allefamt feine Gefanges 
nen waren. Gerhard war bereit, fie zu löfen, und brachte fie nach Eng⸗ 
land, denn dort waren die Männer ber, und fette die dort ans Land, 
und fie gelobten ihm reiches Löfegeld. Die fchönfte unter den Jungfrauen 
aber, Irene, war eine Rönigstochter aus Schweden, die hatte Wilhelm, 
der Sohn des Rönigs von England gefreit und mit ihr in feine Heimat 
fahren wollen, war aber auf einem andern Schiffe geweien und hatte 
Schiffbrud erlitten, während fein junges Gemahl mit den Rittern, Greis 
fen und Jungfrauen in Gefangenfchaft geriet. Fiun nahm Gerhard die 
ſchwediſche Rönigstochter mit nach Köln, und fie blieb dort uber ein Jahr 
unter feiner Hut. Und daß fie auch fernerhin wohl geborgen wäre, falls 
er etwa ftürbe, kam er mit ihr überein, wenn nach Jahresfriſt Wilhelm 
noch immer nicht gelommen fei, folle Irene den Sohn Gerhards zum 
Manne nehmen, denn dann müffe man glauben, ihr erfter Gemahl fei 
tot. Als aber das Jahr eben verftrichen war und alles zur Hochzeit bes 
reitet wurde, kam ein armer Pilger, das war Wilhelm; da entſagte Ger⸗ 
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weiter als Raufberr. 


hards Sohn der Braut, und der Vater brachte felbft das Paar nah Eng, 
land. Da war eben nach des alten Königs Tode unter den Großen Zwig 
fpalt um den Nachfolger; und da fah Gerhard audy die zwoͤlf Greife wi— 
der, die hatten ihn aber bisher ohne alle Nachricht gelaffen. Nun wollte 
fie ihn auf den Thron von England erheben, aber Gerhard ſchlug es aus 
und führte ihnen den rechtmäßigen jungen König zu. Nun bot man ihr 
die Würde eines Herzogs von Rent an, aber auch das wollte er nicht ar 
nehmen. Er fuhr mit feinem Sohn in die Heimat zuruͤck und lebte dor 
















Als der Raifer das alles vernommen, fab er, daß die Stimme vom Him 
mel wahr geſprochen hatte, und demütigte ſich vor Bott. | 

Ein anderer reicher und dabei fehr wohltätiger Raufberr, der fein gan 
zes Dermögen verlor, ließ ſich vom Teufel betören, einen Palt zu unter 
fehreiben, wonach ihn der Teufel wieder reich machte, dafür aber nad 
12 Jahren des Kaufherrn Weib haben follte. Als die Frau davon erfuhr; 
betete fie fleißig zur Mutter Gottes und die ging dann, als die Zeit un 
wer, in Geſtalt der Srau mit dem Kaufberen, der nicht ahnte, wer bei ibrg 
wer, zum Teufel hinaus. Diefer fürchtete ſich fo vor ihr, daß er den Kaufe ® 
beren allein heranwinkte, ihm die Unterfchrift zurüdgab und verfhwand.. 


E s war ein großes Sterben zu Koͤln und ſtarben der Leute in der Stadt 
ſo viele, daß man große Kuhlen machte und ſie darein warf. Zu der Zeit 
wohnte im Hauſe zum Papageien auf dem Neumarkt Herr Mengis von 
der Aducht mit ſeiner Frau Richmodis; die wurde auch krank, und ſtarb, 
wie man meinte. Man trug ſie auf den Friedhof zu St. Apoſteln, und ihr 
Mann, der ſie ſehr lieb hatte, ließ ihr den Trauring am Finger. Das hatte 
der Totengraͤber gemerkt und kam des Nachts, ſcharrte die Erde vom 
Grabe wieder ab, tat die Lade auf und wollte der Frau den Ring vom 
Finger ziehen. Da begann ſie zu ſeufzen und zu ſprechen; der Totengraͤber, 
ganz entſetzt, ließ ſeine Laterne ſtehen und lief, was er konnte; die Frau 
aber richtete ſich auf, nahm die Laterne und ging geraden Schrittes auf ihr 
aus zu. Der Mann und alle feine Leute ſchliefen ſchon lange, da ſchellte 
es. Das Gefinde fprang auf und fragte, wer da wäre. Da antwortete die 
Stau, fie wär es, fie follten auftun und fie einlaffen. Das Gefinde aber 
belam große Angft und floh wieder zu Bett. Die Frau jchellte wieder, 
niemand kam. Da fchellte fie fo oft und fo lange, da der Mann wach wurde 
und anfing, zornig das Gefinde zu rufen, warum es nicht aufftünde und 
nachfähe. Sie antworteten: „Lieber Herr, wir find ja aufgewefen und 
baben gefragt, wer da wäre, und es bat uns gefagt, es fei unfere Stau 
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und wir follten fie einlaffen.“ „Ad,“ fagte Herr Mengis, „das ift uns 


möglich; eher würden meine Schimmel oben auf. dem Heuboden fteben.“ 
Baum hatte er das Wort ausgeredet, da trappelte es auf der Treppe und 
auf dem Boden, und wie er binfab, ftanden die ſechs Schimmel alle oben 
beifammen. Und unten fcdhellte es noch mehr und mehr. Nun ging der 
Herr felbft mit einer Kerze herunter und tat die Pforte auf, da ftand feine 
Stau und ſprach: „Ach lieber Hauswirt, erbarmft du dich nicht, daß ich 
fo lange hab fteben müffen ausgefchloffen vor dem Haus, das doch unfer 
beider ift von Gottes Gnade, und läßt mich fo elendig erfrieren.“ Der 
Mann erkannte ihre Stimme und umfing feine liebe Hausfrau, und 
machte Seuer an und Kleider warm und wußte ai was er alles vor 
Steuden tun follte. 

Den anderen Tag aber fchauten die Pferde noch aus dem Bodenloch, und 
men mußte ein großes ®erüfte anlegen, um fie wieder lebendig und heil 
berabzubringen. Der Stau Richmodis aber half Bott, daß fie wieder 
ganz ſtark und gefund wurde, und lebte danach lange Zeit rüftig und bes 
kam noch drei Rinder. Zum Andenken diefer Gefchichte hat man Pferde 
ausgeftopft, die gudten aus dem Haus zum Boden heraus. Auch zeigte man 
in der Apoſtelkirche fpäter lange einen leinenen Vorhang, den die Stau von 
der Aducht mit eigner Hand gefponnen und dahin verehrt bat, und in 
der Dorballe, die jetzt ſchon lange nicht mehr ftebt, ein Bild, das die Ges 
fchichte der Stau Richmodis vorftellte; und noch lange ging in der Stadt 
die Redensart: er macht ein Geficht wie der Totengräber in Sankt 
Apofteln. 

„An der weißen Stau,” fo heißt eine Straße in Köln, da foll ſich um 
Mitternacht eine wunderfchöne Stau in weißem Gewande gezeigt haben, 
die manchen verlodte, ihr nachzugehen; der fand ſich dann zuletzt an der 
Richtftätte zu Melaten wieder, und lag nad) ein paar Tagen auf dem 
Totenbette; mancher aber foll noch in feiner letsten Stunde gejagt haben, 
er fterbe gern, um bald ganz bei der fchönen weißen Stau zu fein. 

Es foll ein fchönes reiches Bürgerstind gewejen fein, das von einem 
Ritter verführt und verlaffen und ihn mit feinem eigenen Schwerte ers 
ftochen, nachdem fie ihren Säugling unter die Hufe feines Pferdes ges 
worfen; fie fei dann wahnfinnig im Gefängnis geftorben. 

Am Beyen, da war ein großes Haus, das gebörte den zum Püt, in dem 
Haus trieb der Meifter Huppet Huhot fein Spiel. Wenn jemand vorbei kam 
und rief: Huppet Huhot! dann wurde er fofort mit Erben geworfen oder er 
triegte Simmen (Öbrfeigen), obne daß er wußte, von wen. Im Haus trieb 
Huppet allerhand Zeug, ließ die Ferken aus dem Stall, machte die Rübe 
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los, fhöpfte die Milch ab, und was er fonft für en Schelmftüder maden 
konnte. Wenn des Abends die Winzersleute um das Seuer faßen, dann 
kam immer ein Bein Wännchen, das ging immer im Dreifchlag Hoͤpe⸗ 
dehoͤp, fpielte mit dem Seuer und machte allerhand Stäntereien. Es batte 
einen griefen Bart und einen ganz hoben ut, daher wurd es auch Huppet 
Huhot (Hubert Hochhut) genannt; aber die Leute waren all und immer 
zu bang, ihm was zu fagen. 

Nu weren einft ein paar Kerls, die fich auf das Chriſtoffels⸗Buͤchelchen 
verftanden und fich mit Teufelsbannerei abgaben, die wollten auch den 
Auppet Aubot bannen. Sie gingen in der Quattertempelsnacht (Quatem⸗ 
bersnacht) in das Haus und fetten ſich im Keller in einen Rreis, den fie 
um fich gezogen batten und fingen an. Da kam es auf einmal böpedeböp, 
hoͤpedehoͤp, hoͤpedehoͤp um den Rreis, und das gries Männchen ließ fich 
feben und grinfte und machte allerhand Gefichter. Da wurde einer von den 
Teufelsbannern zuletzt bange und fprang aus dem Kreis; auf einmal war 
das Männchen fort, und die Teufelsbanner kriegten von allen Seiten die 
fhönften Klatſchen (Schläge), daß fie froh waren, als fie die Rellertüur im 
Rüden hatten. Jetzt fing der Meifter Huhot noch kreuzzehnmal ſchlim⸗ 
mere Dinger an, bis er endlich von einem Rapuziner nach der Wahner 
Heide gebannt wurde; aber fie mußten ihm ein paar bleierne Schuhe und 
ein Spiel Regeln geben, und nun kegelt er immer in der Wahner Seide. 

Was fonft in alten Tagen zu Köln von den Hausgeiftern, den Heinzel⸗ 
männchen erzählt wurde, weiß jedes Schulkind aus dem Gedicht von Kos 
piſch, es find die Sagen, die am Rhein wie überall in Deutfchland wieders 
kebren. 
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ie alten Hauptſtraßen, Rubr und Rhein, führen uns auch in die 

Sage des Landes. Auf diefem Wege treffen altbeidnifcher Glaube 
und Chriftentum zufammen, und in der Rubrgegend findet ſich noch als 
altgermanifches Erbftüd in chriftliche Zeiten berübergerettet, und noch 
mit der Heldenfage verknüpft, die Sage vom Zwerglönig. Hier waren 
nun gleich am beften audy die Zwergenfagen des ganzen Landes berans 
zubolen; keine andere rheinifche Landſchaft hat fopiel davon bewahrt, und 
fie ftellen gleicdy recht den bergifchen Bauer alten Schlages und übers 
haupt bergifches Weſen vor Augen; im Lande der Effen und Zechen ers 
wartet man foldye unterirdifchen Schatzhuͤter und elbifchen Schmiede zu 
finden; die Bergbau: Sagen fchließen fich dann als felbftverftändliche Er⸗ 
ganzung an. Alteftes und unmittelbarfte Gegenwart berühren fich in 
diefer Zwergs und Bergfage. 

Die mittelalterlichen Sagen von den bergifdhen Landesherren fodann 
baften an den alten Schlöffern, die zumeift im mittleren Teil des Landes 
liegen, im Gebiet der Wupper, der Dhuͤn und des Strunderbachs. Sie 
mögen auf den erften Blid unferer Zeit ferner und fremder fein; aber es 
lohnt ſich, darauf einzugeben; man fpürt bald den ftarten Herzſchlag 
diefer Sage; denn als eine Sage, oder wenigftens als Bruchftüde einer 
großen Sage, will das alles gefaßt fein; darauf deutet auch fehon die 
Prophezeiung gleich in dem erften Stüd, die fi) dann an dem Letzten 
des Geſchlechtes erfüllt; das gefchieht aber ſchon nicht mehr auf den alten 
Stammburgen. Gegen Ende des Mittelalters ziehen bier wie zumeift in 
Deutfchland die Regierenden von den Burgen und Bergen nach den 
Städten, bier alfo nach Düffeldorf, dem Hauptſtapelplatz des Wupper⸗ 
gebiets, und die Sage folgt ihnen dahin. Aus dem mittleren Landesteil 
find ferner auch meift jene Reformationsfagen, die ich in die Sürftenfage 
eingefchaltet babe. Auf die Iandesgefchichtlichen Sagen folgen dann ein 
paar Räubergefchichten, in ihnen fpinnt fich der Aberglaube fort, der fich 
in jenen ſchon da und dort zeigte, und fie find zugleid Proben der derbs 
komifchen Art, wie man hierzulande gern folche Dinge erzählt. Sie führen 
zugleich in das Oberbergifche, die Gegend der Agger und Sieg, bier 
prägt fich noch einmal in ein paar Sagengeftalten die Volles und Landess 
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art ſcharf aus; in der letzten, der Siegburger Rlofterfage, offenbart ſich 
auch der tiefreligiöfe Zug des bergifchen Volkes. Nicht zufällig ftand ja 
ſchon am Beginn der bergifhen Sage die Priefterin und Seherin Des 
leda; an den Vorgefchichten, den GBefichten und Weisfagungen, über 
die ich im legten Teil diefer rheinifchen Sagenfammlung berichte, bet 
gerade das bergifche Land ftarten Anteil. 

Die letzte Sage weift auch fchon hinüber nach Seifterbach und dem 
Siebengebirge; diefes babe ich dem nächften Abfchnitt zugeteilt, in deffen 
Landſchaftsbild es mir noch beffer zu wirkten fcheint. 


Heidenzeit und Blaubensboten 


eleda, die Priefterin und Seherin der Brukterer, lebte nach Tacitus zur 

Beit Despafians auf einem hoben Turm an der Lippe und wurde von 
vielen als eine Gottheit verehrt. Wer eine Stage an fie hatte, durfte nicht 
bis an den Turm kommen, er wurde von einem aus ihrer Sippe in Ems 
pfang genommen, der hörte ihn an und überbrachte ihm hernach den Spruch 
der heiligen Stau. Unter den Befuchern waren auch Unterbändler der Rös 
mer, denn Deledas Wort wog audy fchwer bei den Beichluffen des Dings 
über Krieg und Stieden, die Römer hatten es zu fühlen bekommen bei dem 
Bataveraufftande, den fie entfacht hatte. 

Nach einer alten bergifchen Sage aber foll ihr Turm im Rauendahl 
(nicht weit von der weftfälifchen Grenze) geftanden haben, an oder in der 
Ruhr. Und die Nachſtellungen der Römer hätten fie dann von dort ver⸗ 
trieben, in einer ftürmifchen Regennacht fei fie weiter flußaufwärts ges 
zogen und babe in dem Hollenloch bei Delmede eine Zuflucht gefunden. 

Wo der Turm ftand, follen viele hundert Jahr fpäter die Herren von 
Hardenberg das Schloß Rauendahl gebaut haben, das ſchon 1287 zer⸗ 
ftört wurde; die Grundmauern davon geben bis in die Ruhr und find bei 
niedrigem Wafferftande zu feben. Noch in neuerer Zeit ging die Sage, 
daß um die Trümmer allerlei beidnifches und teuflifches Unwefen woebe. 
Der leidige Satan übe dort feine Beftridungen, und dahin gingen die 
weifen Srauen, des Satans Aandfpiel, die in feinem Namen ihr Wicken 
und Wahrſagen trieben, und die fahrenden Schüler liefen bin in des Teus 
fels Schule, die fich berühmten, im Venusberg gewefen zu fein und da 
feltfame und wunderbare Rünfte gelernt zu haben. 

Diel redete man daherum in früheren Zeiten auch von dem Hexenmeiſter 
Buttermann, der Sfters von Witten ber in Befchäften die Ruhr abwärts 
kam. Einmal war er gerade in Steele, da konnte ein Subrmann, der ein 
Stüdfaß Wein auf feinem Wagen batte, fein Fuhrwerk nicht von der 
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Stelle bringen. Buttermann aber ging dabei und fpannte fieben ſchwarze 
Ratzen vor, mit denen fuhr er den Wagen im Trabe den Steeler Berg 
hinauf. Heiße Tage kannte fo einer bei der Arbeit überhaupt nicht, nur 
einen bat es für ihn gegeben, als er nämlich verbrannt wurde. Auch mans 
cher Here bat man früber in jener Begend den Prozeß gemacht, eine 
Bucht bei Steele, in der Naͤhe der Wirtſchaft „Am fchwarzen Horn‘, 
unten am Schellenberge, beißt noch die SHerentaufe. Da wurden die 
Frauen, die der Hexerei verdächtig waren, bineingeworfen, nadydem man 
ihnen den rechten Daumen mit der großen linten Zehe und die rechte große 
Sehe mit dem linten Daumen zufammengebunden hatte. Schwammen fie 
oben, dann waren fie Seren; fanten fie aber unter, fo waren fie uns 
ſchuldig. 

In demſelben Winkel des bergiſchen Landes, beim Amtshauſe in Winz, 
liegt der Horkenſtein, ein Block etwa von der Breite eines großen Tiſches, 
etwas hoͤher als ein ſolcher, und viermal ſo lang wie breit. Er ſoll ein 
heidniſcher Opferaltar geweſen ſein, die roh eingemeißelte Blutrinne will 
man noch darauf erkennen, auch heißt es, auf dem Stein ſeien ſchon die 
gefangenen Roͤmer geſchlachtet worden. Urſpruͤnglich lag er in der Lin⸗ 
den⸗Dahlhaͤuſer Mark (im Kreiſe Hattingen) „in den Wihekeln“, d. h. 
in den geweihten Eichen, der Ort wird auch wohl einfach „Unter den 
Eichen“ genannt, auf dem Grotenberge. 

Nicht alle Sagen von ihm freilich gehen ſo weit in das heidniſche Alter⸗ 
tum zuruͤck, man bringt ihn auch mit der Einfuͤhrung des Chriſtentums 
in Verbindung. Damals war das Dorf Wenigern noch viel kleiner, da 
ſtand, wo jetzt die KRirche ſteht, eine kleine Kapelle des St. Ludgerus; zu 
dem kamen die Leute aus der ganzen Gegend und beichteten, und fo lange 
er da war, famen alle £eute in den Himmel. Das wollte der Teufel nicht 
mebr leiden, aber es ergeht ihm bier wieder wie bei Aachen, nur ift es bier 
nicht ein altes Weib, das ihn übertölpelt, fondern ein Jude mit einer 
Riepe voll altem Schuhwerk und Schloffen, als den der Teufel fragt, wie 
weit es noch bis Wenigern wäre, da log ihm der Jude vor, das wäre noch 
fo weit, er felber hätte auf dem Wege von Wenigern bis hierher ſchon 
das ganze Schuhwerk verfchliffen. Und als der Teufel weiter fragte, was 


das denn für ein Waſſer wär, das man da zwifchen den Büfchen ſaͤhe, 


band ihm der Jude auf, das wär der Jordan. Da fluchte der Teufel ganz 
entſetzlich und ſchmiß den dicken Blod, den er fich ertra aus dem Morgen 
land noch hinterm Schwarzen Meer weggebolt hatte, auf die Erde, das 
war gerade bei Linden. Niemand konnte den Sels von der Stelle rüden, 
fo glaubte man früher. In den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhun⸗ 
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derts aber wälzte man ihn doch an eine niedrigere Stelle; ſeitdem ſpukte 


es auch bei dem Stein nicht mehr, wie es früher gewefen war, uns nie⸗ 


mand kümmerte fich mehr um ihn. Da ließ ihn 1876 der Hattinger Amt- 
mann Schumacher fich von den damaligen Bejitzer fchenten und auf Schlit- 
ten nach dem Amtshaufe in Winz bringen. 

Wie St. £udgerus zuerft in das Land gelommen ift, davon wird er- 
zählt: Als er unferen Vorfahren das Chriftentum predigen wollte und 
zum erften Male die Gegend ſah, wo jetzt Werden liegt, gefiel es ihm dort 
und er ſprach, da werde noch einmal eine große Stadt entftehen. Seine 
Begleiter aber meinten, wie das zugeben folle, denn die Bäume ftanden 
dort fo dicht, daß nicht einmal der Himmel zu ſehen war. Aber £udger ant= 
wortete: „Was nicht ift, kann noch werden!” Und danach hat fpäter der 
Ört den Kamen Werden erhalten. 

Nachts, als alles ſich zur Ruhe begeben hatte, ging £udgerus aus dem 
Zelte, um zu beten; Thiatbald, einer von feinen Schülern, aber ging ibm 
nach; da kehrte Ludgerus wieder um und wartete, bis Ihiatbald fchlief. 
Doc der blieb wach, und als der Heilige zum zweiten Male ſich auf: 
machte, folgte er ihm wieder. Da befahl ihm Ludgerus, ſich ſchlafen zu 
legen und vor Morgen nicht aufzufteben, und nach einer Weile trat er 
wieder aus dem Zelte und Eniete unter den Bäumen nieder. Thiatbald 
aber hatte nur getan, als ob er fchliefe, bob die Zeltdede neben feinem La⸗ 
ger in die Höhe und ſah den Heiligen beten. Flach langer Zeit erft erhob 
er ſich und legte fich auch zur Ruhe. In demſelben Augenblid aber brach 
ein gewaltiger Sturm los, dermaßen, daß viele Bäume ftürzten, und als 
es Tag wurde, Pla genug für ein Kloſter und zugleich Bauholz die 
Menge da war. 

Uber das Heidentum widerftand noch lange; viele gingen noch zu den 
alten Opferfteinen und bielten am alten Glauben und Brauch feft. Zwei 
Brüder, der ſchwarze und der weiße Ewald — fo genannt, weil der eine 
lichtes, der andere dunkles Haar hatte —, die auch als Glaubensboten ins 
Bergifche Land kamen, follen von den Leuten erfchlagen worden fein im 
Morsbachtale bei Remjcheid, wo es heißt „am Hoͤttepoͤtt“ (Hüte dich 
vor dem Pütt oder Quell, weil es ein unbeimlicher Ort ift). Es war ein 
rauhes, unbändiges GBefchlecht. Streit und wieder Streit um Adergrenze 
und Hute, um Sifchfang und Wildbann; Raub und Totfchlag und Blut: 
tache ohne Ende. Da kam ein Mann aus der Serne, der nannte jich Alfried, 
denn er wollte aller Welt den Srieden Gottes bringen. Und die Bewohner 
des Landes empfingen ihn mit Dertrauen und Ehrfurcht, denn er wer 
eenft und freundlich und obne Surcht, der Geiſt Gottes war mit ihm. 
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Dazu lehrte er fie den Wald roden und neues Land gewinnen, brachte 
ihnen Saatgut und Edelreiſer, und pflanzte luftige Gärten, wo früber 
Wildnis war. Und das Volk ſah, wie er ihr Land fo wunderbar verwans 
delt hatte, und eines Tages, als es auf derfelben Hoͤhe um ihn verfammelt 
wer, von der er einft das Land zuerft überfchaut hatte, da wollten fie ihn 
anbeten als ihren Bott. Doch er wehrte es ab und begann ihnen zu predis 
gen von dem wahren Gott, und von Bottes Sohn, dem Heiland, und 
vom ewigen Leben. Und alle, die es hörten, wandten fi) ab vom Goͤtzen⸗ 
dienft und nahmen den Chriftenglauben an. 

Alfried blieb unter ihnen bis zu feinem Tode; die Bewohner des Landes 
betrauerten ihn wie ihren Pater und begruben ihn auf jener Hoͤhe. Auf 
fein Grab pflanzten fie eine Linde und ftellten ein Steinkreuz daneben. Der 
Baum gedieb und wurde mädıtig an Rrone und Stamm und fand über 
ein Jahrtauſend; vier Männer haben das „Araufe Baͤumchen“, wie es 
das Volk nannte, kaum umfpannen können. Als der Blitz ihn zerftört 
hatte, pflanzten die Bewohner des Rubrtales 1885 eine neue Linde. 

Der geſchichtliche Altfrid, ein Mönch von Lorvey, liegt nicht unterm 
kraufen Baumchen, fondern im Münfter zu Eſſen begraben; eine latei⸗ 
nifche Infchrift des vor etwa 50 Jahren, alfo im wiffenfchaftlichen Jahr⸗ 
hundert neu errichteten Steintreuzes am kraufen Baͤumchen befagt denn 
auch, bier fei lediglich die Stätte, wo vor taufend Jahren das Evanges 
lium Jefu Chrifti vertündigt worden. 

Eſſen felbft war urfprünglich ein Hof; auf diefem Oberhofe Aifinde 
oder Eſſende bat Altfrid 873 die Abtei geftiftet, feine Schwefter Ger⸗ 
ſvinda wer das erfte Oberhaupt darin. 

Als das Eſſener Münfter im Bau war, kam die damalige Abtiffin des 
Stiftes auf einer Wallfahrt nach Rom. Hier entdedte fie eine wunder⸗ 
ſchoͤne Marmorfäule, die ihre fo wohl gefiel, daß fie fih das Werkſtuͤck 
zum Geſchenk für ihren Kirchenbau erbat. Das wurde ihr gewährt, aber 
nun wußte fie nicht, wie fie den koftbaren Schatz unbefchädigt mit nach 
Hauſe bringen follte. Da kam der Böfe in freundlicher Geſtalt und erbot 
fih, ihr zu helfen; die Abtiffin erſchrak und wollte ſich anfangs nicht mit 
ihm einlaffen, denn er forderte als Lohn ihre Seele. Aber zuletzt nahm fie 
es doch an. Am Tage vor dem Dreitönigsfeft — fo bedang fie fih aus — 
wenn das Aveläuten anfing, nicht früher und nicht fpäter, follte die Säule 
suf dem Bauplatz fein. Nun reifte fie nach Hauſe, aber fie hatte feitdem 
keine rubige Stunde mehr, alle Heiligen rief fie an und ließ befondere Bets 
ftunden für ihr Seelenbeil anfetzen. An dem feftgefetsten Tage kam der 
Teufel mit feiner Laft und hatte bereits den Ralthofsteich am Bettwiger 
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Tore erreicht; nach feiner Berechnung mußte er genau mit dem erften 
Glockenſchlage zur Stelle fein. Aber auf einmal fingen die Glocken, von 
unfichtbarer Hand bewegt, [bon jetzt zu lauten an. Wütend fchleuderte er 
die Säule auf die Erde herab, daß fie einen Sprung bekam. Aber die Abs 
tiffin war gerettet und ließ zum Dank dafür alljährlich am Abend vor den 
heiligen Drei Rönigen die Armen der Stadt am Kalthofsteiche mit Reis 
brei fpeifen. Die geborftene Säule fteht noch jetzt im Weftchor der Rirche. 

Zu Reiferswertb, wo ſich am Rhein entlang die alte Stadtmauer bin= 
z0g, wurde an der Strede zwifchen der Rhbeinftraße und dem Wind⸗ 
müblenturm eine etwas vorfpringende Rante gezeigt, als der „Predigt: 
ſtuhl“ von St. Suitbert. Dort foll der Apoftel des Bergifchen Landes das 
Evangelium verkündigt haben, ehe das Klofter erbaut war. — Als das 
KRlofter fertig und einft eine große Volksmenge dort verfammelt war, 
nahm der Heilige einen Stein von der Erde und rief Bott zum Zeugen an, 
daß wahr fei, was er predige; und zum Zeichen möge fich feine Rechte 
in den Stein eindrüden. Damit warf er ihn zur Erde und alles Volt ſah 
deutlich die tiefen Spuren feiner rechten Hand in den Stein. 

Am Judenkirchhof zu Raiferswerth liegt ein großer Steinblod, der 
fpringt, wenn mittags in Raiferswerth die Glocken lauten, dreimal herum 
(nach einer anderen Überlieferung foger zwoͤlfmal). Wenn man im Srüb: 
jahr mit einer Nadel in den Stein ftidht, dann kommt Blut heraus. 

Die neuere Sorfhung vermutet in diefem Blod, einem riefigen auf: 
rechtftehenden Sindling, einen Goͤtzen⸗ oder Opferftein aus der Keltenzeit. 
Die Opfer feien, fo fagt man, nach keltiſchem Brauch dreimal um die 
Opferftätte geführt worden, woraus in der Sage dann die Sreimalige 
Drebung des Steins geworden fei. Als Suitbert das Chriftentum eins 
führte, wurde der Stein zu einem Rreuz umgewandelt, davon belam dus 
Dorf Kreuzberg feinen Namen. Und gegenüber wurde eine St. Georgs⸗ 
kirche erbaut, woran noch die Goͤresſtraße erinnert. Die Kirche felbit 
wurde bei der Belagerung 1702 zerftört. 

Einſt wollte der Suitbert auch in Ratingen predigen, aber die Ratinger, 
anftatt feine Lehre anzunehmen, warfen ibn zum Stadttore hinaus, wos 
bei ihm der Daumen gellemmt wurde. Zur Strafe dafür kommen fie alle mit 
plettem Daumen zur Welt, und daher haben fie auch den Spitgnamen 
Duumellemmer. (In Wirklichkeit ſtammt der Name daber, daß in Ra: 
tingen der Henker feinen Wohnſitz hatte, zu deffen Solterwerkzeugen auch 
die Daumenklemmer gehörten.) Als der Heilige zum Sackerhof kam und 
Waſſer haben wollte, wurde ihm das verweigert; ſeitdem beißen die 
Leute da die „Bottlofen vom Sad. 
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Pippin der Mittlere und feine Gemahlin Plektrudis hatten dem beiligen 
Suitbert die Rheininfel gefchentt, auf der er dann das KRlofter gründete; 
und dort wurde er auch begraben. Aber der Bottesmann wollte felbft im 
Tode nicht getrennt fein von dem Bergiſchen Lande, in dem er fo viele 
Jahre die heilige Saat ausgeftreut hatte, und darum mußte der Rhein 
feinen Lauf ändern und die Rheininfel in Verbindung mit dem Bergifchen 
bringen. 

Der bi. Suitbert foll bei feinen Lebzeiten die Babe beſeſſen haben, Er: 
trunkene ins Leben zurüdzubringen. Noch bis in neuere Zeit ging die 
Sage, alle Leichen, die der Rhein bier mit fich führe, müßten in Raiſers⸗ 
wertb antreiben. — Ein Rheinfchiffer hatte einmal fein Töchterchen mit, 
und in einem Sturm fiel es über Bord. Erſt längere Zeit bernach 309 
man die Leiche mit einem Schiffshaken ans Land. Da nahm der Dater fie, 
trug fie nach St. Suitbert und legte fie auf den Altar. Und wie er dort 
von ganzem Herzen um fein Kind betete, ftand auf einmal der Heilige 
vor ihm, lächelte freundlich und erwedte das Rind. Den Sciffsbaten 
haͤngte man zum ewigen Angedenken am Alter der Mutter Gottes auf. 

Eine zweite Überlieferung diefer Art knuͤpft an ein gejchichtliches Er⸗ 
eignis, die Entführung des jungen Heinrich IV., an: Einſt wurde in 
Kaiſerswerth ein Knabe geftoblen und auf ein Schiff gebracht; aber der 
Junge fprang ins Waſſer und wollte ans Ufer zurudichwimmen. Mit 
einer ſtarken Schiffsangel rettete man ihn und bängte diefe zum Gedaͤcht⸗ 
nis mit einer Kette an den Muttergottesaltar. 

In der fehr alten Rirche zu Ralkum fällt einem der neue Taufftein auf, 
der nicht zu dem alten Bau paßt. Der alte Taufftein ftebt im Hofe der 
Wirtfchaft zur Rofe und dient als Brunnentrog. Diefen Taufftein foll 
der bi. Suitbert ſchon benutzt haben. 

Die Kirche foll zugleich mit der in Mündelheim und Wittlser von drei 
adligen Schweftern erbaut worden fein. Das Geld dazu wurde in Vier⸗ 
teln (einem alten bergifchen Fruchtmaß) gemeffen. Ein Baumeifter ſtieß 
das Map, dus für den Rirchenbau in Ralkum beftimmt wer, mit dem 
Suße um, und es mußte neu gefüllt werden. Die Solge war, daß die Kal⸗ 
fumer Kirche ſchoͤner ausgebaut wurde als die beiden anderen. Sonft aber 
feben ſich die drei Kirchen fehr ahnlich. 


Swerge/ Bauern und Schmiede 


n der letzten Sage will man noch Spuren des keltifchsubifchen Rultes 
der drei Mütter finden; wenn das zutrifft, fo find diefe Spuren jedens 
falls nur noch recht ſchwach. Diel eindringlicher fpricht zu uns rein deuts 
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ſcher Volksglaube vordpriftlicher Zeit aus den folgenden Sagen von der 
Grenze des alten Sachfenlandes, zu der ich noch einmal zurüdtehre. Dort 
im Bergiſch⸗Maͤrkiſchen war das Reich des Zwergenlönigs Goldemar 
oder Dolmar, und dort beginnt auch ſchon die Sage vom letzten Heiden⸗ 
fürften Wittelind; von ihm foll eines der Alteften Gefchlechter in diefem 
Brenzlande, die Hardenberge, abſtammen, die einen Drachen im Wappen 
führten und bei denen fich der altertümlicdhe Llame Lieveling (Nibelung) 
lange forterbte. 

Don dem König Goldemar gab es ein altes Lied, das aber fdyon vers 
loren war, als das „Heldenbuch“ entftand — alfo in der Srübzeit des 
Buchdrucks — und von dem jenes Sammelwerk nur den ungefähren Ins 
halt weiß; es ift ſchon bei den Heldenfagen des Rheinlandes erzählt wors 
den, wie er eine Königstochter geraubt bat. 

Daß diefer König Goldemar aber nicht bloß unter dem dichterifchen 
Out der Spielleute, fondern auch unter den Mienfchen zu derfelben Zeit 
noch als ein Stud ihrer Wirklichkeit fortlebte, zeigt ein Erlebnis eines 
Ritters aus eben jenem Haufe Hardenberg; der Paderborner Ranonikus 
und nachmalige Bielefelder Dechant Bobelinus Perfona bat es aus dem 
eigenen Munde des Hardenberg und zeichnete es als wahre Begebenbeit 
in feinem „Losmidromius“ auf: Zur Zeit des Kaifers Wenzeslaus hatte 
ſich ein Erdmaͤnnchen — incubus fagt Bobelinus —, es nannte ſich Rös 
nig Goldemer, vertraulich zugefellet dem Lieveling von Hardenberg, der 
allewege in ritterlichen Haͤndeln lebte und in der Grafſchaft Mark auf 
einer Burg [dem Hardenſtein] an der Ruhr faß. Er fprach mit ihın und 


‚anderen Leuten, fpielte wunderlieblidy auf Seitenfpiel und mit Würfeln, 


fette Geld ein, tat beim Wein Befcheid und fchlief oft mit dem Ritter 
auf einem Bette. Diele Bäfte kamen ſeinethalb, geiftliche wie woeltliche, 
denen gab er Antwort. Aber die geiftlichen machte er oft fchamrot, ins 
den er ihre heimlichen Sünden hererzählte. Seinen obbemeldeten Gaſt⸗ 
freund warnte er oft vor feinen Widerfachern und gab ihm Rat gegen 
ihre Anfchläge. Sehen ließ er fich niemals, er gab nur feine Haͤnde anzus 
fühlen, und die waren, wie wenn man eine Maus oder einen Froſch ans 
faßt. „Die Chriften gründen ihren Blauben auf Worte, die Juden auf 
edele Steine, die Heiden auf Kräuter,” fagte er manchmal. Auch lehrte er 
ihn fich Ereuzigen mit diefem Spruch: Unerfchaffen der Vater, unerfchafs 
fen der Sohn, unerfchaffen der heilige Geift. Und nachdem er drei Jahre 
bei ihm ausgebalten, ift er, obne jemand etwas anzutun, weggezogen. 
Dies alles babe ich damals von vielen gehört und nach 26 Jahren noch 
von Neveling felbft genauer erfahren. Jener hatte eine ſchoͤne Schweſter, 
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und manche meinen, um derenwillen babe ſich Boldemer fo lange dort aufs 
gehalten. So pflegte er ihn auch feinen Schwaͤher zu nennen. 

In der „Beneslogie der von Laer” haben fich dann noch weitere Zwers 
genfagen, die auch fonft im Bergifchen und anderwärts vorlommen, an 
diefe Samilienüberlieferung angefetzt. Diefer Dolmar mußte jederzeit einen 
Platz am Tifche und einen für fein Pferd im Stalle haben, da denn auch 
jederzeit die Speifen, wie auch Safer und Heu verzehrt wurden, von ihm 
und feinem Pferde aber ſah man nichts als den Schatten. Nun war auf 
diefem Schloß ein Rüchenjunge, der war begierig, diefen Dolmar oder 
wenigftens feine Sußtapfen zu feben, und ftreute bin und wieder Erbfen 
und Aiche. Aber fein Dorwitz wurde fehr übel bezahlt, denn eines Mors 
gens, als der Knabe das Seuer anzumdete, kam Volmar, brach ibm den 
Hals und hieb ihn zu Stüden, davon er die Bruft an einen Spieß ftedte 
und briet, etliches röftete, das Haupt aber nebft den Beinen kochte. Als 
der Roch in die Küche kam, entfetzte er fich und wagte fich nicht hinein. 
Als die Berichte fertig waren, wurden fie auf Dolmars Kammer getras 
gen, da man dann hörte, daß fie unter Sreudengefchrei und einer ſchoͤnen 
Muſik verzehret wurden. Flach diefer Zeit hat man den Rönig Volmar 
nicht mebr verfpürt. Über feiner Rammertuͤr aber war gefchrieben, daß 
das Haus künftig fo unglüdlich fein follte, als es bisher glüdlich gewefen, 
auch daß die Güter verfplittert und nicht eher wieder zufammenlommen 
follten, bis dag drei Hardenberge von Hardenftein im Leben fein würden. 
Der Spieß und der Roft find lange zum Gedächtnis verwabret, aber 
1651, als die Lothringer in diefen Gegenden buuften, weggeplündert wors 
den; der Topf aber, der auf der Küche eingemauert, fei noch vorhanden, 
fchreibt der weftfälifche Ehronift von Steinen, er babe diefen Topf, in 
welchen obngefähr vier Mag gingen, und welcher von gelbem Metall, 
aber unten zerbrochen war, felber auf der Abtei zu Sröndenberg geſehen, 
als ihn die verwitwete Srau von Laer vor etlichen Jahren vom Harden⸗ 
ftein weg mit nach Holland genommen. 

Solche Geſchichten von graufiger Rache, wo die Unterirdifchen in ihrer 
menfchenfrefferifchen Wildheit den wilden Waldgeiſtern gleichen, zumal 
der „Woͤlfra“, von der in den Sagen der Kifel noch erzählt wird, finden 
fih noch mehr. Der Bauer vom Mubrbof bei Plattfcheid, dem immer 
Rorn vom Speicher geftoblen wurde, zog feinen Schäfer zu Rate; der 
ftreute Afche auf die Treppe, und da ſah man, was in der vorigen Erzäbs 
lung nicht gefagt wird, unzählige Spuren von Beinen Plattfüßen. Denn 
die Zwerge haben mißgeftaltete Süße. Den nächften Abend ftreute der 
Schäfer Erbfen, und nun hörte man des Nachts Bepolter, Achzen, Seufs 
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zen und Derwünfchungen der Heinen Leute. Ein paar Wochen fpäter aber 
rächten fie fich dann an dem Schäfer ebenfo wie die zu Hardenftein. 

Auch die Sage vom Frauenraub bewahrte das Landvolk jener Gegend, 
und noch urtümlicher als das Heldenlied: Auf dem Rewelohberge an der 
Ruhr (an der Grenze der Grafſchaft Markt und des Stiftes Eſſen) lag 
ein Hof, da holten einmal die Zwerge, als der Rewelohbauer Sonntags 
in der Meffe wear, die junge Bäuerin von der Wiege ihres Bleinen IN&d- 
chens weg in den Berg, und dort mußte fie den Sohn des Zwerglönigs 
faugen, deffen Mutter geftorben war. Erſt nach fieben Jahren kam fie 
los und wieder an die Sonne. Der Bauer batte ſich inzwifchen wieder 
verheiratet, und die neue Hausfrau gönnte ihr kaum einen Pla am 
Herde. Als der Bauer vom Selde kam, erkannte er fie gleich; fie bat nur 
um eine Beine Rammer, wo fie mit ihrer Tochter ihre Tage verbringen 
könnte, ſchon nach zwei Monaten ftarb fie. — Noch graufamer war, was 
porzeiten einer Bäuerin bei Richrath von den Zwergen widerfuhr. Die 
fhleppten fie auch in ihre Hoͤhle und zwangen fie, dort die jungen 
Scheine zu faugen; lange Jabre mußte fie dort bleiben, und wiewohl die 
Zwerge fonft gut gegen fie waren, verging die Srau faft vor Traurigkeit 
und Sehnfucht nach dem Tageslicht und nach ihrem Sof. Einmal gelang 
es ihr wirklich, zu entfliehen; aber als fie auf den Hof kam, kannte fie 
dort niemand mebr; fie fetzte fich auf einen Stein und fing bitterlich an 
zu weinen. Ein paar Rinder kamen und gudten neugierig das feltfame 
fremde Weib an. Das tat ihr jetzt doppelt web, und als die Rinder zu- 
öringlich wurden, da fuhr fie auf: „Stört meine Ruhe nicht, ich babe 
keins von euch unter meinem Herzen getragen.” Dann ging fie fort und 
wurde nie wieder gefeben. 

Noch öfter haben Zwerge den Menfchen ein Rind aus der Wiege ge: 
ftohlen und dafür eins der ihrigen, oder auch einen ganz Alten, unterges 
fhoben. So erging es den jungen Eheleuten auf dem Hofe Scheel, die 
es irgendwie mit den benachbarten Zwergen im Neuenberg verdorben 
batten, vielleicht wußten fie felbft gar nicht, wodurch. Sie merkten es 
erft nicht, daß es nicht mehr ihr richtiges Kind war; als es nun gar nicht 
gedeihen und wachjen wollte, wallfabrten fie mit ihm nach Marienhaide. 
Unterwegs kamen fie an der Zwergenböble im Neuenberge vorbei, da 
fprang auf einmal das Balg der Mutter vom Arme und fagte: 


„Ih bin fo alt wie der Duisburger Wald 
Siebenmal gemollt und fiebenmal gekollt 
Und doch wieder bewachhfen mit Müblenachfen, 
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Ihr wollt mid tragen nad Marienhagen 
Daß ich einen beffern Deig foll haben.“ 


Dann lief es in die Zwergenböble und verfhwand auf Llimmerwieders 
feben. 

Ob die Eltern ihr eigenes Kind wiederbetlommen haben, davon wird 
bier nichts gefagt; auch haben die Leute offenbar nicht dns Mittel gewußt, 
wie man den Wechſelbalg entlarven kann; noch die weife Stau darum bes 
fragt, wie es ein junger Bauer in Schalten tat. Seine Stau war ges 
ftorben und hatte ihm ein Sehswochentind binterlaffen; und da ſah nun 
niemand recht auf das Kleine, wenn auch die Nachbarinnen zuweilen ka⸗ 
men. So nahmen es die Erdmaͤnnchen weg und legten eine alte zahnloſe 
Zwergin an feine Stelle; niemand merkte es. Das Zwergmütterchen war 
noch fliller als das Heine Mädchen und fchlief viel; nur wenn man es bes 
Ereuzte oder mit Weihwaſſer befprengte, wimmerte es jedesmal. Als es 
nun aber nad) einer ganzen Zeit ger nicht zugenommen batte, ging der 
Bauer zu einer berühmten Wabhrfagerin nach Lindlar und zeigte ihr ein 
paar Ropfbasre von dem Rinde. Da fagte die Stau fofort: „Das ift ein 
Wechſelbalg, eine Zwergin, die waͤchſt überhaupt nicht, und das rechte 
Rind ift in der Zwergenhoͤhle.“ Und fie belebrte ihn nun ganz genau, was 
er tun müßte. Am nächften Mittag bei Tifch, als der Wechfelbalg nabebei 
in der Wiege lag und wieder tat, als wenn er fchlief, Elagte der Bauer 
ganz laut, daß es gar nicht wachen wolle. Ein Mittel wolle er noch pros 
bieren, nämlich, es diefen Abend noch einmal taufen laffen. Dann ordnete 
er fogleich alles dafür an, ſchickte das Gefinde hinaus und ſchloß hinter 
ihm zu. Er felbft holte famtliche Töpfe beran, ftellte fie um den Herd 
herum und noch quer durchgefchlagene Kierfchalen dazu. Dann tat er, 
als ob er auch hinausginge, Betterte aber in den Rauchfang. Als es ganz 
ftill wer, trippelte was durch die Stube zur Stubentürz; die ging auf, 
die Kleine kam und wollte zur Haustür, um der angebrohten Taufe zu 
entgeben. Als fie aber die vielen Töpfe und Kierfchalen am „erde ſah, 
gudte fie neugierig hinein, zählte fie und rief: 

Ich bin fo alt 

Wie der Duisburger Wald, 

Hab aber mein Lebtag nicht geſehn 

Soviel Töpfe am Herd eines Bauern ftehn. 
Dann lief fie fort. Der Bauer fam aus dem Rauchfang beraus, holte 
feine £eute und auch den Pfarrer, und wie fie vors Haus kamen, hörten 
fie fchon von draußen das Rind weinen. Aber jetzt Iag in der Wiege 
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ſein kleines Maͤdchen, geſund und friſch, und ſchon ſo groß geworden, und 
die haͤßliche Zwergin war verſchwunden. — 

Urſpruͤnglich iſt in dieſer Sage wohl zunaͤchſt noch nicht vom Taufen 
die Rede, ſondern die Eierſchalen wurden auf den Herd geſtellt, als wenn 
man darin Waſſer kochen oder Bier brauen wollte, und durch dieſe un⸗ 
erhoͤrte Wirtſchaft bringt man den bis dahin ſtumm geweſenen Wechſel⸗ 
balg dazu, ſich zu verraten. Und dann wird er entweder geſchlagen oder 
zur Taufe getragen, wodurch dann die Zwerge gezwungen werden, das 
richtige Rind wiederzubringen. 

Harmloſer, ja ſogar gluͤckbringend iſt es, wenn eine Menſchenfrau in 
die Zwergenhoͤhle geholt wird, einer Unterirdiſchen in Rindesnoͤten bei⸗ 
zuſtehen. So geſchah es einſt der Baͤuerin eines abgelegenen Hofes auf 
der Fixheide (zwiſchen Schlebuſch und Opladen), da kam eines Abends, 
als fie allein zu Haufe war, ein niedliches Beines Weibchen mit einem 
winzigen Hüundchen, das Schellen am Halsband hatte und luſtig bellte. 
Die Sremde fprach davon, fie würde bald Mutter werden, und ob die 
Bäuerin ihr dann wohl beifteben würde. Die fagte, das verftände fich 
unter Nachbarsleuten von felber, und fo verabredete das Weibchen mit 
ihr, das Huͤndchen folle dann kommen und fie holen. Es ift auch wirklich 
nad) ein paar Wochen gelommen, der Bauer, der nichts davon wußte, 
wollt es erft wegjagen, es wich aber nicht. Als ers bei Tifch feiner Srau 
erzählte, fiel ihr gleich ihr Verſprechen ein, fie nahm ein Stüd Leinwand 
und etwas KRräftiges für die Rindbetterin und folgte dem Huͤndchen; 
es ging quer über die Heide zum Isholz, dort lief das Tier in eine Höhle, 
und die Bäuerin kam nach einigen Zögern in Gottes Namen nach und 
in eine richtige unterirdiſche Wohnung; da wurde fie von dem AHünds 
den weiter in eine Kammer zu der Heinen Srau geführt, die in Wehen 
lag. Sie half ihr nun getreulich, und als fie Mutter und Rind wohl vers 
forgt batte, wollte fie wieder fort. Die Wöchnerin aber nötigte fie mit 
pielen Danlesworten, einen ziemlich ſchweren Stein mitzunehmen, der 
neben dem Bette lag. Die Bäuerin wunderte fich, aber fie nahm ihn, 
um nicht unhöflich zu fein; und kam dann fpät nachts nach Kaufe. Als 
fie am andern Morgen ihrem Mann alles erzählte, meinte der, fie hätte 
das wohl bloß geträumt. Sie zeigte ihm nun den Stein, doch er bielt 
ibn für wertlos und warf ibn in den Hof. Nach einigen Wochen aber 
fegt ibm ein Glaſer, den folle er doch nicht fo achtlos da liegen laſſen, 
und als der Bauer ihn einmal mit nach Koͤln nahm, ftellte es ſich heraus, 
daß es Iauter Bold wer. 

Kin anderes Abenteuer mit einer Zwergin hatte ein Bauer aus Börlings 
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haufen (im Kreis Wipperfürth), was aber feiner Frau gar nicht lieb 
wer. Der Mann ift nämlich auf eine Zeit Abend für Abend fortgegangen 
und oft die ganze Nacht ausgeblieben. Da bat fich feine Stau vors 
genommen, einmal binter feine Gänge zu kommen. Und eines abends 
bat fie heimlich einen Saden an feinen Rod feftgemacht, und das Anäuel, 
als er fortging, abgewidelt, und ift ihm nachgefolgt. So ift fie in das 
AHulls£od gelommen und tief, tief hineingegangen, bis fie endlich in einer 
Rammer wer, und da fand fie den Bauer mit einem Scaböllelen im 
Bette liegen; die Zwergin bat aber fo lange Haare gehabt, daß fie aus 
den Bette bis auf die Erde hingen. Und wie die Bäuerin das fiebt, 
nimmt fie ganz bebutfam dus ſchoͤne Haar auf und legt es auf das Bett. 
Da fagt dns Schabölleten: „Das war dein Gluͤck; bätteft du das nicht 
getan, fo haͤtt ich dir den Hals umgedreht.” 


Ar Niederrhein wußte man allerlei von Hilfe der Unterirdifchen bei 
der Seldarbeit. Im DBergifchen erzählte man mehr davon, wie fie 
das Dieb der Bauern in ihre Obhut und Pflege nehmen; fo taten das 
die Zwerge in Bilftein bei Beyenburg an der Wupper, weiter abwärts 
die zu Dierratb, aus der Aggergegend die zu Gummersbach, ferner die 
sus dem Siegtal und noch anderwärts. 

Wo die Zwerge die Hut übernahmen, da ging kein Stüd der erde 
verloren. Man brauchte die Tiere nur bis ans Hoftor zu treiben und ſich 
dann nicht weiter um fie 3u betümmern. Es war niemand zu feben, der 
es bütete, aber die Tiere gediehen dabei aufs befte, und am Abend wurden 
fie von den unfichtbaren Hirten wieder bis ans Moftor getrieben, wo 
die Mägde dann das weitere beforgten. Man vergaß aber nie, auf den 
Pfoften des Tores oder der Stalltür ein Naͤpfchen mit Milch nebft 
einem Butterbrot oder auch fonftiges Effen zu ftellen; und das wurde auch 
regelmäßig verzehrt. Etwas bätte man aber doch von den Zwergen 
gefeben, meint man in Dierratb — nämlich die zwei Ellen langen weißen 
Stäbchen der Airtenzwerge, und das ſah ganz wunderbar aus, wie fich 
die hinter dem Dieb berbewegten. Abnliches erzählt man audy von den 
„Holen“ in Hardt bei Wildberg. Alte Leute warnten die Dorfjungen 
immer dsvor, mit Steinen zu werfen, wo Dieb in der Hute war, es 
bat einmal einer, der das Schmeißen nicht Iaffen konnte, einen Zwerg am 
Ropf getroffen, fo daß dem das Huͤtchen abfiel und er fichtbar wurde; 
da nahm der Zwerg feinen weißen Stab und fehlug den Jungen damit, 
der erſchrak fo davon, daß er fallfüchtig geworden ift. Und das Dich 
blieb feitdem unbebütet und die Speifenäpfe auf den Pfoften unberührt. 
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Den Winter über kamen diefe unfichtbaren Viehhuͤter gern zu den 


50f Bauern ganz ins Haus und machten ſich da nüglich. Sobald man an ihren 


unfichtbaren Dienftleiftungen merkte, daß ein ſolches Männchen im Hauſe 
wer, richtete man fich danach. Altgläubige Leute verfäumten nie, ein 
Töpfchen mit Brei fowie auch Honigfehnitten in den Hausflur zu ftellen, 
befonders in der Zeit der Zwölf Naͤchte von Weihnachten bis Dreitönigen. 
Man vermied 3. B. auch ein Meffer mit aufwaͤrtsgekehrter Schneide auf den 
Tifch zu legen oder gar auf der Bank hinterm Tifche liegen zu laffen. In 
einem Bauernhauſe, wo man doch darauf nicht geachtet hatte, börte 
man abends beim Tiſch auf einmal ein Gelreifch wie von einer Kinder 
flimme; ein Zwerg, der ſich unfichtbar mit zu Tifch gefetzt hatte, hatte 
fih an einem fo unvorſichtig bingelegten Meffer gefchnitten. Seitdem 
batten fie auf dem Hofe kein Gluͤck mehr und endlich brannte das Haus 
ab, weil eben die Zwerge nicht mehr darin gewacht batten. 

In alledem ſahen die Zwerge ſchon den eigentlichen Hausgeiſtern, den 
Kobolden, zum Derwechfeln ahnlich; der Flame Heinzelmänndhen (Heinz⸗ 
hen, Hinzchen), der für Wichtel und Zwerge auch gebraucht wird, 
gehörte ja eigentlih den Hausgeiftern. Und es heißt weiter von ibnen, 
fie trugen den Leuten abends, wenn die im Bett Iagen, alles Mögliche 
ins Haus; befonders Korn, audy Heu, Butter und dgl. — was fonft 
die Robolde tun. Woher fie es naͤhmen, wird nicht gefagt (fie holten es 
namlich andern Leuten, auf die fie nicht gut zu fprechen waren, weg). 
So halfen fie einem armen Bauern in Dönberg, der wurde fo reich, 
daß er für feine Kühe im Stall filberne Ketten anfchaffte. Er verdarb 
es dann aber mit den Heinzelmännchen durch eine Dummheit — doch das 
wird in der Sage von dem Mubhrbauer bei Plattfcheid noch beffer ers 
zahlt. Dem Mubrbauer ging es gut und immer beffer, obwohl er fich 
gar nicht befonders Mühe gab. Dem trugen es alfo auch die Heinzels 
maͤnnchen zu. Eines Abends lag er recht faul am Herd, die andern Leute 
im Haus waren fchon zur Ruhe. Da hört’ er was trippeln und keuchen. 
Und wie er aufblidte, war es ein Kerlchen, kaum drei Spannen hoch, 
das Fam mit ein paar Kornaͤhren auf dem Budel die Treppe berauf. 
Da rief der Bauer: „Du haft auch was zu ftöhnen, bei fo einer Kleinen 
Loft!" Der Zwerg aber warf die Abren bin und antwortete: 

„Ommigt' (keuchte) ich dir fopiel dervan (davon) 

Als ich erop geommigt ben, 

Woͤrſt du bal en Arme Mann!“ 
„Ach was!" fagte der Bauer, „da kannft du lange herunter tragen, 
bis id) ein Brot weniger bade. Nimm die Ahren und pad’ dich fort!“ 
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Das war aber fehr dumm von dem Bauern, denn nach ein paar Wochen 
hatte das Korn auf dem Speicher und auch der Betreidebarm in der 
Scheune zum Erichreden abgenommen. Der Bauer wußte nicht, daß 
die eine oder die paar Ahren nur ein Blendwerk war, wie fo oft bei 
ſolchen Geiftern; in Wirklichkeit fchleppte der eine ganz mächtige Laft. 
Was weiter gefchab, babe ich fchon bei den erften Gefchichten von der 
blutigen Zwergenrache erzählt, es ift nur noch zu fagen, daß die Zwerge 
von einem Geiſtlichen von dem Murrhofe verbannt wurden, aber auch daß 
der Wohlftand des Bauern dahin war under als ein armer Teufel ftarb. 

Halb Haus, halb Erds oder Wald⸗ und Seldgeifter waren auch die 
Holden von Buſchmannshof, von denen alte Aufzeichnungen des 
15. Jahrhunderts melden. Zu einer Derwandten von Bufchmanns, die 
eine Wigelerfche oder Wahrſagerſche war, kamen diefe witten Frouwen 
oder heiligen Holden (andere Handfchriften reden von „feligen Stauen“ 
und „guten Holden”) und ſagten ihr, fie wohnten unter der Erde und 
unter krauſen Büfchen oder Bäumen, und nannten ihr viele Stätten 
im Hofe der Leute, wo fie wohnten, und fagten ihr weiter, fie follte 
die Leute warnen, daß fie diefe Stätten rein bielten, dann würd’ es 
ihnen woblgeben. Und fie tat es den Leuten fund. Wo aber den Holden 
die Ehre nicht gefchab, taten fie den Leuten Schaden in ihrer Nahrung 
und ihren Rindern. So gingen dann die Leute zu der Wigelerfchen und 
klagten es ihr, und die Srau befprach fich mit den Geiftern, die jprachen: 
„Uns wird keine Ehre getan, ihre Rinder haben unfere Wohnung unrein 
gemacht, fagt den Leuten, fie follten des Donnerstags früh zu Bett 
geben, und machen das ſchoͤn um den Herd, und bereiten die Tafel mit 
fhönen Speifen, daß wir effen, dann follte es ihnen wohlgehen in allen 
Sachen.” Und als die Leute das taten, da hörten die Holden auf, fie zu 
peinigen. Hier tritt wieder deutlich das urfprüngliche Weſen diefer Beifter 
zutage, wie es fich uns fchon bei den Overmaͤnnkes des Selflants im 
niederrbeinifchen Gebiet erfchloß. 

Solche „Eraufen Baͤumchen“, wie fie bier über den Wohnungen der 
Holden ftehen, fanden fich früher in jeder Feldmark, fie dienten als Grenz⸗ 
biume von Marken, Jagd: und Zehnt⸗Bezirken. Häufig fanden in 
ihrem Schatten Rreuze oder Rapellchen. Wo das nicht der Sall wer, 
will man mittags weiße Geftalten darunter haben fitgen jeben. 


u Zeiten, befonders bei Dollmond, kamen die Erdgeiſter vor ihre 
Hoͤhle und tanzten. Die Plätze, wo fie ihren Reigen fprangen, waren 
an der belleren Sarbe des Rafens zu erkennen. Solche Geifter zu bes 
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lauſchen, war, wie wir ſchon wiſſen, nicht ungefaͤhrlich. Das hat einmal 
der Graf Sigewin von Huͤckeswagen erfahren. Er hatte gehoͤrt, daß ober⸗ 
halb ſeines Schloſſes, auf den Wieſen nach dem Bewertal zu, ein ſolcher 
Tanzplatz waͤre, und er ſchlich eines Abends ganz vorſichtig durch den 
Wald hin und verſteckte ſich im Gebuͤſch; vorher hatte er ſich aber das 
eine Auge zugebunden. Und er bat das kleine Geiſtervollk wirklich tanzen 
feben, und es muß überberrlich gewefen fein. Wie er aber nach Haufe 
ging, war er auf dem einen Auge blind und blieb es fein Leben lang. 

Mehr Glüd hatte ein Schmied aus dem gewerbreichen Wuppertale. 
Bei Müngften wohnten die Zwerge in den fteilen Selfen auf dem rechten 
Ufer, und da kam einmal um Mitternacht ein Hammerſchmied des Weges, 
vom Wirtshaus ber. Als er in die Begend der Zwergloͤcher kam, blieb 
er verwundert fteben, er hörte ganz deutlich helles Lachen und Jauchzen. 
Und da ſah er auch fchon im Hiondenfchein die Heinen Rerichen zwiſchen 
ven Daumen und Selfen berumfpringen; welche warfen vor Vergnügen 
ihre Mützen in die Luft und fingen fie wieder auf. Auf einmal aber gab's 
ein lautes Jammern. Einem war fie in die Wupper gefallen, alle rannten 
bin und faben entfetzt, wie fie dabin ſchwamm. Was wollte der Arme 
machen, obne feine Müte war er ja kein ordentlicher Zwerg mehr! Das 
tat nun dem guten KRerl von Sammerfchmied leid, er ftieg ins Waſſer, 
fifchte das Ding glüdlich wieder heraus und gab es dem Zwerge, der 
freute fi aber! Der Schmied ging nun nach Haufe, ftellte jich noch 
Roheifen an der. Amboß für den Morgen, wo er früb an die Arbeit 
mußte, und legte fich dann zu Bett. Wie aber der Mann den andern 
Morgen in den Sammer kommt, findet er ftatt des Robeifens den fchöns 
ften Stahl! Und das ging nun Nacht für Nacht jo; bald war er der 
wohlhabendfte Mann in ganz Remfcheid. Nun war er netürlich ſehr 
neugierig, wie das mit dem Eiſen zuging. Eines Abends verftedite er 
ſich hinter den Blaſebalg, bald hörte er auch ein feines Geräufch, und 
berein kam der Zwerg von damals, mit einem Schurzfell engetan, eine 
filberne £ampe in der Hand. Der Schmied mußte an fich halten, um 
nicht loszuplagen, fo fpaßig fab der Beine Mann aus. Jetzt holte der 
fein Haͤmmerchen aus dem Schursfell und fing an zu bämmern, die 
Schläge hörte man kaum, aber das Eiſen debnte fich wie Wachs und in 
wenigen Stunden lag der ganze Stahl fertig da. Nun wollte fich der 
Hammerſchmied auch nicht lumpen Iaffen, bei dem beften Schneider bes 
ftellte er ein goldgeftidtes Waͤmschen für feinen kleinen Befellen und 
legte ibm das am Abend fein verpadt bin. Das Männchen kommt, oͤff⸗ 
net vorfichtig das Paletchen und lacht übers ganze Geſicht vor Sreude. 
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Schnell bat es fein graues Rödchen auss und das neue angezogen; bes 
fieht ſich von oben bis unten und ruft: „Wat brukt en Jonker te fchlipen, 
de en ruaden Rod anhett?“ Und ließ fich feitden nicht mehr ſehen. 
So find fie hierzulande früher oft bei den Schmieden und andern Kifens 
arbeitern eingekehrt und haben ihnen gebolfen. 

Auch in Solingen und Umgegend bat’s diefe Heinzelmännchen gegeben, 
aber man weiß nicht, ob man die Befchichte erzählen foll, es wird damit 
den Solingern etwas angehängt. Zunächft ift es ja wieder die Befchichte 
von dem Zwergenkeſſel, die wir fchon aus Wachtendonk kennen. Soldyen 
Reffel mußten ſich Schließlich auch die Leute in einem Schleiftotten bei 
Solingen leihen, bei denen es Sonns und Seiertags immer Reisbrei gab. 
Es kamen immer mebr Rinder, und da wurde der eigene Topf zu Blein. 
Man ließ aber jedesmal einen Reft von dem Reis im Reſſel zurüd, wie 
ſich das gehört, und fo ging das eine ganze Zeit gut. Aber es fprach 
ſich herum, und auch andere Schleifersieute aus Solingen febit borgten 
den Beffel von den Zwergen. Und diefe Schleifer machten es nun wie 
der Mann in Wachtendonk. Diesmal aber wurden die Seinzelmänndhen 
fo wütend, daß fie die Einwohner von Solingen verfluchten und ihnen 
allen krumme Beine wünfchten. Und feitdem find die Solinger krumm» 
beinig. 

Don ſolchem Leihverkehr wird auch im Bergifchen gern erzählt; meift 
find es bier die Zwerge, die den Menfchen das Gerät leiben. Sie befitgen 
ja das Erz in den Bergen, können fich folche Dinge in Menge fchmies 
den; von den Zwergen bei Gummersbach 3. B. konnte man Reſſel 
zum Kraut( Mus⸗)kochen in jeder Größe haben, man mußte nur genau 
bei der Beftellung, die man in die Höhle bineinrief, angeben, wie groß, 
und für wieviel Tage. Der Dank beftand in Lebensmitteln oder Rleiders 
ftoff. Geld nahmen fie nicht dafür, das ließen fie vor der Hoͤhle liegen, 
davon hatten fie ja felbft genug. Wie prächtig es in ihren Wohnungen 
war, wie die Wände und aller Hausrat funlelten von edlen Metallen 
und Steinen, davon wußte man nicht genug Worte zu finden, und 
tagbell war «es bei ihnen, obwohl kein Sonnenſtrahl bineinfiel; das 
machten die Rarfuntelfteine an Dede und Wänden. Ein Schäfer bei 
Schloß Homburg hatte einmal das Blüd, daß ihn ein Zwerg mit in die 
unterirdifche Wohnung nahm. Drei Tage nacheinander war dem Mann 
fein Butterbrot weggelommen, das er unter einen Baum zu legen pflegte; 
beim dritten Male, wie er ganz verdrießlich daftand, kam «in Kleines 
"Männchen, das hieß ihn mitgeben, es fei nur ein paar Schritte von dx. 
Er mußte erft mit durch ein enges, finfteres Loch, dann aber kamen fie 
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in einen großen berrlichen Saal, da lag das Bold baufenweife, da follte 
er ſich fo viel einpaden, als in feinen Rittel ginge, fagte der Zwerg; 
nun brauchte er keine Schafe mebr zu hüten und könnte etwas Beſſeres 
effen als Butterbrote. Er kaufte ſich dann einen großen Bauernhof. 

Der Scufter von Immekeppel dagegen verftand fein Blud nicht zu 
balten. Er machte fo feines Schuhwerk, beffer als der befte Schuhmacher 
in der großen Stadt Röln, aber er hatte kein Sitzfleiſch, trieb fich Lieber 
mit der Slinte im Walde herum. Davon wurden aber Stau und Kinder 
nicht fett, und die Runden blieben nach und nach weg. Eines Abende, 
als er wieder vergeblich im Walde auf ein Wild Iauerte, verwünfchte 
er feine Jagerei und war ganz verzweifelt. Da kam ein Männchen, kaum 
drei Spannen body, aber fein angezogen wie ein Junker. Das gab ihm 
einen Stiefel als Mufter, danach follte er ihm bier gleich ein Paar aus 
Rattenfell machen, Handwerkszeug und alles, was er brauchte, hatte es 
auch mitgebracht. Ein Licht bängte er ihm an einen Baumaft, und der 
Meifter machte fich gleich an die Arbeit und war vor Mitternacht fertig. 
Da kam der Zwerg wieder, lobte die Arbeit und gab ihm einen Drabt, 
davon follte er eine Schlinge machen, die in feinen Koblgarten legen 
und am Morgen nachjeben, und am Sreitag abend wieder in den Wald 
an diefe Stelle kommen. Der Scufter tat, wie ihm befohlen, da war 
am nächften Morgen ein fetter Safe in der Schlinge, und als er den aus» 
weidete, fand er eine Beine goldene Kugel darin, wohl zehn Taler wert. 
Und am Steitag abend bekam er wieder Arbeit von dem Zwerge, mußte 
aber vorber verfprechen, niemandem, wer es auch fein möge, auch nur 
ein Wort zu fagen. So ging das nun lange Zeit fort, fo daß er nach 
und nad) zu Woblftand kam und die beften Kleider im ganzen Dorfe 
trug. Aber einmal kam er hinterm Bierglafe mit dem andern Schufter 
in Streit, wer fein Handwerk am beften verftünde, und da vergaß er ſich 
und 309g ein paar Tanzfchuhe heraus, die hatte er für die Zwerglönigin 
gemacht, und wollte den andern damit übertrumpfen. Im felben Augen» 
bli@ aber bekam er eine Obrfeige von unfichtbarer Hand, die Zwerg» 
ftiefel waren vom Tiſch verfhwunden, und als er abends zu Lem ges 
wohnten Pla im Walde ging, war kein Zwerg zu feben, und am Mors 
gen auch keine Drabtfchlinge und kein Safe mehr im Garten. 

Die Zwerge, die fich in der Erde und den Selfen fo herrliche Wohnungen 
ſchaffen, brachten es auch fertig, in einer Nacht eine hölzerne Brüde zu 
bauen, der Schloßherrin von Fleuenberg zuliebe, wie noch fpäter erzählt 
werden foll. Als Bergleute und Erdmaͤnnchen verfteben fie auch die 
Waſſer in der Erde nach ihrem Willen zu leiten. Das mußten einft die 
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Leute auf dem Gehoͤft Spitze oberhalb Herrenſtrunden zu ihrem Schaden 
erfahren. Erft batten fie dort für alles geforgt, für Waſſer, Holz, Nah⸗ 
rung für die Menfchen und Dieb. Sie hatten aber audy felbft Meine Kühe, 
die trieben fie mit auf die Weide. Da ſchlug einmal ein rober Bauer fo 
eine Rub mit dem Stod. Gleich war die Zwergin da, der das Tier 
gehörte und rief: 

„Schlägft du ming Ruh ſchwarz on brung, 

Sollft du dat Waffer holen zu Strung.” 
und trieb die Ruh fort. Seit der Zeit aber verfiegte das Waſſer auf der 
Spitze und quillt ftatt deffen unten im Tal, nicht weit vom Deutfchs 
Ordenshaus Herrenftrunden. Oben auf dem Hof bat man einen Brunnen 
zu graben verfucht, 180 Suß tief, aber kein Waſſer betommen. 

Die Zwerge felbft find von dort weg und über den Rhein gezogen. 
So enden audy bier die Sagen meift: die Zwerge find ausgewandert, 
das unkluge Rleidergefchent, bei dem fie meinen, fie feien ausgelobnt und 
entlaffen oder wären nun zu fein, um noch Handarbeiten zu tun — 
oder umgelehrt, Robbeit und Undank haben fie vertrieben, oder das 
Blodengeläut, oder die Eiſenbahn, wie man fich bei Elberfeld erzählte. 
Im Jahre 1800 verließen die Zwerge den Wolsberg und zogen an den 
Rhein bei Beuel. Ihr Anführer wer beritten und allein fichtbar, er bes 
ftellte bei dem Faͤhrmann die Überfahrt gegen guten Lohn. Unterwegs 
auf dem Waſſer wunderte fich der Mann, daß von dem einen Fahrgaſt 


Über den Rhein 


das Boot fo tief einfant und er es nur mit aller Anftrengung an dus 


andere Ufer bringen konnte. Als er das dem Fremden fagte, bieß ihn 
der über feine Schultern feben und nun fab er das ganze Heer der 
Beinen Leute. Auch von Wiesdorf am Rhein wird diefe Überfahrt ers 
zählt, da war fie in aller Srübe, als es noch neblig war; die Zwerge 
von Merrenftrunden find nachts über die Rheinbrüde gezogen, als der 
Brüdenmeifter dort am Morgen fein Geld zählte, fand er zwei Schieb⸗ 
karten voll Welmcher (beigifche Zweicentftüude). 


n dem Wäldchen bei Mülheim, das fich früher von Schönrode bis 

nach Buchheim binzog, wohnte vorzeiten am Emmerich, einem Hügel, 
in einer Hoͤhle der Grinkenſchmied, ein Heiner Mann, aber wunderbar ſtark 
und der befte Meifter im ganzen Lande. Wer ihn gefeben bat, bebuuptet, 
er fei fo bäglich gewefen, daß man einen Schreden gekriegt habe. Aber 
es haben ihn wohl nur wenige zu feben betommen. Wohl konnte man 
feinen Hammer durch den Wald fchallen hören und den Rauch feiner Eſſe 
fehen. Und er hatte immerfort Arbeit. In feine Schmiede aber durfte keiner 


205 


Der Grinken⸗ 
ſchmied 


Schmiede: 
geheimniſſe 


Das erſte 
Steinkohlen 
bergwerk 


hinein, man mußte Eiſen und Stahl vor ſeine Hoͤhle legen und ihm 
laut zurufen, was man daraus geſchmiedet haben wollte. Am andern 
Morgen fand man dann die fertige Arbeit an derſelben Stelle liegen, und 
ohne ſich ſehen zu laſſen, rief der Schmied heraus, was es koſtete, es 
war immer ein maͤßiger Preis. 

Wo der Schmied ſpaͤter hingekommen iſt, weiß keiner zu ſagen. Auch 
iſt aus dieſer Sage nicht ohne weiteres zu erſehen, ob er vom Geſchlecht 
der Zwerge oder ein kunſtreicher Meiſter von menſchlicher Abkunft war, 
der beſondere Geheimniſſe beſaß. In Weſtfalen wird mehr von ihm er⸗ 
zaͤhlt, und danach gehoͤrt er wohl zu erſterer Sippe. An ſich koͤnnte man 
ihn nach obiger Erzaͤhlung ſonſt auch fuͤr einen menſchlichen Schmied 
halten, wie ſie ja fruͤher auch gern allein im Walde hauſten und mit aller⸗ 
hand Zauber hantierten. Schreibt doch ein rheiniſcher Kupferſtecher und 
Verfaſſer geographiſcher Handbuͤcher noch von der Stahlbereitung: 
„Die teuerſte und koͤſtlichſte Haͤrtung, ſo man in der Welt haben kann, 
iſt Drachenblut, welches durch Eiſen und Metall durchdringt und un⸗ 
heilbare tödliche und unwiederbringliche Wunden macht, alſo daß auch 
alle Getier, rein oder unrein, durch deren Klingen Verletzung ſich ver; 
loren geben müffen.” Und weiter von feiner eigenen Runft: „Es haben 
auch etliche Runſt⸗ und Aupferfchneider ihre Grabſtichel in Spinnens 
und Rattenblut gebärtet, allein des glatten und durchtreibenden Schnitte 
wegen; der aber allda feiner Hand nit fir gewefen wäre und einmal alfo 
geftrauchelt hätte, daß ihm ein Singer oder die Hand dadurch verletzt 
wäre worden, hätte das Wündlein ftrads hinweg müffen fchneiden, ebe 
es fortgefreffen und ein verderblicher Schaden daraus kommen wäre.” 


Dom Bergbau 


a8 RKohlenbergwert Op der Mutte zwifchen Hattingen und Langens 

berg (Kreis Mettmann) ift das dltefte bier im Lande. Ein Junge 
mußte dort in der Gegend die Schweine hüten und ſah fich nach einer 
Stelle um, wo er Seuer anmachen könnte. Da ſah er, wie eine Mutte 
(Mutterfchwein) am Suße eines Baumes ein Loch gewühlt hatte. Er trieb 
fie weg und machte fich da ein Seuer, und wunderte und freute fich, wie 
es in den Loch fo gut und fo lange brannte. Als er andern Tages bins 
kam, wunderte er fich noch mebr, da fand er in feiner Seuerftelle eine große 
Glut, und die erhielt fich nicht durch Holz, fondern durch ſchwarze Erde. 
Zu Hauſe erzählte er das feinem Vater; der ging bin und unterfuchte das 
Ding, und fing da „Op der Mutte“ die erfte Steintohlenförderung in 
der Ruhrgegend an. | 


206 


Das foll ſchon um die Mitte des 16. Jahrhunderts gewefen fein. Den 
Beginn des Steintoblenbergbaus überhaupt aber verlegt die Sage noch 
in eine viel frübere Zeit; danach wäre es auch am Nordſaum des rheinis 
fchen Berglandes gewefen, aber in einem andern Landftrich, weitwärts 
von Aachen, bei dem Orte Koko im Stift Lüttich. Doch mag bier, bei 
der Ruhrkohle, auch alles übrige, wons es an Sagen vom fchwarzen Dias 
manten gibt, erzählt werden, leider ift es nicht viel: Im Jahre 1201, fo 
erzählt eine alte Chronik, begegnete ein Schmied aus dem genannten 
Dorfe, der traurig feines Weges ging, einem Mann in weißem Rleide, 
der ſah gear alt aus und fragte ihn, was ihm fehle, daß er ein fo traus 
riges Geſicht made. Der Schmied klagte ihm, daß die Holzkohle fo teuer 
wäre und er deshalb in feinem Bewerb nicht vorwärts kommen könne. 
Da ſprach der Alte zu ihm: „Gehe zu dem benachbarten Moͤnchsberg, da 
wirft du ſchwarze Erdgänge offen finden, diefe Erde wird dir bei deiner 
Arbeit große Dienfte tun.” Und als er das gefagt hatte, verſchwand er. 

In andern Bergbaugebieten bat man früber auch viel mit der Wuͤnſchel⸗ 
rute nach Steintohlenlagern geradefo wie nach Erzgängen gefucht, und 
zwar geſchah das nicht nur von einzelnen Bergleuten, fondern von Öbrigs 
feits wegen, und mit Zuftimmung der Geiftlichleit noch im 18. Jahr⸗ 
hundert. Zweifellos bat man auch im DBergifchen damals viele foldhe 
Derfuche mit Rutengängern gemacht. — Die alten Überlieferungen unter 
ven Bergleuten, von foldyen geheimnisvollen Dingen und wunderbaren 
Begebenheiten, Grubengeiftern und anderm, wie fie fich in Mitteldeutfchs 
land zahlreich erhalten haben, find heute, wie es fcheint, in der Rubrs 
gegend faft verklungen. 

Mehr davon lebte zu der Zeit, als es noch Sitte war, daß fich vor der 
Einfahrt die Belegfchaft zu gemeinfamem Gebet verfammelte. Da fprach 
man auf der Zeche „Vereinigte Alte Sadberg und Geitling‘ von dem 
„Stebbelsmann‘ (Stiefelmann), der bei Lebzeiten die Anappen um ein 
gut Teil ihres Lohnes betrogen baben follte, und noch in den Gruben 
fpulte. Auch im SHimmelsfürfter Erbftollen (ebenfalls im Altendorfer 
Bemeindebezirk) raffelte und ſtoͤhnte ein Stollengefpenft, das tat indeffen 
niemand etwas zuleide, folange man es ungenedt ließ. Als aber ein junger 
Burſche es einmal im Übermut anrief, kamen blaue Flammen aus dem 
Selfen, und es trat eine fo graufige Beftalt hervor, daß der Bergmann 
irrfinnig wourde und nach drei Tagen ftarb. 

Meift jedoch waren die Grubengeifter den Bergleuten freundlich, warn 
ten fie durch Rufen vor berabftürzendem Geſtein; halfen wohl auch einem 
armen Haͤuer, der kein Glüd batte, etwa um einen einzigen Heller, der 
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am Lohntage an der Stelle, wo fie ſich gezeigt hatten, zu Zahlen wer, 
und unter der Bedingung unverbrücdlichen Schweigens. Der Glüdliche 
wurde dann bald ein wohlhabender Mann, und alles ging gut, folange 
er Wort bielt, und bis er eines Tages hinterm Glaſe das Geheimnis aus- 
plauderte; da war’s aus, und er mußte nun wieder allein das Erz 
ſchlagen. 

In den andern Teilen des bergiſchen Landes findet ſich wiederholt ein 
und diefelbe, und nur die eine Sage, daß es ſchon einmal vor Hunderten 
von Jahren bier einen großartigen Bergbau gab, damals waren es nicht 
Eiſen und Kohle, fondern edele Metalle, die man grub, und alle die daran 
teilhatten, wurden ſchwer reich und lebten wie die Herrgoͤtter. Eine 
foldye Silberlaul gab es im Kreiſe Waldbröl und bei Herkenrath, zwei 
fogar in der Gegend von Uderath, ferner eine bei Hamm (in der Sieg- 
gegend). Wenn man die Alten vom Xfelsberg (bei Hamm) börte er⸗ 
zählen, dann ftand einem der Verftand ftill. Gott weiß nu, wie lang es 
ber ift, daß er ift betrieben worden, aber das ift einmal wahr, es find über 
zweibundert Jahr, es find auch nirgends Papiere mehr davon zu finden. 
Millionen machen’s nicht aus, was da ift gewonnen worden. Wenn die 
Bergleute Lohntag gebabt haben, dann bat der Wein in der Stube ges 
fhwommen; und aus lauter filbernem Geſchirr haben fie gegeifen und 
getrunken. Und unten in der Grube haben fie einen filbernen Tifch ges 
habt, und fie haben Kfelstaler gefchlagen, die foll es noch geben, da war 
auf einer Seite ein Kfel drauf. So ein Leben konnte unfer Herrgott nicht 
mebr anfeben. Und wie die Bergleute einft in der Grube beieinander wa⸗ 
ren, da kam ein Voͤgelchen, das pfiff: 


felsberg, tu dich zu, | 
Es bleibt kein Hirt bei feiner Rub! 


Da ift er zugefallen und die Bergleute find alle drin geblieben. Das Blut 
foll berausgefloffen fein. Don der Zeit an konnten fie ibn nicht wieder 
aufbringen. Unfere Dorfabren, der alte Schultheiß feliger, und noch 
etliche bier, und die Herren von Hachenberg, die haben fich einmal an 
ein Abbauen von dem alten Stollen gegeben, fie haben ganze Kichen darin 
verbaut, aber was fie am Tag gebaut haben, das ift nachts wieder zu⸗ 
fammengefchmiffen. 
Noch viel älter war das Bergwerk im Lüderich (weiter nordwärts zwi⸗ 
fen Sulz und Agger), das waren noch Heiden, die es betrieben baben. 
Damals foll ſich der Berg noch einmal fo hoch über dem Sülstale ers 
hoben haben, ehe er in ſich zufammenftürzte. 
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Diefe Heiden bauften auch noch da, als ringsberum ſchon Chriften wohns 
ten. Sie ftanden mit boͤſen Geiftern im Bunde und förderten mit deren 
Hilfe Bold, Silber und edle Steine zutage. Aber der Lüderich wurde 
dabei mehr und mehr ausgeböhlt. Die Herren des Bergwerks batten auf 
der Höhe die prächtigften Schlöffer und lebten in einer Uppigkeit, daß es 
nicht zu fagen ift. Die Räder an den Karren der Bergleute waren bols 
laͤndiſche Kaͤſe. Dazu erfanden fie allerlei gottlofe Spiele; auf einer Regels 
bahn ftellten fie Weizenbrote als Regel auf und warfen mit Pferdes 
ſchaͤdeln danach. — Einſt verfammelten fidy die Heiden auf dem Lüdes 
rich, während die Chriſten auf den umliegenden Hoͤhen, die ſchon zum 
Rönigsforft gehörten, ftanden. Den Heiden zum Spott und Arger ließen fie 
einen Pferdefchadel den Abhang binabrollen und riefen: „Lauf, lauf, Seide, 
deinem Botte nach.“ — Die Heiden jedoch waͤlzten ein Weizenbrot den 
Berg binab und riefen: „Herrgott lauf und fall dich tot!“ Hierauf waͤlz⸗ 
ten fie Steine hinterher und riefen: „Lauf, Teufel, dem Botte nach!“ 

Eines Tages, als die heidnifche Rnappſchaft in den Gruben arbeitete, 
erfchien auf dem Luderich plöglich ein Hirſch von ungewöhnlichen Auss 
fehen und ging dann in einen Schacht des Berges hinein. Voller Neu⸗ 
gier folgten ibm nun audy die reichen Heiden aus den Schlöffern in den 
Schacht, „den Heidenkeller“, hinein. Oben auf dem Berge aber, wo das 
mals noch grüne Weiden und Wald waren, hütete gerade ein frommer 
Hirt feine Schafe. Da börte er ein wunderfchönes Voͤgelchen fingen: 


„Aubbirtchen, treib beim, 
Der Lüderich fällt ein!” 


Der Hirte folgte der Warnung, und kaum wer er im Tale angelommen, 
da donnerte es fchredlich, der Berg fiel ein, die Schlöffer verfanten in der 
Tiefe. Die meiften Heiden famen um in dem Gericht Gottes. Der Hirt 
fiel auf feine Anie und betete. Aus dem Berge aber floß ein roter Strom 
beraus bis in die Sulz, das wear das Blut der umgelommenen Heiden. 
Die Weiber und Töchter der Heiden, die unten im Tal wohnten, eilten 
auf das Betöfe herbei und gruben unter Jammern und Wehklagen nach 
den Leichen der Imgelommenen. Aus ihren Tränen entftand ein Bad), 
der noch heute „Tränenquelle‘ heißt. Und noch heute zeigt man auch den 
Blutquell oder Rotbach. Ebenfo weiß man noch eine der Gruben, die 
die Heiden angelegt haben, fie wird vom Volt „Heidenkeller” genannt. 

Der Glaube, daß es im Bergifchen noch allerlei edle Gefteine und Erze 
gebe, lebt noch in einer Sage fort, die man gerade in foldhen Gebirgss 
ländern gern erzählt: Ein Sirtenjunge warf einmal mit einem Stein 
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nach einem Rind; da kam gerade ein Fremder daher, der hob den Stein 
auf, beſah ihn und ſagte: „Ein Stein, mit dem hier ein Junge nach einer 
Kuh wirft, ift mehr wert, als die Rub ſelbſt.“ 


Bergiſche Schloͤſſer und Gräber 


er erfte Graf von Berg zog mit Rönig Heinrich in den Krieg und 

fetzte für die Zeit einen Vogt über das Land; befahl audy in deſſen 
Schutz feine Burg und feine junge Gemahlin. Dody der verliebte fich felbft 
in die Gräfin, und als fie ihn ftreng zurechtwies, eilte er dem Herrn nad) 
ins Seld und verleumdete fie, die inzwifchen ihrem Gemahl zwei Knaben 
geboren batte, fie fei ihm untreu. Da kehrte der Graf fogleich heim, er⸗ 
flug fie und lieg die Rinder im Walde ausfetzen. Aber da erbarmte 
fich ihrer die Mutter Gottes und ließ eine dichte Rofenbede um die beis 
den wachen, fo daß kein wildes Tier ihnen ein Leid tun konnte, und fie 
felbft pflegte die Rinder in Beftalt ihrer Mutter. Dienftleute des Grafen 
faben nun von einer Hoͤhe aus die Knaben in dem Rofenbag und mels 
deten das Wunder dem Seren; die Unfchuld der Gräfin kam an den 
Tag, der Derleumder geftand alles und erlitt die verdiente Strafe. Die 
Knaben aber wurden ins Schloß gebolt und von dem Grafen mit großer 
Sorgfalt und Liebe erzogen, und an der Stelle, wo fie ausgefetzt waren, 
eine Marientapelle erbaut, neben der fpäter das Rlofter Altenberg entftand. 
Zur Erinnerung an die wunderbare Rettung der beiden Rinder nahmen 
die Brafen von Berg die Rofe in ihr Wappen auf. Der eine von den 
Söhnen wurde Bott geweiht und wurde hernach Erzbifchof von Köln, 
und fo blieb es Sitte im Haufe, daß immer einer der Brafenföhne fich dem 
geiftlichen Stande widmete. Solange man diefe Sitte befolgte, fo ging die 
Sage, werde das Grafengeſchlecht fortbefteben. Als der letzte geiftliche 
Sürft aus dem bergifhen Haufe feinen Stand verlaffen und geheiratet 
batte, da erlofch mit ihm, als er ftarb, 1609 auch das Geſchlecht. 

Später vertaufchten die bergifchen Grafen die Rofe in ihrem Wappen 
mit dem Limburger Löwen, weil Friedrich von Iſenberg, der zu einer 
bergiſchen Seitenlinie gehörte, den Erzbifhof Engelbert von Köln — 
ebenfalls aus den Kaufe Berg — ermordet und das alte Wappen das 
durch befledt hatte. Nach der Tat, die in einem Hohlwege bei Bevels» 
berg in Weſtfalen gefchab, kehrte Sciedrich auf feine Burg Iſenberg an 
der Ruhr zuruͤck und verteidigte fie gegen die erzbifchöflichen Dienfts 
mannen, die beranrüdten, um ihren Herrn zu rächen. Als er aber die 
Achtserklaͤrung vernahm, entflob er, der Sage nach durch einen unters 
irdifchen Bang, der unter der Ruhr ber zum andern Ufer führte, und 
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auf einem Pferde, dem er die Aufeifen verkehrt hatte unterfchlagen laſſen. 
Saft ein Jahr lang war er ſchon auf der Flucht, da kehrte er einft als 
einfacher Wanderer in einer Herberge zu Lüttich ein. Als er ſich am 
nöchften Morgen gewafchen batte, fchlug er in die Hände und wear 
troden. Aber eine Magd, die in jener Herberge diente, hatte dies fonders 
bare Bebaren beobachtet, und ihr fuhr gleich der Bedankte durch den 
Kopf, das könne nur der vielgenannte Graf von Iſenberg fein, bei dem 
fie einft gedient batte, und der, wie fie wußte, diefelbe Gepflogenbeit 
batte. Sie verriet ihrer Herrfchaft das Geheimnis. Infolgedeffen wurde 
der Mörder des Kölner Erzbifchofs gefangen genommen. 

Der zurüdgebliebenen Samilie und Mannfcheft auf Ifenberg geftanden 
die Kölner zuletzt freien Abzug zu. Die Gräfin warf, ebe fie dns Schloß 
verließ, ihre goldene Spindel in den Turmbrunnen. Dann ging fie mit 
ihren Rindern zu ihrem Bruder, dem Grafen von Limburg, und ſtarb 
dort nach kurzer Zeit. Die Mutter des Grafen nahm es ſich fo zu Her⸗ 
zen, als fie die Tat ihres Sohnes vernabm, daß fie, um den Srevel 
zu fühnen, eine Wallfahrt nach Rom machte, und als fie wieder im 
£ande war, bei dem limburgifchen Dorfe Elfen ein Rlofter erbaute und 
darin um das Verbredhen und ſchmachvolle Ende ihres Sohnes — er 
wurde in Röln vor dem Severinstore gerädert — fich zu Tode haͤrmte. 


wei Brüder, Adolf und Evert (Eberhard), aus dem Blute der Grafen 

von Altena und Altenberg ritten dem Herzog von Burgund zu Dienfte, 
gegen einen Herzog von Brabant, den Grafen von Löwen und den 
Grafen von Slandern, und wurde viel Blut vergoffen. Und als die zwei 
Gebrüder wieder in ihr Land gelommen waren, da nagte das dem 
Grafen Evert fo am Merzen, daß er alle Dinge hinter fich ließ und zog 
in der Nacht von Altena fort, mit dem Vorſatz, Buße zu tun und fich 
zu ewigen Tagen ausländig zu machen. Erft zog er nach Rom, dann 
nach St. Jatob und St. Egidius, dns heißt im Deutſchen Sent Gillis, 
und darnach zog er auf einen Diehhof, der dem Klofter Morimund ges 
hörte, wo er lange Zeit, ungeachtet feiner edlen Abkunft, die Schweine 
bütete, daß er feine Seele felig machen möchte. 

Hiernach geſchah es, daß zwei Ritter, die diefem Grafen Evert dienfts 
pflichtig waren, ihre Bittfahrt wandelten, und als fie dabei einft irre 
gingen, fandten fie ihren Diener, nach dem Wege zu fragen, und er kam 
zu diefem Schweinebirten. Als der Knecht den Hirten genauer anfab, 
erkannte er ihn an einer Narbe im Geficht, die er im Streite gekriegt 
hatte. Zur Stunde ritt der Anecht zu feinen Herren, den zwei Nittern, 
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und fagt’ ihnen dies. Sie ritten mit ihm zu dem Hirten und ſprachen 
ibn an auf Deutfch, doch er antwortet’ ihnen welfch, daß fie ihn nicht 
erkennen follten; denn er kannte fie wohl. Zuletzt aber wurde er durch 
ihre innigen und großen Bitten überwunden; daß er ſich zu erkennen 
gab. Dor großer Freude fchrien fie, und all ihre Innerftes wurde bewegt 
und fielen ihm um den Hals und küßten ibn. Dann ritten fie mit ibm 
nach dem Viehhof, wo er wohnte, und erzählten den Meifter des Hofes 
alles, der fich fehr verwunderte, und ging in der Nacht ins Klofter von 
Morimund und erzählte den Abt diefe Dinge. Des Morgens kam der 
Abt mit dem Prior und Kellner, um von dem Grafen und den Rittern 
Gewißheit zu betommen. Als der Abt alles wahr befand, ermabnte er 
den Grafen Evert, daß er den Habit ihres Ordens annehmen und denen, 
um deren willen er fich fo erniedrigt hatte, darin dienen follte. Dem 
Rate folgte er und trat in den Orden, darin er Bott fehr inniglich diente, 
und der hieß der Orden von Zifterzien. 

Graf Evert war voll Kifer in feinem Orden und fann, wie er ihn weiter 
verbreiten möchte, erbat Urlaub von feinem Abt, um nach feinem Land zu 
Adolf, feinem Bruder, dem Grafen von Altens, zu reifen. Und der Abt ges 
wäbrte es ihm. So kam er zu feinem Bruder, dem Grafen Adolf, der ihn 
gar fehr lieb hatte und voll Sceude war. Und als nun Graf Adolf feines 
Bruders Anweifung und Rat vernommen batte, da gab er feine Burg zu 
Altenberg und ließ daraus ein Rlofter des Ordens von Zifterzien machen. 

Graf Evert zog von da nad Thüringen zu feinen Verwandten, dem 
Grafen Zyfon (Zi30) und Bifele, feiner Hausfrau, die auf Everts Rat 
eine Abtei desfelben Ordens ftifteten, und gaben dazu St.sGeorgenberg 
mit all feinem Zubehör. Als dies alles gefcheben war, 309 Graf Evert 
wieder nach Morimund und berichtete es dem Abt. Und bernach wourde 
er ein Abt in dem Rloſter, das Graf Zyſo, fein Neffe, geftiftet Hatte. 
— Und Graf Adolf fein Bruder ftarb hernach und wurde begraben in 
dem ZKlofter zu Altenberg. 

Als fpäter das Klofter in der alten Burg nicht mehr genügte, wurde 
ein neues im Tale erbaut, den Ort dafür fand man geradefo, wie dies 
bernady von Heiſterbach erzählt wird, indem man namlich einem Eſel 
die Entfcheidung überließ. 

Als die prächtige neue Rloſterkirche zu Altenberg fertig wer, pilgerten 
die Gläubigen oft dahin. Das gefiel dem Boͤſen keineswegs. Er bes 
ſchloß daher, die neue Kirche dem Erdboden gleihzumadhen. Zunaͤchſt 
legte er Seuer an fie. Allein die — loͤſchten es mit Hilfe der herbei⸗ 
geeilten Nachbarn. 
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Nun verfuchte es der Teufel auf andere Weife. Er ließ am Vortage 
von Ehrifti Himmelfahrt, den 23. Mai 1324, fich oberhalb des Klofters 
einen ungebeuren Sturm mit Blitz, Donner und fchweren Regengüffen 
erheben. Bald wear der Dhuͤnbach zu einem wilden Bergftrom geworden, 
der alles mit fich riß, was ihm im Wege ftand. Damit aber die Ges 
wäffer in dem Tale, wo es weiter wird, nicht zu fehr verteilt wurden, 
begab fidy der Boͤſe an die Dhünbrüde, bielt die Waffermengen auf 
und trieb die Wogen mit Gewalt gegen das Klofter. Hier richteten fie 
große Derwüftungen an: die Rirche und Kloftergebäude waren fußboch 
mit Schlamm bededt, fchwere Bäume lagerten überall und wurden gegen 
die Bauwerke gefchleudert. Diele Menſchen und Tiere kamen in den 
Stuten um. Die Klofterlirche fchien bereits verloren, da gewabhrte der 
fromme Abt Reinhard den Boͤſen an der Dhünbrüde. Sofort befchrieb 
er ein großes Kreuz über der Beftalt des Satans und bannte ihn mit ger 
weibtem Study. Da befiel den Böfen eine ſolche Schwäche, daß er gegen die 
Wogen nicht mehr ftandbalten konnte und von denfelben hinweggeführt 
wurde. Das Gewäffer berubigte ſich und die Kirche war gerettet. 

Es wer ein wilder Ritter, der tat faft nichts als faufen, fpielen, fluchen 
und fchwören. Dabei hatte er aber die Bewohnbeit, regelmäßig das 
Gebet: „Gegruͤßt feift du Maria” zu fprechen. Endlich wurde er das 
Weltleben fett, er erkannte, wie eitel alles Jrdifche ift, kam zum Abte 
von Altenberg und bat inftändig, ibn ins Rlofter aufzunehmen. Zwar 
gab man ibm nun einen £ebrer bei, aber aller Unterricht war bei ihm 
vergeblidh. Auch als man ibm Bußüubungen und Strafen auferlegte, 
wurde es nicht anders. Er lernte nichts, nur fein „Begrüßt feift du 
Maria” betete er immer. So trieb er es bis an fein Ende. Beichte und 
letzte Olung wies er zurüd, mit einem „Begrüßt feift du Maria“ ftarb 
er. Als man ihn aber begraben batte, wuchs aus feinem frifchen Grab 
eine weiße Lilie, auf deren Blutenblättern ftand mit goldenen Buchs 
ftaben: „Gegruͤßt feift du Maria.“ 

Das Rlofter Altenberg beſaß eine große Bienenzucht, die beforgte einft 
ein Bruder der ziemlich befchräntt war. Der fetzte feinen Stolz darein, 
den Brüdern möglihft viel Honig zu liefern. Als er nun einmal über 
Mittag nachſann, wie er das bewerkftelligen könnte, trat die Vers 
fuchung an ihn heran, eine Hoſtie, deren wundertätige Macht bei Bes 
witter und Hagelſchlag fo fehr geruͤhmt wurde, in einen Bienenkorb 
zu bringen, und er hoffte, daß die Honigernte dadurch viel reicher wers 
den würde. Als die Bienen ausgefchwärmt waren, legte er in die Mitte 
des größten Rorbes eine Hoſtie, die hatte er der Monftranz des Rlofters 
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entnommen. Ungeduldig erwartete er den anderen Morgen. Aber was 
mußte er feben! Um die Hoſtie erhob fich eine zierliche Kapelle, 
die getreue Nachbildung der Altenberger Kirche mit allen Einrichtungen 
und allem Zubehör. Da fehlten felbft die Bloden und Eleinften Der: 
zierungen nicht. Als nämlich die Bienen zu ihren Körben zuruͤckgekehrt 
waren und die heilige Hoftie fanden, vergaßen fie des Honigs, fammelten 
fich alle und begannen mit dem Bau des Wunderwerkes aus Wachs. Don 
allen Seiten aber flogen andere Bienen berbei und umfhwärmten das 
Rapellchen; Rebe, Sirfche und andere Bewohner des Waldes kamen und 
teten einen Aniefall vor dem Allerbeiligften. Betroffen und befchamt 
fab der Mönch auf das Wunder, bereute feinen Srevel, eilte zum Abt 
des Klofters und bekannte ihm, wie er gefehlt und welches Ende 
feine Tat genommen babe. Der Abt verfammelte darauf alle Brüder und 
führte fie zu dem Wunderwerke. Nun wurde die Hoſtie wieder weg: 
genommen und ins Rloſter zuruͤckgebracht; das Wachskapellchen aber 
wurde neben dem Salramentsbäuschen zum dauernden Bedenken auf- 
geftellt. Späterbin errichtete man an dem Orte, an weldyem die Bienen 
das Rapellchen gebaut hatten, ein Eleines Gotteshaus, das heute noch 
Immekeppel (Bienentapelle) beißt. Den fündigen Mönch aber ereilte die 
gerechte Strafe, fein Geift umnachtete fich, und er mußte, ohne wieder 
zur Dernunft zu fommen, auf troftlofe Weife aus diefem Leben fcheiden. 


yDe vielen Jahren lebte auf Neuenberg ein mächtiger Herzog, der hielt 
da Hof in großer Herrlichkeit und lud gern viele Ritter zu ſich zu 
Gaſte, zumal der Ritter von der Burg Eibach, deren Trümmer om Suße 
des Neuenbergs liegen, ging bei ihm aus und ein. Der Herzog batte eine 
ftattliche fchöne Stau, und fie war ebenfo gut wie fchön, aber feine Mutter 
batte einen Haß auf fie und fiftete einen Sänger, der um diefe Zeit im 
Schloſſe eintehrte, dazu an, daß er die Herzogin bei ihrem Gemahl vers 
leumdete: fie fei ihm untreu geworden und babe eine Liebjchaft mit dem 
Ritter von Eibach. Der Herzog glaubte es und in rafendem Zorn er⸗ 
ſchlug er feinen Sreund, als er ihn den erften Tag darnach im Walde 
traf. Seine Gemahlin aber befahl er in den Kerker zu werfen. Und ber: 
nach ließ er ihr fagen, er wolle ihr die Freiheit ſchenken, und fie duͤrfe die 
Burg verlaffen, aber es dürfe weder bei Tag noch bei Nacht, weder 
allein noch in Begleitung, noch über Gras, Erde oder Stein, gefcheben. 
Wie nun die Herzogin verlaffen und weinend im Kerker fag, kam auf 
einmal der König des Zwergenvoltes zu ihr, das im Burgberge wohnte, 
und fragte, was ihr fehle. Und als fie ihm ihr Leid geklagt batte, ſprach 
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er: „Sei nur geteoft, ich werde dir Hilfe bringen.” Als es dunkel ges 
worden war, rief der König fein Volk zufammen und befahl ihm, jofort 
eine hölzerne Brüde vom Schloß bis zum Sulztale zu bauen, und ehe es 
Morgen wurde, war die Brüde fertig. Nun kam der Zwergenkoͤnig zur 
Herzogin, führte fie hinaus und ſprach zu ihr: Trage deinen ſchlafen⸗ 
den Gemahl über die Brüde zum Sulztale, dann haft du alles erfüllt, 
was er verlangt; denn du gebft nicht über Gras, Erde und Stein; 
du gebft weder bei Nacht noch bei Tag, fondern in der Dämmerung, du 
gebft weder in Begleitung eines anderen noch allein, fondern du trägfi 
deinen Gemahl!“ Die Herzogin tat, wie ihr gebeißen wer, und gelangte 
gludlich ins Sulstal mit dem noch fchlafenden Herzog. Dort erwachte 
er und wußte erft gar nicht, wie ihm gefcheben war. Als er aber alles 
erfuhr, da erkannte er, daß feine Frau unfchuldig wear. Er führte fie 
ins Schloß zurüd, ließ voller Zorn feine Mutter rufen und befahl ihr, 
den fremden Sänger, der ihn fo betrogen hatte, auf ihrem Rüden ins 
Tal zu tragen. Als fie aber mit ihrer Laft mitten auf der Brüde war, 
brachen die Zwerge diefe an den Enden ab, fo daß fie mit den beiden 
in die Tiefe ftürzte. 

Graf Adolf VII. von Berg fehlug im Bunde 
mit Köln und vielen rheinifchen Herren die 
berrlihe Schlacht bei Worringen, von der 
die Kölner Sage meldet; es wurde da mit 
vielen andern Seinden auch der Bifchof von 
Köln gefangen, fo erzählt Sebaftian Münfter, 
und nahm ihn der Graf von Berg in fein Ge⸗ 
fängnis (auf den Neuenberg) fieben Jahre lang, 
bis er fein Liedlein fang und fich ledig machte. 
Da nun der Bifchof austam, bat er den Gra⸗ 
fen von Berg, daß er ihn geleiten wollt’ bis __| 
gen Deut, das gegenüber Köln am Rheine 
liegt. Das tat der Graf gern. Da fie aber über den Rhein kamen, da batt’ 
der Biſchof ein Reifigen Zeug dahin beftellt, der fing den Grafen, und 
der Bifchof hielt ihn bis in feinen Tod im Gefängnis. Er ließ auch machen 
einen Kifentorb, und den fehmiert’ er Sommerszeiten mit Honig und 
fett’ den Grafen nadet darein, daß ihn die Sliegen biffen und peinigten, 
und. alfo vergalt er ihm zweifach, was er ihm je zuleid getan batte. 

Grauſame Race übte der Erzbiſchof Siegfried auch an dem Ritter 
Werner von Homburg, deffen Stammſchloß im Oberbergifchen bei Nuͤm⸗ 
brecht lag. Werner hatte im Bunde mit Eberhard von der Mark gegen 
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ihn bei Soeft geftanden und den ftreitbaren geiftlichen Seren felbft in 
diefer Schlacht vom Pferde gerannt. Der Erzbiſchof überredete nun 
mebrere Ritter aus der Derwandtfchaft des Homburgers, und gelobte ihnen 
eidlich, wenn fie ihm den Ritter Werner in feine Gewalt brädhten, fo 
würde er ihn nur kurze Zeit gefangen balten, es fei nur zur Suͤhne für 
Soeſt; und er werde ihn weder am Gute kürzen noch am Leibe ftrafen, 
ja nicht einmal feine Haut rigen. Daraufbin überfielen die Lieffen den 
Heren von Homburg, eines Morgens, als er feinen gewohnten Bang 
zum Bade in einer Quelle nabe beim Schloß machte, und fchleppten ihn 
fort, und die berbeieilenden Leute wurden mit der Lüge befhwichtigt, es 
gelte eine Wette. Sie brachten ihn nach Bonn zum Erzbifchof, der bielt 
ihn wirklich nur kurze Zeit gefangen, dann aber ließ er ibn in eine Grube 
werfen, die weich mit Sedern, Moos und Rofenblättern gepolftert war, 
ließ ihn mit den nämlichen Dingen bededien und dann die Grube zumauern. 
- Don einem andern Gefangenen auf Fleuenberg erzählt ein Turm, der 
jetzt noch ftebt. Herzog Wilhelm I. von Berg lebte feinem berrfch- 
fühtigen Sohn Adolf zu lange, und diefer verlangte von ihm, daß er 
das Land teilte; ja er üuberfiel den eigenen Pater und bielt ihn in dem 
Turm ein Jahr (1403) gefangen. Eine Tat übrigens, die in der rhei⸗ 
nifchen Gefchichte nicht etwa allein ſteht; ahnlich wie dem Herzog Wil⸗ 
beim erging es 3. B. Arnold von Geldern, jenem räuberifchen Nach⸗ 
barn der Jülicher, der in der HYubertusfchlacht — wie bereits erzählt — 
unterlag. Der Turm, in dem der bergifche Landesherr in feinem eigenen 
Lande auf Neuenberg gefangen faß, bebielt davon den Namen „die Bes 
fangenfchaft“. Seit jener Zeit wurde die Burg von dem regierenden 
Seren nicht mehr bewohnt. Aber der Gefangene, der ſolche Schmad 
und ſolchen Schmerz vom eigenen Rinde bat erleiden müffen, bat nad) 
den Tode keine Ruhe gebabt, er foll noch in den Trümmern der Burg 
umgeben, ein Greis, dem Ketten an den Händen Elircen, und den man 
fhmerzlich feufzen hört; aber niemand weiß, wie er zu erldfen ift. 
Der gewalttätige Sohn, Serzog Adolf I., der als ein fehöner und 
tapferer Herr gefchildert wird, hatte bei all feiner Kühnbeit und Taten» 
luft viel Mißgeſchick. So, als er die Grafſchaft Bar erobern wollte, 
auf die er für feinen Sohn Anſpruch machte, die aber die Lothringer 
an ſich riffen. Auf einem zweiten Zuge dorthin war es ibm gelungen, 
faft alle Städte und Burgen des Landes zu nehmen. Aber gerade da 
mußte er fich in eine fchöne Nonne verlieben, und eines Nachts kam er 
zu dem Rloſter, heimlich wie er meinte, und nahm auch diefe fchöne 
Seftung im Sturm. Als er aber in den Armen der Rlofterfrau lag, wurde 
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er von den Lothringern überfallen und nach Nanzig gebracht und dort 
ein ganzes Jahr gefangen gebelten, bis ihn fein Sohn erlöfte, indem 
er auf die Grafſchaft Bar Derzicht leiftete. So teuer kam ihm die eine 
Nacht zu fteben. — Nach einer andern Erzählung wurde er bei einem 
ähnlichen Abenteuer in der Naͤhe von Rees auf den Rheine von Sifchern 
abgefangen. — Er ftarb, ohne Leibeserben zu binterlaffen. 


D er einzige Sohn dieſes Herzogs Adolf, Robert oder Ruprecht, ſtarb vor 
dem Vater und wear kinderlos geblieben. Don ihm wird ein Jagds 
erlebnis erzählt, bei dem er Blüd im Unglüd hatte. Es war am vierten 
Abend vor dem Chriftfeft des Jahres 1424 und lag tiefer Schnee, du 
vermißte das Jagdgefind, als man ſich zur Heimkehr durchs Wuppertal 
anfchidte, den jungen Seren; fie ftiegen in ihre Siftbörner, aber es 
tam keine Antwort. Da meinten fie, er wäre wohl ſchon vorausgeritten, 
doch wie fie weiterzogen, kam auf einmal vom Bergabbang ein Rüde, 
umkreiſte fie mit klaͤglichem Gebell, tat fo ängftlich und zerrte die Jäger 
an den Mänteln, bis fie ihm nachfolgten. Er führte fie auf vie Höhen 
an der Wupper und fprang zuletzt beulend einen fteilen Hang binab. 
Sie gingen auf Umwegen nad, da fanden fie unten Seren Robert mit 
zerfchlagenen Bliedern und halb erftarrt im Schnee, und unter ihm fein 
Roß zerfchmettert. Er batte mit feinem Rüden noch im Duntelwerden 
einen Airfch verfolgt und war dabei von der Selswand geftürzt. Als er 
aus der Betäubung wieder erwachte, fand er den Hund bei fich, der ihm 
die Wunde ledte und endlich fortrannte, um Hilfe zu bolen. Die Ritter 
trugen ihren Herrn nach dem Wupperhofe, bier wurde er forgfam ges 
pflegt und kam bald wieder auf. Sein erfter Weg war nad) jenem Sels 
fen, wo er Bott für feine Rettung dankte und hernach ein riefiges Steins 
bild feines treuen Rüden aufftellen ließ. Dort bat es lange geftanden, bis 
es zu Anfang des 17. Jahrhunderts von einem Sturm berabgeftürszt 
wurde; der Ort aber beißt noch heute „am Rüden“. 

Auf Schloß Burg an der Wupper erfchien einft zu der Zeit, als ein 
Graf Adolf von Berg mit feiner einzigen Tochter dort lebte, ein ſchoͤner 
junger Ritter, der führte eine Rofe im Wappen, und gefiel dem Grafen⸗ 
kinde fo wohl, daß fie ſich nicht zu raten und zu helfen wußte, denn fie 
wer ſchon in zarter Jugend dem Grafen Syeinrich von Limburg verlobt 
worden, den fie noch nie gefeben batte. Als aber der Rofenritter das Herz 
des Sräuleins gewonnen hatte, ritt er weg. Danach auf Pfingften wurde 
ein Tuenier zu Burg gebalten und follte zugleich die Vermaͤhlung mit 
dem Grafen von Limburg fein. Da ritt zuletzt wieder der Rofenritter in 
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die Schranken und befiegte auch den ftärkften Rämpfer. Als er aber den 
Helmfturz auffchlug, da begrüßten ibn alle limburgifchen Ritter mit 
Iautem Jubel als ihren jungen Grafen. So führte der Limburger die 
fchöne Erbin beim. | 

Aber nicht von ihm wollte ich bier eigentlich erzählen, fondern von fei- 
nem Schenten, dem Ritter Bruno von Slittard. Weil er ein fo trink⸗ 
fefter Mann war, hatte ihn der Graf zu diefem Amt erkoren; zwar war 
er ein teurer Schenk, denn er trank an einem Tage oft fo viel als er 
felber ſchwer war; doch blieb er dabei zu allen Dingen gefchidt und 
diente feinem Herrn treu, und als Kaifer Sriedrich II. 1228 zu feinem 
Breuzzuge rüftete, folgte Bruno dem Grafen Heinrich nach Italien, 
wo fih das Kreuzfahrerheer fammelte. Der Raifer hielt damals in 
Palermo Hof, und dort fiel Bruno bald als Meifter im Trinken auf. 
Und da begab es fich, wenn wir dem nicht immer zuverläffigen Mon⸗ 
tanus glauben dürfen, daß einft die Rede auf die feuerfpeienden Berge 
kam, und der Raifer fagte, der Mann würde große Ehre gewinnen, der 
in den Krater binabftiege, um zu erforfchen, wie es dort unten befchaffen 
fei. Da meinten viele, namentlich die Beiftlichen, das fei eine vermeſſene 
Rede, denn die Seuerberge feien Tore zum Segefeuer. Aber Bruno fagte, 
er getraue fich, binabzufteigen, und wenn es die Hölle felber wäre. Er 
machte fich auch fofort auf zu dem Veſuv, der damals ruhig wear, trant 
erft noch mehrere Rannen Wein und ftieg dann binab. Lange roartete 
men, daß er zurüd käme, aber man bat ihn nie wieder gefeben; am 
naͤchſten Tage begann der Berg wieder zu toben, fo war kein Zweifel, 
daß Bruno darin den Tod gefunden hatte. — Weil er fihb um die 
Rirche nie gelümmert hatte, fagte man ibm nad), er babe einen Pakt 
mit dem Teufel gejchloffen, und daher folche Wunder im Trinken ver: 
richten können, und in den Klöftern, wo die Slittards, diefer Bruno und 
fein Pater, wohl nicht gut angefchrieben waren, erzählte man viel boss 
bafter von ihnen: Als einmal Konrad, der Pfarrer von Rheinkaffel 
(Kinkasle), mit andern Pilgern über Heer fuhr, hörten fie, da fie am 
Berge Vulkano voruberfegelten, daraus den Ruf ertönen: „Da kommt 
Bruno von Slittard; nehmt ihn auf.“ Der Pfarrer fagte zu feinen Mit: 
reifenden: „Ihr alle feid Zeugen, daß wir diefen Ruf vernommen haben“, 
und fchrieb in aller Gegenwart Tag und Stunde auf, wobei er fagte: 
„Sicher ift Herr Bruno geftorben.“ Auf ihrer Heimkehr von Jerufalem 
begegneten fie unterwegs etlichen Landsleuten und als fie fich erkuns 
digten, wie es jenem Bruno gebe, erfuhren fie feinen Tod; als fie nach 
der Zeit feines Todes frugen, zeigte es fich, daß er an demſelben Tage 
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geftorben wer, an welchem fie jene Stimme gehört hatten. Obenge⸗ 
nannter Konrad ift fpäter Mönch zu Altenberg geworden. — Und als 
fein Sohn, gleichen Fiamens und dem Pater aͤhnlich an Habgier, Unters 
drudung der Armen und Ausfchweifungen aller Art, der Schenk des 
Grafen von Berg, ftarb, traf es fich, daß eine Befeffene, die bereits vom 
Teufel befreit wer, nach fünf Tagen wieder von demfelben gequält 
wurde, und da frug man den: „Wo bift du inzwifchen gewefen? Und 


werum bift du zurüdgelommen?“ Der Teufel erwiderte: „Wir baben. 


ein großes Seft gehabt und waren bei dem Tode Brunos von Slittard 
verfammelt wie Sand am Meere. Dann brachten wir die Seele unter 
großem Jubel in die Hölle und an dem ihr gebührenden Orte Eredenzten 
wir ihr den böllifchen Becher.“ 

An der füdlihen Bergwand, auf welcher die alte Burg der Grafen 
und fpätern Herzöge von Berg liegt, zeigt fich ein kahler Selsftreifen, der 
ſich von der Höhe bis an die Wupper hinabzieht. Davon gebt diefe Sage: 

Der Graf von Berg hielt einft Bericht in der Burg ab. Als die Schöffen 
um ibn verfammelt waren, trat Eingelbrecht von Boldenberg auf und 
befchuldigte den Schöffen Gerhard von Steinbach, er habe den Ritter 
Gerlach von Scherven im Schwelmer Walde heimlich überfallen und 
erfchlagen. Der Beichuldigte wies die Anklage entrüftet zurüd und be⸗ 
teuerte, er babe feinen Gegner im ehrlichen Zweikampf befiegt. Aber der 
Kläger führte feine Zeugen vor, die feine Ausfagen befchworen. Die Solge 
wer, daß Gerhard für fchuldig erklärt und in die Acht getan wurde. 
Doll Zorn ſchwang er fich auf fein Rog, nahm Schild und Speer und 
forderte Engelbreht zum Zweikampf auf. Diefer aber verweigerte den 
Rampf mit einem GBeächteten. Da rief Gerhard verzweifelt aus: „Bleibt 
mir denn kein Mittel, ihr Herren, meine Unfchuld vor euch zu erweifen, 
fo ruf’ ich das Zeugnis Gottes felber an!“ Dann ritt er bart an den 
Rand der Selswand und fprengte hinab. Alles drängte ſich an den 
Abgrund und glaubte, Roß und Reiter müßten unten zerfchmettert 
liegen. Aber der Ritter faß woblbebalten auf feinem Roß, das eben die 
Wellen der Wupper verließ. Don dem Bergbang aber ftürsten noch 
Steine und Geroͤll in die Tiefe. Auf dem jenfeitigen Ufer wandte fich 
der Ritter um und rief, auf feinen Pfad deutend: „So mag, was dort 
grünt, verdorren und nie dort ein Halm mehr fprießen, daß ein ewiges 
Mal bleibe zum Gedächtnis, wie Bott die Unfchuld errettet!” 

Das Wort erfüllte fich, und bis heute wählt an jener Stelle weder 
Strauch noch Gras. 

In der Sauftrechtszeit ſetzte viele Jahre lang ein Ritter Zopp (30bbo) 
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Das Gottes: 
urteill zu Burg 
an der Wupper 


Die feindlichen 
Brüder 


Die Gräfin von 
Bensberg und 
die Mutter: 
gottes 


mit feinem Gefährten Rindfleifch, der wohl nicht ein Ritterbürtiger war, 
durch feine Raubzüge von Leyfiefen aus das Wuppertal in Schreden. 
Damals ſaß auf dem alten Stammfchloß Burg ein Graf von Berg, der 
dachte fich zu vermählen. Sein Bruder war der Sitte des Hauſes gemäß 
Geiftlicher und bereits zu Röln ein hoher Wuͤrdentraͤger, aber er wäre 
lieber Herr des Landes Berg geworden, und als er von der geplanten 
Heirat feines Bruders börte, fuchte er fie auf alle Weiſe zu bintertreiben, 


und als das nicht gelang, ließ er ihn bei Bensberg auf der Jagd übers 


fallen (oder wie auch erzählt wird, lodte ihn nach Köln) und ließ ihn 
entmannen. Der Graf fann unaufbsrlich auf Rache und verfiel zuletzt 
darauf, fich des Zopp und feines Spießgefellen zu bedienen. Er verfprach 
den beiden Derzeibung für alle Verbrechen, die fie begangen hätten, wenn 
fie ihm feinen Bruder in die Haͤnde lieferten. Die zwei übernahmen es 
daraufhin, begaben fidy nach Röln, blieben dort längere Zeit und fuchten 
die Sreundfchaft des geiftlichen Herrn. Es gelang ihnen damit auch, und 
einft, als er fich mit ihnen am Rhein erging, ergriffen und banden fie ihn, 
eilten dann mit ihm in einen bereitgebaltenen Rabn, fuhren über den Rhein 
und brachten ihn nad) der Burg. Dort wurde er in den RKerker geworfen 
und auf diefelbe Art gemartert, wie einft Graf Adolf von dem Erzbifchof 
Siegfried. 


as alte Schloß zu Bensberg wurde nach dem Erlöfchen des dortigen 

Dynaftengefchlehts von den Grafen von Berg erbaut, als Schuß» 
und Trutsfefte gegen den unrubigen Erzbifchof von Koͤln. Graf Engel 
bert I., der es im Jahre 1188 noch fchöner ausbauen ließ, liebte es bes 
fonders und wohnte bier häufig mit feiner Gemahlin Girita von Gel⸗ 
dern und feinen drei Rindern. 

Eines Tages ging das Töchterchen diefes Grafen Engelbert dort in der 
Naͤhe des Schloffes Bensberg nah Maiglddchen. Da fprang eine Bärin 
aus dem Gebuͤſch und faßte das Kind. Es fchrie um Hilfe, aber ebe der 
Dater kam, war das Tier mit dem Mädchen fchon in den Wald gelaufen 
und verfhwunden. Die Gräfin batte es von weitem mit angefeben und 
wer vor Entfegen bewußtlos zufammengebrocdhen, der Graf rrug fie auf 
feinen Armen ins Schloß hinauf. Sogleich faß der Burgpogt mit feinen 
Rnechten auf und durchftreifte den Wald nach der Bärin und dem Rinde. 
Inzwiſchen fam die Gräfin wieder zu fich, eilte finnlos vor Schmerz und 
Angft zum Bilde der Muttergottes und rief: „Du bift auch eine Mutter, 
erbarme dich, gib mir meine Jutta wieder! — — Du follft fühlen, was 
es beißt, fein Rind zu verlieren“ — damit riß fie der Maria das Jeſus⸗ 
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kind vom Arme: „Dein Rind gebe ich dir nicht eher wieder, als bis du mir 
meine Jutta wiederſchaffſt!“ Ein paar Stunden fpäter kamen die Reiter 
mit der Beinen Gräfin zurud, fie war gefund und wohlbebalten. Die 
Rnechte hatten die Spur der Bärin gefunden und bis auf eine Wiefe vers 
folgt. Da fanden fie das Tier tot daliegend und das Rind über ihm bins 
geftredt in feftem Schlaf. Es erzählte, im Traum fei’s ihm gewefen, als 
wenn es von der Barin zerriffen würde, aber die Muttergottes fei ges 
tommen und babe es wieder beilgemacht. Wirklich fand die Gräfin am 
Halſe ihres Kindes rötliche Narben, aber audy nicht das geringfte von 
irgendeinem Leibesichaden. Da brachte fie eilig das Jeſuskind wieder in 
die Arme des Marienbildes und warf fich vor ihr nieder voll inbrünftiger 
Andacht, und konnte fich nicht genug tun im Danken. Seit diefer Zeit 
wandte ſich ihr Sinn vom WWeltleben ab, ihr ganzes Leben gebörte dei 
Muttergottes; und fie ftarb als Abtiffin des Srauenftiftes zu Kiffen. 

An der Stelle, wo der Burgpogt die Bleine Jutta wiedergefunden hatte, 
ließ der Graf eine Kapelle bauen, und nahe dabei auf einem Selsrüden eine 
Burg, die nannte er Bärenau und gab fie dem Burgvogt zu Leben. Die 
Ruine fteht noch und heißt jetzt Altbernsau. 

Zur Zeit des Grafen Adolf V. kam eine Schar Böhmen, die in dem 
Streit zwifchen Otto IV. und Philipp von Staufen mitgelriegt hatten, 
bei Sinzig über den Rhein und fiel ins DBergifche ein. Der Graf wer 
gerade auf einem Heereszuge fort und fo konnten die Mordbrenner unges 
bindert wüten. Sie rüdten auch vor Bensberg und verlangten, daß ihnen 
fofort die Tore aufgetan würden. Aber der Schloßvogt Kurt von Arloff 
widerftand ihnen tapfer und hielt die Sefte fieben Wochen lang gegen alle 
Stürme, und als nicht bloß das Brot, auch die Geſchoſſe Inapp wurden, 
warfen die Belagerten Steine auf die Böhmen herab und machten den 


Spottvers: 
Solang der Böhm’ noch Steine frißt, 


Die Sefte unbezwingbar ift. 

Endlich zogen die Belagerer ab, ließen nun aber doppelt ihre WOut an 
dem offenen Lande aus. Da ließ der Dogt durch Seuerzeichen auf den Ber⸗ 
gen und durch Boten den Landfturm aufbieten, und als er in Erfahrung 
gebracht, daß die Bande der Böhmen im Wuppertal unterhalb Neſſel⸗ 
rode rafte und an den Flammen des dortigen Schloffes ihr Fruͤhmahl zu 
bereiten gedente, überfiel er fie noch vor Tage und feine erbitterten Leute 
machten den größten Teil der Böhmen nieder. An fuͤnfhundert follen ers 
ſchlagen fein und davon das Tal den Namen Leichlingen bekommen 
baben. 
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A! der weſtlichen Scheidewand des Herzogenchores in der Rirche zu 
Altenberg, wo die meiſten bergiſchen Grafen und Herzoͤge begraben 
liegen, war früber eine große Holztafel mit den Namen aller Sürften und 
Sürftinnen, Erzbifchöfe und Bifchöfe, die bier rubten. Ungefähr ein halbes 
Jahrhundert vor der Aufhebung des Rlofters wurde diefe Tafel, die fehr 
morſch geworden war, erneuert, bei dem Brande der Abtei ift fie dann 
perlorengegangen. 

Doch weiß man aus den Infchriften der Grabfteine, und wo diefe nicht 
mebr lesbar find, aus den Annalen des Alofters und des Fuͤrſtenhauſes, 
wer bier beftattet ift. Die legten des Befchlechtes find nicht mehr darunter, 
fie liegen in Düffeldorf und Eleve begraben. In ihnen ftieg das Süurftens 
baus Außerlich durch vermehrten Länderbefig zu größter Macht cuf — der 
vorlegte Herzog hieß Wilhelm der Reiche —, aber die alte Kraft war 
dahin, fie war bei den Toten in Altenberg. Zugleich mit dem Abfterben des 
alten Stammes und ſchon ehe er ganz zufammenbrach, kamen die Kämpfe 
um den Glauben; fie find von den letzten Schidfalen des clevifchsbergis 
ſchen Haufes nicht zu trennen; man kennt diefe erft recht, wenn man weiß, 
wie das Land von dem Hader der Religionsparteien zerriffen wer. 


Die alte und die neue Kirche 


Tr einem Waldtale, wenige Minuten oberhalb von Graͤfrath, quillt 
ein Born, der fchon in der Heidenzeit den Leuten der Umgegend heilig 
war, und als das Chriftentum im Lande gepredigt wurde, wurden die 
Bekehrten darin getauft. | 

Später entftand ein Xlofter in Gräfratb, von dem ſich das Voll 

mancherlei, Heiliges und weniger Heiliges erzählt. 
Maria unddie Kin Sräulein aus hohem niederrheinifchen Adelsgefchlecht, Gunhild mit 
verlaufene Namen, das ſchon als Kind viel Neigung zu einem befchaulichen Leben 
Nonne gezeigt hatte, trat ins Klofter zu Gräfratb und wurde eine der froͤmmſten 
Honnen. Sie war fo unfchuldig und ſchoͤn, daß der Beichtoater, ein 
junger ftrenger Zloftergeiftlicher, feinem Geluͤbde ungetreu wurde und 
nichts anderes mehr denken konnte, als daß er ihr Herz gewinnen und fie 
haben müßte. Er hatte lange zu werben und zu überreden, bis er fie zur 
Flucht bewegen konnte. Durch Sreunde und Derwandte, fogar durch uns 
ehrliche Mittel, hatte er fich einen vollen Sädel zur Reife verfchafft und 
kam auch glüdlich mit feiner Geliebten aus den Alofter in die Sremde, wo 
fie die erfte Zeit felig miteinander waren wie zwei junge Eheleute. Aber 
bald fchmolz feine Barfchaft zufammen; er fuchte die Sorgen beim Wein 
zu vergeffen, in den Schenken aber geriet er unter wüfte verwegene Ge⸗ 
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fellen, die verleiteten ihn zu ebrlofen Streichen. Bunbilde bat und befchwor 
ihn umfonft, davon zu laffen; er fiel immer tiefer und wurde zuletzt auf 
der Heerſtraße als Räuber erfchlagen. 

Gunhilde war nun verlaffen in der bitterften Not, aber noch fchwerer 
drüdte fie die Schuld; endlich befchlog fie, ins Klofter zuruͤckzukehren und 
ihre Dergeben zu betennen. Und mußte nun den Weg, den fie vorber in 
Gluͤck und Luft gemacht hatte, in Armut und Elend wieder zuruͤckwan⸗ 
dern. In prächtigen Rleidern war fie geflohen, als verhärmte Bettlerin 
kam fie wieder. Aber wie erftaunte fie, als fie von der Pförtnerin ehr⸗ 
erbietig empfangen wurde. Derwirrt eilte fie zur Abtiffin und wollte 
_ beichten. Aber fie fand kein Bebör, fondern wurde als eine Kranke ins 
Bett gebracht, und jedesmal, wenn fie von ihren Dergeben anfangen 
wollte, wurde fie beihwichtigt, als wenn fie im Sieber fpräche, und man 
fagte ihr, fie babe ja nie das Klofter verlaifen, nie ein Geſetz übertreten, 
fondern ftets mufterhaften Wandel geführt. Zuletzt begriff fie, daß in 
den fieben Jahren ihrer Abwejenbeit die Himmelskoͤnigin fie im Rloſter 
durch einen ihrer Engel babe vertreten laſſen und niemand ihre Flucht 
ahnte. Und nun lebte fie wie früber als die ftille Fromme Tonne, ja bes 
fleißigte fih noch größeren Ernftes und größerer Froͤmmigkeit. 

Einft war ein Herr von Hammerftein Schirmvogt des Klofters, der 
zwang feine Llichte, ein Sräulein von Syburg, ihr Gut Buchenbofen dem 
Rloſter zu ſchenken und felbft den Schleier zu nehmen, obwohl der Ritter 
von Rronenburg um fie warb und fie ihn gern zum Gemahl genommen 
hätte. Eines Tages aber, als die Nonnen in Prozeffion aus dem Alofter 
beraustamen, hatte der von Rronenburg ihnen aufgelauert und entführte 
das Sraulein auf fein Schloß. Da belagerte der Herr von Hammerſtein 
die Rronenburg, erftürmte fie am zweiten Pfingfttage und brachte feine 
Flichte ins Klofter zurüd, der Ritter aber wurde auf der Klofterheide 
gebentt oder, wie andere fagen, von der Seme erftochen. Ein Wald bei 
Sonnborn hinter Schloß Hammerftein, beißt jetzt noch das Burgholz, 
darin liegen die Trümmer der Rronenburg. — Eine andere Sage nennt 
die Tochter eines Ritters von Retteler als geraubte Lionne; als das Alos 
fter und der Pater fie vergebens zurüdforderten, tat der Erzbifchof von 
Köln den Räuber in den Bann. Doch aud) das balf nicht; ebenfo richtete 
ein ſtarker Heerhaufen, der fich vor die Burg legte, nichts aus. Endlich 
griff die Seme ein und fandte einen ihrer Diener, der ihn in feinen 
eigenen Mauern heimlich richtete. Der geraubten Nonne Mechtbilde, die 
von ihm ſchwanger war, ließ man feine Güter, und ihre Rinder und 
Kindeskinder fagen noch jabrhundertelang auf der Burg. 
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Die Eſſig⸗ 
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Der Roft des 
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Die lebte Ernte 
zu Duͤnwald 


Im Reller des Graͤfrather Kloſters find noch mehrere zugemauerte Ni⸗ 
ſchen zu ſehen. Darin ſollen Nonnen lebendig eingemauert ſein, die ſtraͤf⸗ 
liche Liebesverhaͤltniſſe unterhielten und ihr Herz nicht ausſchließlich dem 
himmliſchen Braͤutigam zuwandten. — Noch im vorigen Jahrhundert 
lebte in Graͤfrath eine alte Jungfer, von der niemand den Namen wußte. 
Sie hieß allgemein die Eſſig⸗Jungfrau, weil man fie als kleines Kind 
binter einem Eſſigfaſſe im Alofter gefunden batte; fie foll die Tochter 
einer Lionne dort gewoefen fein. 

In und bei dem Klofter ift es noch heute nicht richtig; auf dem Hof bat 
mean verfchiedentlich weißgelleidete Geſtalten gejeben, auch Kettengeraſſel 
gebört. Und eines Abends fpät, als ein paar Leute von Duͤnnenbroich ber 
nach Graͤfrath heimkehrten, kam durch die Mauer des Kloftergartens ein 
feuriger Mann, ging ftumm an ihnen vorbei und dem Walde zu. Ebenſo 
gab es auf dem Kloftergut viel Unruhe, befonders im Stall, die Geiſter 
löften faft allnächtlich die Rühe von den Ketten und dergleichen, bis endlich 
der Pächter durch einen Hardenberger Pater den Spuk in den Dünnen= 
broich bannen ließ. 


Ri dem Ende der legten Sage zeigt fich ſchon eine veränderte Hal⸗ 
tung gegenüber dem katbolifchen Mittelalter. Mit derbem bergifchen 
Humor fprechen auch die Zlberfelder von dem heiligen Laurentius; ihre 
Stadt führt namlich außer dem bergifchen Löwen noch einen Roft im Wap⸗ 
pen zur Erinnerung an diefen Heiligen, der Legende nach wurde er näms 
li auf einem glübenden Roft zu Tode gemattert. Dabei foll er ausge: 
rufen haben: „Up de me Sit fe ed gar, dreibt med heroͤm!“ 

Das ift fchlieglich noch ein gemütlicher Scherz, übler. ſpielt die Sage 
den Mönchen von Dünwald und dem Pater von Hardenberg mit. 

Die Möndye zu Dünwald waren pfiffige Herren. Sie beteten recht flei⸗ 
Big; da fie aber wohl ertannten, daß das Gebet nicht allein reich macht, 
fuchten fie es auch noch auf andere Weiſe zumege zu bringen. Eines Tages 
zeigten fie dem Junker Hall zu Schlebufch ein altes Dokument vor, nad 
dem ein großes Stüd von feinem Land dem Klofter gehört hätte. Der 
Junter konnte ficy das gar nicht denken, der Ader hatte ſchon wer weiß 
wie lange den Halls gebört, und er felbft hatte ſchon mandye Ernte 
darauf gezogen. Lange ftritten fie bin und ber, und ſchließlich kam die 
Sache vor Gericht. Aber die Richter wurden mit dem verwidelten Sell 
auch nicht fertig, der Prozeß kam nicht vom Fleck. Da ſchien ſchließlich 
der Junker mürbe zu werden und erklärte fich zu einem Vergleich bereit; 
er wolle den Mönchen das Land überweifen, nur einmal follten fie ihn 
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darauf noch faen und ernten laffen. Die Mönche rieben fich die Haͤnde und 
waren ohne weiteres damit einverftanden. Der Vertrag wurde befchwos 
ven und verbrieft, wie es ſich gehört. 

Als nun zur Hagelfeier nach altem Brauch die Selder mit Fahnen und 
DProzeffion umgangen wurden für das Gedeihen der Saat, und man aud) 
an den langumftrittenen Ader kam, drängten fich die Mönche neugierig 
beran, und wollten feben, was der Junker darauf gelät bate. Aber da 
riffen fie die Augen auf: frifhe grüne Eichelſaat, nichts wie Eichelſaat. 
Da liefen fie wieder vors Bericht und Eagten über Betrug. Aber der 
Junter legte feinen verbrieften Dergleich vor, und die Mönche konnten 
ihm, troß ihres vergilbten Pergaments, nichts anbaben. 

Die Saat gedieh großartig, und der Junker erlebte es noch, daß er in 
ihrem Schatten Rebe jagen konnte. Als aber die Eichen über das Alofters 
dach fchauten, da ſahen fie auf die grünen Gräber, in denen längft der Abt 
und die Mönche Ingen; und als an den hohen Stämmen die graue Rinde 
riffig wurde und fich verkruftete, da fehüttelten die mächtigen Baums 
Eronen ihre welten Blätter auf die Ruinen des Rlofterzwingers berab. 

In einer der vielen Höhlen des Lleandertales, die aber jetzt nicht mehr Die Teufels: 
zu ſehen ift, feit die Induftrie fo um fich gegriffen bat, bing an der Dede kammer im 
ein Tropfftein, der in feiner fonderbaren Beftalt an einen Bockskopf ers Meandertel 
innerte; im Volle galt er als ein Teufelstopf, und die Hoͤhle wurde das 
nach Teufelshoͤhle oder Teufelstammer genannt. 

Sie gehörte zu dem Schloß Hellenbruch, von den fchon lange jede Spur 
verjhwunden ift. In früberen Zeiten, als man noch glaubte, in der Hoͤhle 
füge der Teufel, beftellte einmal ein Schloßbere von Sellenbruch einen 
Stanzistaner aus dem Rloſter Sardenberg, der follte die Hoͤhle unters 
fuchen und den Leuten zeigen, daß nichts an dem Gerede wär. Da nahm 
ſich der Jäger vom Schloß vor, dem Pfaffen einen Streich zu fpielen. Er 
umwickelte fi) Hände und Beficht mit Haſenpelz und verftedte fich in 
der Höhle. Bald kam auch die Schloßberrfchaft mit dem Mönch, nach 
dem fie vorher gut getafelt hatten, und der dicke Pater kroch in die Hoͤhle. 

Da faßte ihn der Jäger mit feinen baarigen Händen feſt und brülite furcht⸗ 
bar dabei. Der Mönch fing auch laut an zu ſchreien, bis ihn der Jäger 
endlich los ließ; da kroch er fo ſchnell es ging, wieder hinaus und erBlärte 
der Schloßherrfchaft, die draußen wartete, der Teufel wäre zu ftarl, er 
müßte Eräftigere Mittel aus dem Rlofter holen. Tatfächlich kehrte er nach 
einiger Zeit zurüd; er mußte dabei aber auf einem Steg über die Duͤſſel, 
und da hatte der Jäger das Brett bis auf ein Kleines Stud durdhges 
fchnitten, und wie nun der Moͤnch darauf trat, Erachte. es durch und er 
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ſtuͤrzte ins Waſſer. Seitdem ließ er den Teufel in der Teufelstammer in 
Ruhe. — Flach anderen foll ein Prediger aus Düffeldorf, namens Fleander, 
einmal in der Höhle mit dem Teufel gelämpft haben. 


Is die Reformation ins Land kam, war ein Herr von Dalwigl auf 

Unterbach Patronstsberr der Rirche zu Erkrath. Als nun die Proteftans 
ten fich der Rirche bemächtigten und eben den erften Bottesdienft darin 
halten wollten, kam Dalwigk mit feinen bewaffneten Leuten zu Roß in 
die Kirche hereingeftürmt und vertrieb die Retzer daraus, nach einer ans 
deren Sage fprang er die Treppe zur Kanzel hinauf und drohte dem Pres 
diger, er werde ihn auf der Stelle niederfchiegen, wenn er nicht fofort 
von der Kanzel berunterginge. 

Don ähnlichen mehr oder minder ftürmifchen Auftritten wird noch an 
mehreren Orten erzählt. In Gruiten foll der Pfarrer felbft zur neuen 
£chre übergetreten fein. Um auch feine Gemeinde nachzuziehen, trat er 
eines Tages mit der Monſtranz in der Hand auf die Ringmauer des 
Kirchhofs und rief der Menge, die fich verfammelte, zu: „Mag glauben, 
wer da will, daß das (die Monſtranz meinte er) der Herrgott fei; ich glaube 
es nimmermehr!“ Aber die Bauern wurden fo wütend, daß er fliehen mußte; 
er verbarg fich in einer Syütte, nicht weit vom Ort, die heißt feitdem die 
Pfoffenhütte. Da blieb er wohnen, auch als er fich eine Stau genommen, 
und bis zu feinem Tode. Vorher aber, als er im Sterben lag, ſchickten die 
Graͤfrather Nonnen ihm einen geiftlichen Beiftand, und der brachte ihn 
noch dazu, daß er wieder katholifch wurde und fo auch in geweibter Erde 
auf dem Dorflicchhof begraben werden konnte. Und damit retteten fie zus 
gleich die Rirche zu Gruiten ihrem Alofter, dem fie gehörte. 

Anders ging es in Remſcheid; da machte im Jahre 1548 der Prediger 
Saßbender mit feiner Gemeinde eine Wallfahrt nach Neviges, und als fie 
bei Gerſtau im fogenannten „Dreiangel” waren, wo früber cin feftes ſchloß⸗ 
artiges Haus ftand, brach ein Gewitter los, die Pilger flüchteten fich 
unter den Torbogen. Da ftimmte jemand das damals vielgefungene evans 
gelifche Lied an: „Erbalt uns Kerr bei deinem Wort”, und als es zu 
Ende war, nahm der Geiftliche das Wort und riet der Gemeinde, die 
Wallfahrt nicht fortzufetzen. Dazu brauchte es nicht vieles Predigens, 
bald waren alle für Umkehren, und fo fiegte in Remfcheid die Reforma⸗ 
tion. Die Stelle aber, wo das geichab, hieß feitdem „Pfaffenumtlehr“ 
oder „Saßbenders Umkehr”. — Auch in Rosbach (in der Sieg⸗Gegend) 
kam es bei einer Prozeffion zum Übertritt der Gemeinde, als man naͤm⸗ 
lich auf Stonleichnam nad urſt wallfahrtete; da fprengte ein Reiter 
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auf feurigem Schimmel an den Pfarrer heran, ein Bote vom Himmel, 
und fprach kurze Zeit mit ihm; dann verfhwand er. Saft alle nahmen 
Saraufbin mit dem GBeiftlichen den evangelifchen Glauben an. 

Aus Wipperfürth im oberen Wuppertal wurden die Anhänger der 
neuen Lehre von den Ratholiken vertrieben und auch die Slüchtigen noch 
verfolgt. Auf dem alten Wege nach Gummersbach wurden fie eingeholt. 
Nicht weit von dem Ritterfitz der Sreiberen von Nagel ift dort ein ſchat⸗ 
tiger, ftarter Quell, der im Winter nie gefriert, im Sommer kühl bleibt. 
Da rafteten zwei Weiber von den flüchtigen Evangelifchen mit ihren drei 
Rindern und wollten ihnen eben ein Stüd Brot geben. Dabei wourden 
fie von ihren eigenen Blutsverwandten ergriffen — fie waren aus katho⸗ 
lifcher Sippe und hatten proteftantifche Männer — man zwang fie nod), 
ein „Begrüßt feift du Maria“ zu beten, dann wurden fie niedergemacht 
und ihre Leichen an einen Baum gehängt; fie follten kein Grab haben, 
fondern als ein Schreden und Wahrzeichen für alle, die des Weges kaͤ⸗ 
men, da im Winde dorren. Noch nach Jahren follen die Gerippe da ge: 
bangen baben. Der graufige Study ihrer Derwandten, „daß fie nie zur 
Ruhe kommen, die Berge von ihren Tritten verbrennen und alles was 
grün fei, unter ihren Süßen verderben folle”, fei noch nicht von ihnen ge= 
löft, berichtet die Sage, und Srauengeftalten in ſchwarzen Kleidern follen 
am Tage des bi. Gregor in diefem Talgrund umgeben mit rudwärts- 
gewandtem Geficht. Der Ort heißt im Volke auch wohl die Teufelswiefe. 

Wenn id an diefer Stelle etwas von Duisburg erzähle, bin ich mir 
bewußt, einen gefchichtlichen Seitenfprung zu machen, denn die Stadt, 
früber ein Hauptort der Franken, wear dann Sreiftsdt unter dem Schu 
des Llevers, gebört alfo ftreng genommen nicht ins Bergifche. „Eine Kleine 
Anhoͤhe in der Naͤhe der St. Salvatorkirche“, fchreibt Buchelius von einer 
Reife nach Deutfchland im Jahre 1591, „beißt heute noch ‚Burg‘. Dart 
foll früher die [Rönigs:]Burg geftanden haben, wie es auch Ruinen ans 
zudeuten fcheinen. An der Stelle ftebt heute eine früher dem Erloͤſer ges 
weihte Kirche, und das Bild des Heilands darin wurde abergläubifch vers 
ehrt. Daher foll vor 40 Jahren der Prediger Johannes, als er reformies 
ven wollte und ſah, wie dem Bild, das mitten in der Kirche fand, vom 
Volke viele Weihgeſchenke dargebracdht wurden, mit leichtem Spott ges 
fagt haben: ‚Alfo aus Dankbarkeit tut ihr dies, meine Zuhörer, weil feine 
Eltern und Brüder fo vielen von euch Jahr für Jahr die Schweine 
mäften.‘ Damit wollte er andeuten, daß das Holz aus dem Duisburger 
Wald ftammte. Ich ſah es auf dem Turm, wo es zu einer Bank ber: 
gerichtet war.” — — 
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Der 50fnarr 
zu Düffeldorf 


Die leisten bergifchen Sürften 





Saturnus trahit in calamitates et aerumnas multas.! 


iner der letzten Herzoͤge, man fagt, Wilhelm der Reiche, hatte einen 

Hofnarren, der ging einmal zu Düffeldorf am Rhein fpazieren. Da 
kam ibm ein Bauer entgegen mit einem Bündel Papier unter dem Arm, 
und ließ traurig den Kopf hängen. „Wohin geht die Reife?” fragte ihn 
der Narr. „An den Bettelftab‘‘, antwortete der Bauer. „Das ift ein Stab,” 
meinte der Klarr, „der für fo wohlbeleibte Leute fchlecht taugt.” — „Da: 
nach haben die da in der Stadt nicht gefragt,” fagte der Bauer, „ich muß 
an den Bettelftab von Rechts wegen.” — „Dann feid Ihr alfo ein Fichte» 
nug und Saulenzer, wenn Ihr von Rechts wegen an den Bettelftab 
kommt?“ — „OÖ nein,” fchrie der Bauer, „wenn das wäre, fo gefchäbe 
mir ein Recht; aber es ift ja ganz anders!” Und nun erzählte er dem 
Harren, wie ihm fein Nachbar, ein babfüchtiger Junker, einen Prozeß 
nach dem andern an den Hals gehängt und fchlieglich gegen fein Elares 
und gutes Recht den letzten Ader und die legte Kuh genommen babe. 
„Hier hab ich meinen Befitg verbrieft und verfiegelt”, fagte er, „und kann 


? „Saturn zieht (die, in deren Beburtsftunde er regiert) in groß Unheil und 
Elend.“ Er frißt, wie das Bild zeigt, feine eigenen Rinder. Auf den Rädern 
die „Häuſer“ des Saturn, d.h. die Zeichen des Tierkreifes, in denen er bes 
fonders Gewalt bat. 
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doch nicht gegen den Junker und die ungerechten Richter an.” Damit 
warf er das Bündel Papier auf die Erde. Der Narr bob es wieder auf, 
fetzte fich auf einen Stein und las es durch. Dann fagte cr zu dem 
Bauern: „Ih will Euch helfen; Ihr müßt nur alles tun, was ich Euch 
fage.” Er ging nun mit ihm bei fämtlichen Gloͤcknern der Stadt herum 
und beftellte bei einem jeden, daß er zu Mittag die Totenglode laͤuten 
follte, und der Bauer mußte es von feinem letzten Gelde bezahlen. Als 
nun der Herzog mittags im Schloß an der Tafel faß, fing von allen 
Türmen das Trauergeläute an; da fragte er, was denn für ein vornehmer 
Mann geftorben fei. Darauf hatte der Klare nur gewartet: „Ia, Herzog,” 
rief er Iaut über den Tifch herüber, „das ift ein trauriges Gelaͤute, dars 
über werden heute und immerdar viele Augen weinen; das gute Recht 
liegt auf der Bahre und wird zu Grabe getragen!” Da fuhr ihn der 
Herzog zornig an, wie er zu folchen Reden käme. Und nun erzählte ibm 
der Narr, wie es dem Bauern ergangen war und wies dabei die Urs 
kunden vor. Da gingen dem Herzog die Augen auf, er erklärte den Ur⸗ 
teilsfpruch für ungültig, ftieß die Richter aus ihrem Amt und gab dem 
Bauern alles, was fein war, wieder zurüd. 


obann Wilhelm, der letzte Herzog von JülidhsLlevesderg, war 

ſchwachſinnig — wie ſchon fein Pater Wilhelm der Reiche in feinen 
fpäteren Jahren in Geiftestrankheit verfalln war —, man wollte ihn 
aber doch verheirsten, und eine katholiſche Prinzeffin follte es diesmal 
fein; dafür forgten die Hoͤfe in Wien und Madrid und andere, nachdem 
ſchon zwei proteftantifche Schwäher fi) in das Haus und Erbe eingeheis 
ratet hatten. 

Man wählte die Prinzeffin Jalobe von Baden, die zwar aus proteftans 
tifchem Befchlecht, aber früh verwaift und am Hofe ihres Broßpaters in 
Mündyen aufgewachſen und wieder zur katholiſchen Rirche zurudgeführt 
war. Die Jülihifche Chronik bewahrt ein auf fie geprägtes Tetraftichon: 


Principibus celsis Badensibus orta Jacobe 
Clivensis quondam prima marita ducis. 

Si formam spectes, si caetera: Foemina dicas 
Digna haec fortuna pol meliore fuit. 


n 


[Aus erlauchtem Badifchen Sürftenbiute entfproffen Jakobe, einft des Her⸗ 
zogs von Cleve erftes Gemahl. Säheft du die ſchoͤne Beftalt und ihre 
anderen Vorzüge, du würdeft fagen: Wahrlich, diefe Srau war eines 
befjeren Loſes würdig.] 
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Jakobe von 
Baden 


Diefes beffere Los hätte fie vielleicht an der Seite des jungen Grafen 
Hans Philipp von Moanderfcheid gefunden, dem fie fich bereits verlobt 
batte; man bat noch fehr zärtliche Briefe und Gefetzlein, die fie einander 
geichidt haben. Aber der Graf wurde gensdtigt, München zu verlaffen, und 
machte eine Reife nach Frankreich; und Jakobe ließ fich zu der jüulichfchen 
Heirat bereden. Wie es mit dem Herzog ftand, verheimlichte man ihr noch. 
Die Hochzeit wurde mit großer Pracht in Düffeldorf gefeiert. Als der 
Graf in Frankreich von der Dermäblung Jakobens erfuhr, verfiel er in 
Raferei, die mit feinem Tod endete. 

Die Ehe blieb kinderlos, und die Arankheit des Herzogs verfchlimmerte 
ſich zufehends. Dazu war unter den Landftänden und Aäten eine ftarke 
Partei der Herzogin feind, und ſchon vorher gegen die Heirat geweſen, 
weil diefe Herren felbft das Regiment in die Hand zu nehmen gedachten. 
Ahnliches hatte die noch ledige jüngfte Schwefter Johann Wilhelms im 
Sinn, die Prinzeffin Sibylla. Der Haß wuchs, als die Herzogin Jakobe 
nun felbft zu regieren verfuchte, mit einigen fürftlichen Räten und Hof⸗ 
leuten, die fie an ſich zog. Daß fie den Männern gefiel und in allerlei 
Luftbarkeiten Erfag fuchte, an denen die Prinzeffin Sibylle nicht teils 
hatte, verzieh diefe der Herzogin noch weniger. Es kam dahin, daß Jas 
tobe von diefer Schwägerin und ihren Mitverfchworenen bei den Land: 
ftänden und weiterhin beim Kaifer Rudolf II. förmlich angeklagt wurde. 
Die Klagefchrift, die auf über 90 Artikel anfchwoll, enthielt u. a. die 
gröblichften Dinge über die Liebfchaften der Herzogin; ferner hieß es, fie 
babe das üppigfte Leben geführt mit Masteraden, Banketten und anderer 
Aurzweil; den Schalltsnarren Martin babe fie zierlich Beiden laffen und 
ihm befondere Affektion bezeigt. Sie babe ſchon vor ihrer Dermählung 
einen Liebeshandel mit dem Grafen von Manderfcheid gehabt und diejen 
dermaßen bezaubert, daß er aus Liebe den Derftand verloren. Ihrem Ges 
mahl, dem Herzog, babe fie von ihrem eigenen Blut, auch Kreſſen, 
Auftern und andere von der Klofterjungfrau Eliſabeth zugerichtete Speis 
fen mit geweibten Softien eingegeben; ihm Brieflein mit allerlei felts 
famen Charakteren befchrieben in die Kleider einnäben laſſen und durch 
dergleichen Zaubereien des Herzogs Blödfinn verurfacht und erhöht. 
„De Düwel is im Sad,“ foll Seine Liebden gejammert haben, und in 
beftändiger Angft vor Anfchlägen auf fein Leben die Naͤchte ohne Schlaf 
in voller Rüftung zugebracht haben, mit blantem Gewehr in den Zims 
mern und Gängen umbergerannt fein, mehrere SHofleute verwundet haben, 
fo daß man ihn einfperren und fortwährend bewachen mußte. Die Her» 
zogin wurde im Verfolg der Sache förmlich als Staatsgefangene behan⸗ 
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delt, in die Kammer, die unlängft ihren tobfüchtigen Gemahl beberbergt, 
in Haft gehalten, zuletzt gar der Berker mit mebreren eifernen Türen 
verwahrt und fieben Schildwachen dabei aufgeftellt. Bei alledem aber 
fab man am Raiferlichen Hof, daß nach Befchaffenheit der Unterfus 
chungsakten an eine Überführung der Angeklagten nicht zu denken wer, 
und die Seinde der Herzogin konnten vom Raifer eine Entfcheidung, nach 
ihrem Sinne, bei allen Bemühungen nicht durchfetzen. Da fand man eines 
Morgens die Herzogin, die Abends zuvor bei volllommener Gefundbeit 
fhlafen gegangen, tot in ihrem Bette. Alsbald gingen in Düffeldorf wie 
im ganzen Lande und Reiche Gerüchte um von einem Mieuchelmord, den 
die Widerfacher der Jakobe begangen. Dagegen verbreiteten nun diefe 
unter der Hand, als ein Geheimnis, die Herzogin fei im Schwanenzim; 
mer der Burg auf Befehl der kaiferlichen Rommiffarien durch den Scharf: 
richter Alerander entbauptet worden, der mit verbundenen Augen von 
Mannheim berbeigeholt und erft am Orte der Hinrichtung der Binde vor 
den Augen entledigt worden fei. Das wurde auch ziemlich allgemein ges 
glaubt (wiewohl ſchon Reidanus in den Belgifchen Annalen geradezu 
fagte, fie fei nachts erdroffelt, und nur die, in deren Gewalt und yaft fie 
gewefen fei, könnten es getan baben). 

Auch im Volke hielt ſich diefer Glaube, und neugierigen Reifenden zeigte 
man fpäter die Blutfpuren in dee Kammer der Jakobe. Auch wußte man 
bald zu erzählen, fie gebe im Schloffe um; ein Lärmen und Gewimmer 
fei zuzeiten, und man babe fie gejeben, das abgefchlagene Haupt im Arme, 
oder als eine hohe weißgelleidete Beftalt im Schleier und mit einem 
toten Bande um den Syals, oft auch in blutigen Bewändern. Und ganz 
genau hörte man dabei ihr fchweres feidenes Kleid Eniftern. Nach einer 
Meile verfchwinde fie fpurlos in der Mauer. Befonders in dem Schwas 
nenzimmer, worin man fie tot gefunden bat, zeigte fie fich oft. Kein 
Priefter wagte es darum, diefen Raum zu betreten, wenn am Dreilönigss 
abend die übrigen Zimmer des Schloffes geweiht wurden; der Zug ging 
ftets an diefem Gemach vorbei. ; 

Andere find der Meinung, die Stau, die dort umgebe, fei die Prinzeffin 
Sibylle, die das blutige Haupt der Jakobe trage. Als von dem alten Her⸗ 
zogsſchloſſe faft nur noch ein Turm übrig war, an dem früber der Rhein 
bart vorbeifloß, baftete daran immer noch die Sage, von dort aus babe 
ſich die Prinzeffin Sibylle hernach aus Verzweiflung und Reue in den 
Rhein geftürst. | | 

Endlich geht noch eine Sage, weder Jakobe noch Sibylle fei es, fondern 
dte Ahnfrau des hHauſes AltenasBerg- Brandenburg, die fich immer zeige, 
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wenn ihrem Haufe ein Gluͤck oder Ungluͤck bevorſtehe. Sie ſoll aus dem 
Geſchlechte der Schwanenjungfrauen gewefen fein und nach ihr das Zims 
mer, wo fie am meiften erfcheint, das Schwanenzimmer genannt wors 
den fein. Wenn es aber der Geift der Jalobe war, den man im Düffels 
dorfer Schloffe einft gefeben bat, fo wird er jetzt zur Ruhe gelommen fein. 
Denn vor hundert und mehr Jahren ift fie dem Prior des Düffeldorfer 
Blofters erfchienen und bat ihm gelegt, fie werde nicht eber erlöft, als 
Bis im Zlofter die Bäume grünen wurden. Der Prior wußte nicht, was 
fie damit meinte. Aber als unter der Sranzofenberrfchaft das Rlofter mit 
vielen anderen aufgehoben wurde, da wuchfen Blumen und grünten 
Bäume dort, wo es geftanden, und find die Worte in Erfüllung gegangen. 

Fuͤnf Jahre vor Jatobe war audy Herzog Wilhelm der Reiche, einft der 
Gegner Barls V., geftorben. Wenig Zeit nach des erzogen Tod (1592), 
fo ſchreibt die Juͤlichiſche Chronik, im Monat Märzen bat der Sturms 
wind zu Emmerich am Rhein im Sürftentum Cleve im Rloſter zu 
St. Jeronymus eine Eſche auf den Stamm mitten voneinander ges 
brochen. Als fie der Vorſteher zerfchneiden und zerfcheitern ließ, bat fie 
vielen Leuten Verwunderns und Nachdenkens in diefen Landen vers 
urfachet. Denn man bat in einem jeden Schnitt und Spalte etliche Haus 
fen Kriegsvolk abgebildet gefeben, darunter Trummelfchläger, Faͤhndriche, 
Speerführer, gemeine Soldaten, allerdinge, als ob fie mit Fleiß alfo abs 
gemalet wären, zu erkennen geweſen, alle ſaͤmtlich auf Polnifch gekleidet; 
wie dann ihrer viel etwas vom felben Baum Wunders und Gedächtnis 
balben aufgehoben. Iſt freilich diefen Fuͤrſtentuͤmern bei Abfterben ihres 
Landesvaters ein nachdenklich Omen gewefen. 


— und etliche Jahre danach erlebten dann Duͤſſeldorf und das Ber⸗ 
giſche Land eine gute Zeit unter einem anderen Johann Wilhelm, der 
zugleich Rurfuͤrſt von der Pfalz war. Als die Landſtaͤnde dem Herzog auf 
dem Markt in Duͤſſeldorf ein Reiterftandbild aus Erz errichten wollten, 
mißlang der erfte Guß, und beim Zweiten war nun der Meifter, Grupello, 
in großer Sorge. Endlich war er fo weit, das Erz war in die Sorm ges 
laffen, und er meinte, nun waͤre fie ganz gefüllt. Aber fein Lehrling fagte: 
fie kann noch nicht voll fein, und blieb dabei, ging bin zu den Bürgern, 
die dabei ftanden und kaum erwarten konnten, bis die Sorm aufgetan 
wurde. Als fie hörten, es fehlte noch Metall, liefen viele heim, um noch 
welches zu bolen, und der Junge fammelte alles ein, auch Silber wurde 
gebradht, und einer rief gar: Ein Herz von lauterem Golde muß unfer 
Sürft haben! Und wirklich gaben mandye auch goldene Ringe und 
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Schmuckſachen. Und der Lehrjunge warf das alles noch in den Schmelz» 
Beffel, der Meiſter geriet ganz außer ſich vor Zorn, wollte den Jungen 
ſchlagen und rief, jetzt waͤre ihm der Buß wieder verdorben. Aber als 
die Sorm geöffnet wurde, war der Buß. diesmal ganz ohne Sehler, nichts 
zu viel und nichts zu wenig daran. Haͤtte der Lehrjunge nicht noch das 
Erz dazu getan, fo waͤre es wieder nichts geworden. 

Als nun das Bild auf den Markt fertig daftand, kam der Sürft mit feis 
nem Gefolge. Er betrachtete es lange, reichte dann dem Mleifter die hHand 
und lobte das Wert nach Gebühr. Aber die Hoͤflinge gönnten das dem 
Rünftler nicht und fingen an, alles mögliche an dem Bilde zu tadeln; fo 
daß zuletzt auch der Rurfürft meinte, dies und das hätte wohl noch beffer 
gemacht werden können, und es auch dem Meifter fagte. Der widerfpracdh 
nicht, war fogar bereit, ein paar Anderungen vorzunehmen. Er ließ eine 
hohe Plantenwand rings um das Bild errichten, hinter der cs ganz vers 
ſchwand, und die Hofgefellfchaft war ſehr befriedigt, als fie nun hörte, 
wie aus Leibesträften dahinter gebämmert wurde. Nach einem Monat 
wurde die Bretterwand weggeräumt, und nun fand niemand etwas mehr 
an dem Standbild auszufetzen. Der Rünftler hörte eine Weile die kenner⸗ 
haften Bemerkungen des vornehmen Publitums an, wandte ſich dann zu 
dem ARurfürften und fagte lächelnd: „Don all den Schlägen bat keinen 
das Bild belommen — Erzguß würde das gar nicht vertragen —, ich 
flug nur meine Tadler." — 

Der Kurfürft fchentte dem Kuͤnſtler zum Dank für feine Arbeit ein 
Haus; der Meifter aber bildete den Lehrjungen in Erz nach, wie er das 
Metall in feine Schürze fammelt, und brachte das Sigürchen am Dad des 
Hauſes an. 

Die Patine, die fich im Laufe der Zeit auf dem Denkmal gebildet bat, 
wurde im Voltevielfadhy für Grünfpan gehalten, in dem aber auch 


Silber fein müßte, weil ja die Sage ging, daß viel von dem Kdelmetall 
beim Buß in die Erzmaſſe bineingeworfen wäre. Und die Düffeldorfer 


Juden boten einft dem Rat eine Million Taler, wenn er ibnen ers 
Iaubte, diefen Silberroft abzufchaben. Aber der Rat ging nicht auf den 
Handel ein. 

Der Rurfürft Johann Wilhelm konnte die Stanzofen nicht leiden. Sie 
batten es ibm auch danach gemacht, hatten ihm fein ſchoͤnes Schloß zu 
Seidelberg und fein ganzes Pfälzerland mit einer Grauſamkeit verwüftet, 
die in der abendländifchen Befchichte nicht ihresgleichen bat. 

Die Stau Rurfürftin aber mochte die Scanzofen fehr gern und lobte ihre 
feinen Manieren. Ihr Gemahl pflegte zu fagen: „Spitzbuben und Raus 
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ber find fie von Natur, und die Liatur gebt über die Lehr'.“ Da wollte die 
durchlauchtige Stau ihm an ihrer Runftlatze beweifen, daß man die Natur 
durch die Lehre bemeiftern könne. Sie hatte nämlich eine Katze, die ftand 
Schildwacht wie ein Brenadier und hielt das Licht, wenn fie den Abends 
fegen las. Dies Tier machte überhaupt Runftftüde, daß es zu vermundern 
wer, und darauf berief fich die Frau, als fie mit ihrem Gemahl über die 
Stanzofen zankte. Der dachte, er wolle es ihr bandgreiflich machen, daß 
er doch recht babe. Als die Katze audy einmal das Licht hielt, da batte der 
Rurfürft eine Maus mitgebracht. Die ließ er aus dem Armel fpringen und 
über den Tifch laufen. Wie die Katze die Maus fieht, da läßt fie das Licht 
fallen und fpringt der Maus nach. Da hatte der Gemahl gewonnen und 
das Lachen war an ibm. Und die Rurfürftin mußte die Wahrheit des 
Sprichworts anerkennen, daß die Natur Über die Lehre gebt. 

Kurfürft Karl Theodor hatte wegen der Steuer mit dem Adel feines 
Landes fchwere Kämpfe zu befteben. Sie fteiften ſich auf ihr altes Recht, 
daß fie der Ariegsdienfte wegen fteuerfrei feien. 

Aber wie ftaunten die Junker, als plötzlich der Gerold des Sürften durchs 
Land ritt und die Junker aufforderte, mit Roß und Mann wohlgerüftet 
in Düffeldorf zu erfcheinen. Das war wohl feit 100 Jahren nicht mehr 
vorgelommen. Man verlachte die Botfchaft des Landesherrn und blieb 
rubig zu Hauſe. Nur Dalwigh von Unterbach erfchien in blantem Selm 
und Harniſch, mit feinen reifigen Anechten ritt er zur feftgefetsten Stunde 
in den Schloßhof zu Düffeldorf. 

Dalwigb blieb allein fteuerfrei; die anderen bergifchen Adligen aber 
mußten fich fortan zur Zahlung der Steuer bequemen, wie jauer es ihnen 
auch wurde. 


Dergifche Räubergefchichten 


on einem bergifhen Räuber, dem Auerbäumer Hannes, babe ich 

fhon bei den Sagen aus der Stanzofenzeit berichtet; ſolche Ge⸗ 
ftalten konnte es auch in andern Landftrichen geben. Mehr eigentlich Ber: 
gifches fcheint die Sage vom Räuber Hopſa zu haben, der vor mehr als 
zwei Jahrhunderten an der unteren Dhün lebte. Der hatte mit den Teufel 
einen Vertrag gefchloffen, danach konnte er fich jederzeit durch Zauber: 
fpruch in einen Straudy verwandeln, fo daß man ihn nie zu faſſen Eriegte. 
Fun wurde er einmal von den Sörftern des Königsforftes verfolgt, da 
brauchte er wieder feine Runft. So entwifchte er ihnen auch wieder, aber 
die Hunde hatten den Dieb erkannt und bellten den Strauch an. Vor⸗ 
fichtigerweife hatte er ſich jedoch diesmal in einen ftacheligen Bufch vers 
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zaubert. Da fie ihn nun nicht paden konnten, fo hoben fie das Hinterbein 
auf, benetsten ibn und gingen ihrer Wege. 

As Hopſa wieder in Sicherheit war, kraͤnkte ihn das fo, was ihm die 
Aunde angetan hatten, daß er gleich in der Nacht den Teufel beraufs 
befchwor und mädtig Krach ſchlug. Lange ftritten fie miteinander, ob 
das Vertragsbrudy war oder nicht, und keiner wollte nachgeben. Schließs 
kich machten fie aus, der Teufel follte den Schulten von Bensberg «uf den 
Rreuzweg bolen; der follte entfcheiden. Raſch fuhr der Teufel hin und 
kam herunter mit dem Schulten. Der batte eben zu Bette gewollt und 
war erft noch etwas fchlaftrunten. Er faßte ſich aber, fetzte fich unter 
eine Eiche und ließ die beiden Parteien nacheinander vortreten. - 

Der Teufel hatte fich verpflichtet, niemand follte dem Hopſa was ans 
baben können. Hopſa meinte, „niemand“, das könnte auch ein Hund fein. 
Der Schultbeiß aber fällte das Urteil: niemand ift immer bloß ein Menſch; 
der Derllagte ift im Recht, der Rläger wird hiermit abgewiefen und bat 
die Roften zu tragen. Damit wurde die Sitzung gefchloffen, und der 
Teufel trug den Schulten wieder nach Haufe in feine Schlaflammer. 
Hopſa ift aber dem Gericht zu Bensberg die Roften fehuldig geblieben. 

Einige Zeit danach wurde Hopfa in feinem Häuschen grade überrafcht, 
als er einen faftigen Wildbraten über dem Seuer hatte. Die Schüten um: 
zingelten das Haus; Schultheiß, Schöffen und Gerichtefchreiber aber 
ließen fi am erde zum Derbör nieder. Da murmelte Hopſa feine Zaus 
berfprüche, und im Nu waren alle feftgebannt, niemand konnte mehr ein 
Blied rühren. Nun trug er noch mehr Holz zum Seuer, und heizte den 
Herren gebörig ein, fo daß fie auf der einen Seite beinahe brieten; er aber 
taffte fchnell feine beften Habſeligkeiten zufammen, ftedte fein Haͤuschen 
in Brand und machte fich dünne. Als er auf der Hoͤhe oberhalb feiner 
Wohnung angelommen war, bob er mit einem andern Spruch) den Bann 
wieder auf, und die Herren ftürzten fchweißtriefend und mit verfengten 
Kleidern ins Sceie; dem Gerichtsfchreiber fein Zopf hatte auch Seuer ges 
fangen und fab wie ein Kometenfchweif aus. 

Der Dertrag mit dem Teufel hatte den Hopfa auch bieb> und ſchußfeſt 
gemacht, ja ihm fogar die Runft verlieben, fich von Retten und Banden 
zu löfen und aus dem fefteften Rerker zu entweichen. So war cs kein 
Wunder, daß er ein paarmal aus dem Gefängnis, 3. Bd. in Strauweiler 
und Bensberg, wieder entfprang; ja er foll fih fogar öfter den Haͤſchern 
felber geftellt haben, dann des Nachts entwifcht fein und obendrein den 
Hafchern das Handgeld geftohlen haben. Aber nur, wenn cr mit den 
Süßen auf dem Boden geftanden, babe er entweichen können, beißt es; 
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in der Schwebe ſei alle Teufelskunſt vergeblich geweſen. Darum ſei man 
zuletzt darauf gekommen, ibn im Berker fo zu verwahren, daß er mit 
den Süßen den Boden nicht berührte. Da babe er nicht entwifchen können, 
fei dann nach Düffeldorf gebracht worden und da in der Haft geftorben. 
— Nach einer andern Sage bat ihn der Teufel geholt, als der Vertrag 
abgelaufen war. — In ſolchen Sagen fpinnen fich ältere Überlieferuns 
gen weiter, was man bier den Räubern zutraut, glaubte man in noch 
weiter zurüdliegenden Zeiten von manchem en wie die folgende 
Sage zeigt. | J N „le Sera 
unter Moͤcher (oder Möbeln) — vor vielen hundert — auf 
der Burg Ravenſtein bei Uckerath (im Vollsmunde der Sieg⸗Gegend: 
„Op der Kling”); er lebte vom Stegreif, fragte nicht nach Bott und 
@otteswort, hatte einen Bund mit dem Teufel und verftand die ſchwarze 
Runft. Einmal ritt er durch die Luft beim nach feiner Burg, dabei fchlug 
fein Pferd mit dem Huf das Kreuz und den Hahn vom Kirchturm zu 
Geiſtingen ab; man fagt, er babe das mit Abficht getan, den Pfarrer zu 
ärgern, mit dem er Streit hatte. Nach einer anderen Überlieferung foll das 
im Winter geweſen fein, als fo tiefer Schnee lag, daß nur die Rirchturms 
fpitge berausgudte, und als der Junker im Schlitten darüber wegfuhr. 
Auf diefen Luftfahrten mußte der Teufel ihm den Weg mit Stednadeln 
abfteden, gleich hinter ihm abbrechen und vorne wieder aufbauen. 

Eines Tages aber bekehrte fich der Junker, 309 mit einem Rreuzfahrer⸗ 
beere ins Heilige Land, und als er zuruͤckgekehrt war, heiratete er. Man 
meinte aber, feine Belehrung müffe wohl nicht gründlich geweſen fein, 
denn als er ftarb, wurde es im Zimmer ganz dunkel und unheimlich. 


Aus dem Öberbergifchen 


yit: der letsten Sage find wir ſchon in das Oberbergifche gelommen; 

aber erft die folgende zeigt recht die dortige Art. Um das Jahr 1705 
berief Rurfürft Johann Wilhelm die Stände nach Düffeldorf; er hatte 
damals vor, eine gleichmäßige Grundfteuer für das Bergifche zu vers 
ordnen. Um dabei ficher zu geben, befahl er, jeder Abgeordnete follte 
ein Brot, wie es die Bauern feiner Gegend zu baden pflegten, in Düffels 
dorf vorzeigen. Daran wollte er dann feben, wie die Leute es hätten 
und wie ergiebig der Boden wäre, und danach follten die Steuern auf 
die einzelnen Amter verteilt werden. Um feine Sache richtig zu machen, 
verfchaffte fich der Ritter Huhn aus dem Kirdhfpiel Waldbroͤl ein 
paar recht grobe Syaferbrote, wo reichlich Kleie drin war; fo wie fie 
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Samals in jedem Haufe zu finden waren, und die nahm er mit nad) 
Düffeldorf. Die Stände waren fchon verfammelt und die Herren hatten 
alle recht ſchoͤnes Brot mitgebracht; wie fie dns vom Ritter Huhn faben, 
meinten fie, er wolle einen Scherz machen. Er aber erklärte ganz ernft, 
der Regierung müffe doch bekannt fein, daß im Amte Windel alle Na⸗ 
turalabgaben in Hafer zu leiften feien, anderes Getreide wuͤchſe da nicht, 
und jo wäre die Probe, die er mitgebracht, auch echt. Die Solge war, das 
Amt Windel brauchte über ein Jahrhundert nur fehr geringe Grund» 
fteuern zu entrichten, hatte aber auch feit jener Zeit den Spottnamen weg, 
nämlich: „Haferſpanien“. 

Einmal im Winter wurde diefer Ritter Huhn auf der Jagd von einem 
fürdhterlichen Schneefturm überrafcht und trat in einer einfamen Schmiede 
unter, bat mit freundlichen Worten um ein Obdach und fngte ſehr böfs 
lich zu dem Grobfchmied, er folle fich in feiner Arbeit nicht ftören laſſen. 
Waͤhrend aber der nun an der Seuereffe weiter arbeitete, nahm Huhn ganz 
verftoblen den Amboß, der wohl 400 Pfund ſchwer war, vom Stod und 
verbarg ibn unter feinem Mantel. Jetzt wollte der Schmied wieder an 
den Ambog geben, der war nicht mehr du, der Mann ftand ganz verdutgt, 
blidte bald auf den leeren Blod, bald auf den Sremden; es wurde ihm ganz 
unbeimlich, am Ende war das ein Serenmeifter. Und als in dem Augens 
blid draußen vom Sturm eine Eiche hinkrachte, wurde der ſtarke Schmied 
leichenblaß, bekreuzte fich und rief Bott und alle Heiligen an. Da 308 
Huhn den Ambog hervor und fetzte ibn wieder auf feine Stelle; machte 
dem Schmied Bar, daß alles ganz natürlich zuging, und als das Wetter 
inzwoifchen fich etwas gelegt hatte, machte er ſich auf den Heimweg, nachs 
dem er den Schmied für den ausgeftandenen Schredeen noch reichlich ents 
ſchaͤdigt hatte. 

Mit dem Eifen gab er fich überhaupt gern ab; fo trat er auf dem Markt 
in Waldbröl an die Bude eines Eiſenhaͤndlers und wollte ein paar Schaus 
fein kaufen. Der Mann pries feine Ware fehr an, Huhn meinte aber, 
„Steundfchaft, Eure Schaufeln find zu fchwach; es gilt eine Wette, daß 
ich. fie mit den Händen zufammenrollen kann.” Der Händler erwiderte: 
„Herr, wenn Sie dies tun, dann ſchenke ich Ihnen meine fämtlichen Schaus 
feln und Spaten.“ „Ich nehme die Wette an,” fagte Huhn, nahm eine 
Schaufel in die Hand und widelte fie zum Erftaunen aller Umftebenden 
wie eine Rolle sufammen. „Ich babe verloren,“ rief der Haͤndler, voller 
Derlegenbeit; „doch hoffe ich, daß Sie keinen Gebrauch von der eingegans 
genen Wette machen, fonft bin ich ein gefchlagener Mann!” Huhn bes 
zahlte die ausgewählten Schaufeln nebft der zufammengerollten und 
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fagte dem Händler nur, er möge in Zukunft beffere Ware zum Markte 
bringen. 

Der Ritter Huhn war auch ein Teidenfchaftlicher Rartenfpieler und liebte 
nicht minder einen guten Trunk. So bat er einft feine fämtlichen Liegens 
(haften an feinen Jagdgenoffen Rurt von Scheuren verfpielt und ließ tat 
fächlich auch den Kaufakt zugunften des Bewinners ausftellen. Der von 
Scheuren hatte erft lange gezaudert, ob er den Bewinn nehmen jollte; zu⸗ 
legt ging er aber doch Hin zur Übernahme der Güter. Huhn aber hatte 
fi inzwifchen eine Lift ausgedacht. Er hatte in feinem Keller noch ein 
Sachen edlen Ahrbleicherts. An dem Tage nun, wo er den Scheuren ers 
wartete, ließ er eine Anzahl Rrüge mit dem Weine füllen, zugleich aber 
diefelbe Zahl mit rotgefärbtem Waffer. Kurt erfchien, ließ ſich den Wein, 
der ihm vorgefetzt wurde, gut ſchmecken, und machte bald den Vorfchlag, 
fie wollten um das Verlorene fpielen. Der Ritter Huhn aber fagte, er 
babe nichts mehr zu verfpielen; doch wolle er ihm eine andere Genug⸗ 
tuung geben: wer den anderen unter den Tifch tränte, dem follten feine — 
Huhns — Güter gebören. Scheuren war gleich damit einverftanden, der 
Wein war vorzüglich, und er leerte tapfer einen Becher nach dem anderen, 
Huhn aber hielt fich an dns gefärbte Waſſer. Endlich aber konnte Scheus 
ten nicht mehr, ftand wantend auf und ftotterte mit ſchwerer Zunge: „Ic 
bin befiegt, zerreißt den Aaufbrief.“ Und ſank unter den Tifch. 

Am anderen Tage, als er den Raufch ausgefchlafen batte, erklärte er, der 
edle Wein habe aus ihm den Teufel der Habſucht ausgetrieben; er fei frob, 
daß es fo gelommen fei; wenn er gefiegt und Huhns Güter in Befitz ges 
nommen bätte, er hätte ja keinem ehrlichen Manne mebr ins Geſicht ſehen 
können. Und von Stund an follen die beiden das Rartenfpielen verſchwo⸗ 
ren und auch redlich Wort gehalten haben. 


A: der Herr vom Thal in frommem Kifer nach dem Morgenlande 30g, 
gab er feine Tochter Berta in das unfern von Burg Thal gelegene 
Kloſter, um dort ihr Gelübde abzulegen. Aber das Sräulein konnte fich mit 
dem Rlofterleben nicht befreunden. Sie begehrte darum von der Abtiffin 
ihre Steiheit und drohte, als man ihr die Pforten nicht öffnen wollte, fich 
ein Leid zuzufügen. Man achtete diefe Drohungen nicht; aber als der 
Sifeher eines Morgens fein Netz auswarf, für den Safttag die benötigten 
Sifche zu fangen, zog er den Körper der Berta vom Thal ans Land, 
Rlofter fowohl als Burg find längft verſchwunden; aber die Sage bat 
fih noch im Munde des Landmanns im Aggertal erhalten. Oft, wenn 
in der Dämmerung ein Sall ins Waſſer zu hören ift, fagt man, da ftürzt 
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Berta vom Tpal ins Waſſer. Andere wollen foger am Teich entlang 
gefeben haben, wie fie wanderte. 

Noch von einer andern Nonne wird erzählt, die den Rlofterzwang als 
Unnstur empfand und dadurch zur Verzweiflung getrieben wurde. 

In dem Klofter zu Seligental lebte einft ein Mönch, Seifen Schweiter 
Gertrud war Lionne in einem Rlofter, das weit weglag. Jahrelang ſchon 
batte fie ihren Bruder nicht woiedergefeben, da konnte fie es vor Sehnſucht 
nach ihm nicht mebr aushalten und machte fich auf die Reife nach Seligen⸗ 
tal. Aber als fie anlam, ließ man fie nicht ein; Srauen durften das Moͤnchs⸗ 
kloſter nicht betreten. Da rief fie: „Dann will ich lieber zu Stein werden, 
wenn ich meinen Bruder nicht wiederfeben darf!“ Und auf der Stelle 
wurde fie in einen Selfen verwandelt, der noch beute „Gertrudchen“ beißt. 
Und die Landleute der Gegend glauben noch die Geſtalt der Lionne in dem 
Stein ertennen zu können. 

Der Glaube, daß die Derwünfchung foldye Kraft befitge, ift uralt, und 
ebenfo ift noch eine Nachwirkung von graufigen heidniſchen Opfer. 


brauchen einer fernen Vorzeit die Surcht vor beftimmten Tagen, an denen 


einft wirklich folche Menfchenopfer fällig waren. 

Zu der Zeit, als Graf Gerhard im Bergifchen regierte, lebte auf der 
Burg Schoͤnrath an der Agger der Ritter uns von Schönrath mit feis 
ner Hausfrau, drei Söhnen und zwei Töchtern. Die Eltern warnten ihre 
Rinder immer vor dem Johannistage; denn St. Johannes fordere allemal 
drei Opfer, eins im Waffer, eins auf der feften Erde und eins in der Luft. 

Als wieder einmal Jobannisteg war, gingen die drei Knaben in den 
Wald; einer fab auf einer hoben Eiche ein Salkenneft und Betterte hinauf. 
Die beiden anderen fchauten ihm nach; da brach aus dem Didicht eine 


Das Gertrud⸗ 
en bei 
Geligental 


Die Johannie: 
opfer 


Wölfin, padte den jüngften und lief mit ihm fort. Don dem jäben gellen⸗ 


den Angftfchrei der beiden erfchrat der droben in der Kiche, wurde vom 
Schwindel befallen und ftürzte hinab. Als der dritte das fab, rannte er 
ganz von Sinnen nach Hauſe, verfehlte aber in feiner Aufregung die 
Brüde und ftürzte in den Graben. Als man die Kinder vermißte und 
fuchte, brachte man endlich am Abend die drei Leihen ins Shloß. 


D—e erſte Abt des Kloſters Siegburg, Erpho, ein Freund Annos von Koͤln, 
ſtand im Rufe großer Froͤmmigkeit. Er pflegte taͤglich eine Bibel⸗ 
ſtelle auszuwaͤhlen und daruͤber nachzuſinnen; ſo las er einſt die Worte 
des 90. Pſalmes: „Taufend Jahre find vor Gottes Augen wie ein Tag, 
der geftern vorübergegangen.“ Darüber geriet er fo in Zweifel, daß es 
ibm keine Rube mehr ließ; er ging in den Kloftergarten, und ohne auf 
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den Weg zu achten, weiter in den angrenzenden Wald. Wie er dort in 
fortwährendem Grübeln und Zweifeln ſich unter den hoben Bäumen ers 
ging, gewabrte er einen Vogel, der ſchien ihm fo gebeimnisvoll und wuns 
derbar und er meinte, noch nie einen von folcher Art gefeben zu baben; 
er war von der Größe einer Taube, fein Gefieder glänzte regenbogenfarb, 
und fein Geſang war fo ſchoͤn, daß alle Tiere des Waldes zu lauſchen 
fehienen. Auch Erpbo horchte auf dns Lied des Vogels und fein Herz 
empfand eine nie gelannte Sreude. Ploͤtzlich ſchwieg der Gefang, und der 
Abt wurde gewabhr, daß er fchon tief im Walde war. Es ichienen ibm 
nur wenige Augenblide, daß er den Lied des Vogels gelaufcht batte, 
nun eilte er, ins Rloſter zurüudzultommen. Aber wie er aus dem Walde 
beraustam, wurde mit jedem Schritt fein Erftaunen größer. Alles war 
anders, als er es kannte, das Klofter, die Stadt, die Mienfchen, die ihm 
begegneten. Als er den Klofterberg binaufgeftiegen wer, läuteten die 
Bloden, und die Mönche, mit einem Prälsten an der Spite, den er nicht 
kannte, bielten einen Umzug, niemand fdhien ibn zu kennen. Als er fich 
an den alten Pförtner wandte, gab ibm der zur Antwort, er babe das 
Klofter nicht anders als fo gelannt, und auch der Abt, der mit dem Ron⸗ 
vente dazu kam und den fremden greifen Mönch voll Ehrfurcht betrach- 
tete, wußte dns ARätfel nicht zu Idfen, bis endlich ein alter Klofterbruder 
fich erinnerte, gebört zu haben, daß vor 300 Jahren der Abt Erpbo kurz 
vor der Defper aus dem Klofter verfchwunden und nie wiedergelommen 
fei; man ſchlug in der Rlofterchronil nach und fand es ſo. Nun wer es 
allen gewiß, daß es Abt Erpho fei, der vor ihnen fand. Er erzählte 
ihnen, wie es zugegangen war, und alle priefen Bott um diefes Wunder. 
Dann fchritt er zur Rirdhe, nahm das Abendmahl, lobte Bott mit lauter 
Stimme und fan tot nieder. Das geſchah am Tage nach Himmelfahrt im 
Jahre 1367, nachdem der heilige Mann vom rn Tage des Jahres 
1067 verfhwunden gewefen war. 

Kine ähnliche Sage gibt es auch von einem Moͤnch zu Heifterbach; doch 
ſcheint die Siegburger auf älterer Überlieferung zu beruben als jene, die 
ſich unter den alten Klofterfagen noch nicht findet. 
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Wilde Leute und Wichtel 


De Land iſt von Natur ungeſchlacht, rauh von Bergen und Tälern, 
mit ungeſtuͤmen Regen uͤberſchuͤttet, aber Waſſer und Brunnen 
halb gar luſtig,“ ſchreibt Sebaſtian Muͤnſter vor dreieinhalb Jahrhun⸗ 
derten. Und ſicher hat es dort zu ſeiner Zeit noch ein gut Teil von jenem 
Geſchlecht wilder Waldleute gegeben, rieſiger zottiger Kerle, die man 
von weitem fuͤr uralte baͤrtige Wetterfichten halten konnte, und nicht 
minder rieſenhafter ſtruppiger Weiber mit furchtbarer „Freſſe“, die tob⸗ 
ten, ſchrien, rauften und jauchzten, draußen in Berg und Wald, wenn 
es ſtuͤrmte und gewitterte; dort waren ſie die Herren, das Wild war 
ihre Herde, den Menſchenkindern ſtellten ſie nach, namentlich die Wei⸗ 
ber. Aus den Sagentruͤmmern, die ſich in der Eifel davon noch finden, 
koͤnnen wir erahnen, daß ſie denen aͤhnlich waren, die ich in den Natur⸗ 
ſagen von den wilden Leuten des deutſchen Hochgebirges erzaͤhlt habe. 
Jetzt iſt nicht viel mehr geblieben als Namen. Auf einem Bergruͤcken bei 
Immerath (im Kreiſe Daun) liegen drei Grotten aus vulkaniſchem Ge⸗ 
ſtein, die heißen noch das Wildfrauenhaus. Ferner wohnten ſolche Frauen 
in der Himmelsgebinnerlei an der Alf, auf der Schneifel beim Meilſtein 
und im Fleringer Hinterftenbüfch nicht weit von Niederhersdorf (in der 
Gegend von Bleialf); von diefen beißt es, fie boten jedem, der kam, 
ihre Brüfte, die fie über die Schultern warfen, zum Trinken dar; und 
die im Wildfrauenbaus bei Winkel am Ußbach — fo weiß man dort 
noch heute — haben keinen weiterzieben laffen, ebe er nicht einen folchen 
Trunk getan hatte. Die wilden Weiber und Männer find ja nichts anders 
als das Leben, die zeugende, faugende aber auch zerftörende Kraft der 
freien Wildnis in Bergen und Wäldern. Etwas mehr bat die Sage in 
dern Lande weiter fudweftlich, jenfeits der Our und Sauer von ihnen 
feftgebalten; da finden wir nicht bloß Namen wie Wölfregrond (Wild⸗ 
frauengrund) bei Greiſch, und Wildfrauenbede bei Ufeldingen, Woͤlfra⸗ 
leh (Wildfrauenlei) bei Beringen, da hören wir audy mehr von den In⸗ 
faffen diefer Wohnungen. In dem Tale der Wobach, die fich in die Eiſch 
ergießt, wo es auch im Woͤlfragrond beißt, da hauſte ein wildes Weib, das 
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war ganz mit Haaren bededt von Kopf bis zu Fuß. Während des Tages 
bielt fie fich in der Höhle verborgen, kaum aber war es lacht, da kam 
fie heraus, ging die Eiſch entlang, und was fie nur erreichen Eonnte, 
Menſch oder Tier, erwürgte fie. Liiemand wagte ſich während der Nacht 
on diefen Ort. Einem Ritter aus dem Simmerfchloffe gelang es endlich, 
das Land von dem Ungeheuer zu befreien. Ob er ihr nun eufgelauert, 
oder fie unverbofft getroffen bat, kurz er riß dns filberne Kreuz von 
feinem Roſenkranze, drüdte es zu einer Rugel zufammen, lud damit feine 
Büchfe und erlegte das wilde Weib. 

Nicht fo fchlimm zeigte fich zunächft eine Wölfe, die vor zweihundert 
und etlichen Jahren in den hoben Selfen zwifchen Machtum und Greven⸗ 
macher über den Weinbergen wohnte. Das Selfenfräächen — fo nannten 
fie die Leute — war des Nachts meiftens auf den Bergen; bei Tage ſah 
man fie felten und dann nur zur Eſſenszeit, da kam fie wohl zu den 
Arbeitern und Winzern, aber ohne zu fprechen. In den Selfen find nicht 
weit voneinander zwei Spalten, dort ging das Sräächen immer zu der 
einen hinein und zu der andern beraus, aber keiner wagte ihr zu folgen. 
Die einzigen Laute, die man von ihr hörte, waren allnächtlich um die 
Beifterftunde ein lautes Singen und Schreien. Ihre meifte Zeit foll 
fie mit Spinnen verbracht haben. Auch wußte fie allerlei Heiltränte für 
das Dieb zu bereiten, und die Leute in den umliegenden Örtfcheften 
mochten fie eigentli mehr gern, als daß fie vor ihr Angft batten. 
Einmal fchidte auch eine Stau ihren Jungen bin, um einen Trank für 
ihre kranke Ruh. Der Junge gefiel dem Selfenfräächen, fie lodte ihn in 
ihre Hoͤhlenwohnung und ließ ibn nicht mehr von fich. Es wollte ihm 
aber da nicht gefallen, und zweimal verfuchte er, als fie weg war, zu 
entfliehen, aber es gelang ihm nicht. Als er es noch ein drittes Mal tat, 
geriet die Stau fo in Wut, daß fie den Anaben in zwei Stüde zerriß; 
das eine warf fie in die Moſel, dns andere fraß fie felbft. Als es die 
Leute im Orte erfuhren, fingen fie das Selfenfräächen und verbrannten es 
auf einem Scheiterhaufen. Nachher foll fie noch öfters gefeben worden fein, 
befonders von Weibern, die des morgens früh zur Mofel wachen gingen. 

Nicht immer aber find diefe wilden Weiber ſolche Scheufäler, im 
Woͤlfragrond bei Heßlingen wurde vorzeiten eins gefeben, das Boͤſch⸗ 
grethen nannte man fie; die war größer, aber auch fchöner als die 
menfchlichen Weiber. Sreilich auch fie war den Leuten unheimlich, nie⸗ 
mand ging gern da vorbei, obwohl noch keinem was gefcheben war. 
Der alte Burgklees, ein beberzter Mann, wagte es einmal doch, wie 
er von Remich kam. Bei dem Sumpfe dort zögerte er aber doch einen 
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Augenblid; na, fagte er zu fih, du gebft voran, und wenn’s der Teus 
fel wär’! Noch einen Schritt woeiter, da ruft’s binter ihm: „Klees, 
Mlees, wert, wert!” Er fiebt fi um, du fteht das Böfchgretchen de. 
Jetzt ift ihm auch aller Mut weg, er will laufen, der Boden unter ibm 
fintt. Zum Glüd ift er noch nicht weit voran in dem Sumpf, kann noch 
auf die Seite fpringen. Ganz außer Atem und bleich wie ein Tuch kam 
er zu Haus an und brach bei der Tür zufammen. Diefe Befchichte vom 
Boͤſchgretchen fpielt aber, wie nicht felten ſolche Waldgeiſterſagen, in 
den Seelenglauben binüuber, denn es wird von ihr erzählt, fie fei in 
diefen Sumpf verwünfcht gewefen, und eines Tages babe man fie tot 
im Wölfrsgrund gefunden, bis an die Anie im Schlamm. Und fie fei 
dann in Ellingen begraben worden, porn auf dem Stiedhof, wo fpäter 
die Mauer hinkam, fo daß fie nun unter der Mauer liege. Alle fieben 
Jahre aber kommt fie nachts wieder nach dem Sterbeplat, und in Sturms 
nächten bat man fie oft jammern gehört. 

Don Liebe und Ehe der Waldfrauen hört man in den Sagen mancher 
andern Wealdländer — die Kifel war ja auch einmal ein foldes — 
und von der Wechllage des Waldweibchens um feinen Mann. An der 
Hohen Acht, fo heißt es nun, börte man zuzeiten Stau Holle Hagen 
um ihren verlorenen Gatten. Und fie ift ja auch eine Herrin der Waͤl⸗ 
der und Berge, wie die wilden Stauen, und wenn wir einer Sage aus 
Dondelingen (im Luremburgifchen) glauben dürfen, fo wohnte Stau 
Holle dort in einem Selfen am „Faͤſch“ als Mutter einer Wichtelfumilie. 


yDr den Wichteln wußte man früber viel zu erzählen, fo beißt es in 
einer Sage aus Bleialf: Die Wichterchen, das waren ganz Beine 
Leute, nur fo einhalb bis einen Suß body, und fo dünn, daß fie durch 
gewöhnliche Selfenritzen fchlüpfen konnten. Sie wohnten in Selfen, die 
viele Hoͤhlungen hatten, am liebften nabe bei Quellen und Bächen; es 
waren oft febr viele beifammen, ob fie aber in Samilien lebten oder als 
ein ganzes Volt, weiß man nicht, denn in ihre Wohnungen ift niemand 
gelommen. Es waren genügfame und friedliche, Leutchen und dabei Mei⸗ 
fter in vielen Rünften, ſchmiedeten die feinften Arbeiten in Eiſen, Bold 
und Silber, manche fehneiderten und fehufterten auch. Hatte man etwas 
zu fliden und trug es ihnen am Abend nebft etwas Beld vor ihre 
Hoͤhlen, fo lag es am Morgen forgfältig und fein ausgebeffert wieder 
vor der Höhle. — Am Tage fonnten fie ſich zuweilen vor ihren Sels 
fen oder plätfcherten im Bache; kam aber ein Menſch, fo bufchten fie 
gefhwind wieder in ihre Selfen. Des Nachts wanderten fie viel umher. 
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Solche MWichtercher wohnten früber in der Naͤhe von Schlierbach, in 
der Himmelsgebinnerlei an der Alf, bei Steinbach am Suß der Schneifel 
in der MWichterlei, auch in einem Selfen desfelben Liamens bei Lommers» 
weiler (Bezirk Aachen), wo fich der Rodderbady („böfer, rafender Bach“) 
in die Our ergießt, im Eisborn. Im Dorfe dort, in Schlaperts⸗)Haus 
wer ein Mädchen, auf das war ein Wichtchen ganz verfeffen. Einmal 
kom nun ein Mann aus dem Haus, der „Lielles“ (Tornelius) „zur Wichter⸗ 
lei’, da traf er zwei, die hatten einen großen Haufen Geld in die Sonne 
gelegt, um es vom Schimmel zu reinigen. Der Mann fragte, ob er 
nicht etwas davon abkriegen könnte. Ja, das könnte er wohl; ob er 
einen Bufchfefter oder einen Hausſeſter voll haben wollte. Und als er 
nach dem Unterfchied fragte, erklärten fie es ihm: ein Bufchfefter wär 
bloß ein Hutvoll, ein Hausfefter aber der gewöhnliche. Da fagte der 
Helles: „Dann muß ich fchnell meinen Sefter holen geben.“ Als er aber 
mit feinem Sefter kam, da waren Wichterchen und Beld fort, nur noch 
ein paar Rupferftüde Iagen da. Lielles Ias fie auf und fprach ärgerlich: 
„Mordsenstensenn! wärft du nur mit dem Bufchfefter zufrieden ges 
weſen.“ 

Jetzt ſind die Wichtercher fort, aber die Eingaͤnge zu ihren Wohnungen, 
zwei Loͤcher, etwas groͤßer wie Fuchsloͤcher, ſind noch in der Lei zu ſehen. 
Da ſind einmal zwei Jungen mit einem Licht hineingekrochen und haben 
auch Geld gefunden, aber ſie verirrten ſich und das Licht ging ihnen aus. 
Als die Leute ſie nicht errufen konnten, mußte der Kuhhirt mit ſeinem 
Horn hineinblaſen. Da fanden die Jungen ſich gluͤcklich wieder hinaus. 

An der Ryll, unterhalb Otrang in den Bergen am rechten Ryllufer 
fol ſich noch das Kraͤutermaͤnnchen zeigen, aber allemal nur, wenn pefts 
artige Krankheiten und Seuchen berrfchen. Zum erftenmal ift cs ge⸗ 
kommen, als der Schwarze Tod durch Deutfchlend ging und fich der 
Kaiſer, wie es beißt, mit feinem Hofe auf einem luftigen Berge unter 
Pfalzkyll niederließ. Da fuchte es am Berghang gegen den FSluß bin 
nachts Rräuter und legte fie in Bündlein gebunden bei einer Baum⸗ 
wurzel nieder, und die Leute merkten, wozu die gut waren, und machten 
Heiltraͤnke daraus. Als die Peft aufbörte, verfhwand das Männlein, 
und fo macht’s es bei jeder Seuche. 

Einftmals fand ein Sifcher nachts mit feinem Wurfgarne oberhalb 
der Fließemer Mühle am Kyllfluß. Er batte ſchon oft fein Bern aus» 
ggewoorfen, jedoch noch nicht ein einziges Sifchehen gefangen. Das wer 
ihm ein großer Verdruß; denn er hatte zu Kaufe zwei kranke Zwillingss 
kinder, einen Jungen und ein Mädchen, die jedesmal, wenn die Siebers 
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bitge vorbei war, ſehr nach einem Sifchchen verlangten. Eben wollte 
er an einer raufchenden Stelle noch einmal das Garn auswerfen, da ſah 
er das Rräutermänndyen am andern Ufer, ibm gegenüber, mit aufges 
bobenem Singer ihm drohend, und zugleidy gewabhrte er zwei junge 
Schwäne vor ſich, die ſchwach und Eraftlos ftrromaufwärts ſchwammen. 
Obgleich das Männchen gegenüber den Kopf fchüttelte und dem Sifcher 
ein Aräuterbündchen entgegenbielt, warf diefer doch das Garn gegen 
die vermeintlichen Schwäne. Als er aber das Garn leerte, fand er ftatt 
der Schwäne fünf fchöne Sorellen darin. Der Mann eilte, fo fchnell 
er konnte, mit den Sifchen zu feinen kranken Rindern. Raum aber hatten 
fie davon gegeffen, fo erbleichten beide. Der Knabe aber fprach, ehe er 
verfehied: „Vater, ih und mein Schwefterdhen waren am Fluſſe bei 
dir. Du haft über zwei kranke Schwäne das Garn geworfen!“ 

Wie diefes Männlein, fo find auch die Neunhollen im Hochpochtener 
Wald in manchen Dingen den Meinen Holz⸗ und Moosleuten aͤhnlich, 
von denen befonders in den mitteldeutfchen Waldlaͤndern erzählt wird. 
Die Neunhollen blieben Fruͤhjahr un® Sommer über in ihrem Wald, 
ging es aber gegen den Winter, fo kamen fie heraus und büpften auf 
freiem Selde fo lange bin und ber, bis fie der Sturmwind aufnabm und 
über Berg und Tal zu ihrer Winterwohnung webte, einem alten Bauerns 
haus in Georgweiler. Da bufchten fie in die Küche hinab und bodten 
fid um den Herd; freilich nur bei Nacht faßen fie dort und hüteten die 
Glut in der Afche. Bei Tage faßen fie in der dunklen warmen de 
über dem Badofen und fchliefen, erft gegen Abend kamen fie hervor 
und machten fich nützlich wie gute Hausgeiſter, wie wir das fchon von 
den Zwergen im Bergifchen kennen. Als Eräutertundige Waldleute mach» 
ten fie ſich bisweilen mit dem alten Bauern einen befonderen Spaß, 
indem fie ibm heimlich ein paar Blättchen Maikraͤuter in die Pfeife 
ftopften. „KRathrin, wo haft du denn den feinen Tabak gekauft?“ frug 
dann wohl der Alte, der nichts ahnte, feine Stau. 

Um Öftern herum machten fie fich wieder auf die Reife. Sie bes 
feuchteten erft den Zeigefinger mit Speichel und hielten ihn zum Schorns 
ftein binsus, um zu fühlen, wober der Wind webte Wenn es dann 
der richtige war, fetzten fie fich frei oben hin, atmeten tief ein, damit 
fie recht Iuftig würden, und im Nu batte fie der Wind gefaßt und 
weggefübrt. 

So waren fie manchen Winter in den Bauernhauſe gewefen, aber 
einmal, als fie wieder kamen, war die gute alte Bäuerin nicht mehr de, 
eine junge Stau regierte und wollte von Neunhollen und dergleichen 
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Summen Zeug nichts wiffen. Da gaben ihr die Zwerge zundchft eine 
Lchre. Am Abend hatte die junge Bäuerin Brotteig angerührt für den 
andern Tag. Da bulen fie des Nachts vierzehn große runde Brote und 
ftellten fie paarweife zum Ausdunften die Treppe hinauf. Als nun die 
Stau des Morgens in der Dunkelheit die Treppe hinunter wollte, ftols 


'perte fie und faufte bolterdipolter auf vierzehn Broträdern die finftere 


Treppe hinab. Und die Brote bumften unten gegen Türe und Tifche 
und Stühle und Ständer, alles fiel und das Geſchirr fuhr in der Küche 
berum, und die junge Stau lag mitten dazwifchen und jammerte. 
Trotzdem bätten die Lieunbollen wohl noch bis zum Fruͤhjahr ausges 

halten, wäre nicht der Dreilönigstag gewefen. Da kam am Abend eine 
arme Witwe mit ihrem Beinen kranken Jungen an der Hand; um feine 
Pelzmüte trug er eine Dreitönigstrone aus Papier, und auf feinem 
Steden einen Blechftern. Der Hunger gudte den beiden aus den Augen. 
Sie ſprachen vor der Tür ein lautes Daterunfer und traten dann zaghaft 
in die große Rüdhe. Als fie da im Schornftein die vielen Schinken, Speck⸗ 
feiten und Wuͤrſte bis tief herunter hängen faben, da fagte die Mutter 
voll Dertrauen den alten Reim: 

Stellt die £eiter an die Wand, 

Nehmt das Meffer in die Hand, 

Laßt das Meſſer klinken, 

Schneid't mir 'n Stuͤck vom Schinken! 


Und der kleine Junge ſchwang ſeinen Stab, huſtete und plapperte: 


Ich bin ein kleiner Koͤnig, 
Gebt mir nicht zu wenig! 
Aber die Baͤuerin machte ein boͤſes Geſicht, riß die Tuͤr weit auf und 
wies fie hinaus, ohne ein Wort zu reden. Da fingen aber die Neunhollen 
an zu ſchimpfen, zu knurren, zu brummen und zu braüfen, wie ein Stuͤrm⸗ 
wind, fo fürchterlich, daß es die Stau nicht mehr aushalten konnte, in 
ihre Rammer lief und den Kopf ins Sederbett ftedte. Jetzt ſchmiſſen die 
Neunhollen allen Sped und Schinken herunter auf den Herd und kletter⸗ 
ten raſch durch den Schornftein hinaus; das war auch die böchfte Zeit, 
denn binter ihnen ſchoß eine furchtbare Flamme empor. Das ganze Dorf 
lief zufammen, aber da war nichts zu machen, alle Würfte, Schinken und 
Spedfeiten waren bin. 
Im Sirzenicher Walde (im Kreis Trier) ift eine Selsfpalte, darin fitzt 
tief im Berg das Heinzelmännchen. Es kommt auch wohl bei Tage 
heraus, ift dann aber fehr fcheu. Aber wenn es dunkel wird, dann übers 
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rumpelt es manchmal die Rinder, die noch draußen find, mit fchreds 
lichem Befchrei und dergleichen, und bat feinen Spaß daran, wenn fie es 
dann mit der Angft kriegen und weglaufen. Por vielen Jahren ging einmal 
ein niedliches Maͤdelchen durch den Wald, dem fchenkte der Zwerg allerlei 
fhöne Sachen von Gold und Silber, und als es eines Nachts bei Mond⸗ 
febein die Kühe weiden mußte, lodte er es in feine Selfenböble und lie 
es nicht mehr fort. Seitdem fitst das Mädchen bei dem Heinzelmaͤnn⸗ 
chen im Berge, möchte fo gern hinaus und weint fich die Augen trüb. 

Don den Wichteln bei Lommersweiler (zwifchen St. Vith und Reu⸗ 
land) fagt man, fie feien deshalb fo hinter den Töchtern der Menſchen 
ber gewefen, weil fie gern größere Rinder haben wollten, fie feien ihres 
Beinen Wuchſes überdrüffig gewefen. 

Die Wichterden bei Speicher an der Kyli (im Rreife Bitburg), die 
von ihrem Selfen durch die Erde einen Bang taufend Schritte weit 
bis zum Siuffe und bis zu dem Roeler Walde hatten, ließen fich bei 
Tage nie ſehen, und gingen nur nachts aus, man fab bernach dann ihre 
Sußtapfen vor der Hoͤhle. Einft war eine Hochzeit in Speicher und 
Muſik dabei. Die Wichterchen, durch die Muſik angelodt, näberten fich 
dem Mochzeitshaufe, wurden aber, da es Mondfchein war, bemerkt und 
von den bochzeitlichen Leuten und Gaͤſten verfolgt. Dabei floben fie fo 
fchnell, daß man fie nicht einzuholen vermochte. Ein Wichterchen aber 
verlor auf der Flucht einen Schub, und diefer war von Silber. Don 
diefer Zeit an bat man von den Wichterchen nichts mehr gehört. Die 
Nachkommen der bochzeitlichen Leute find aber fo Mein geblieben, daß 
fie noch heute die „Struͤnkelcher“ beißen. 

Tanzen taten diefe Erdmaͤnnchen überhaupt gern. In früheren Zeiten, 
als das Schloß zu Blankenheim noch fand und von den Grafen bes 
wohnt wer, hörte man fie an den Quatembertagen oft in der Nacht in 
dem fogenannten fteinernen Saale. Sobald fie ihre Tänze begannen, 
öffneten fie alle Senfter des Saales, war die Luftbarkeit aber beendet, fo 
wurden die Senfter wieder gefchloffen. Diefe Männchen wurden oft nachts 
von wadehaltenden Soldaten bemerlt, befonders zwifchen 11 und ı2 Uhr. 
Sie erfhhienen dann in Beftalt einer Berte, auf welcher aber ein uns 
förmiger Ropf ftal. Aus dem fteinernen Saale kamen fie die Treppe 
herunter, traten durch eine Salltür, die fich hinter ihnen mit großem 
Krachen zufchloß, in einen langen Gang und von da in den dunklen 
Scloßkeller, wo fie verfchwanden. Sobald die Wachtpoſten die Männs 
hen die Treppe berunterlommen faben, traten fie aus dem Gange in 
den Hof und Tiegen fie ungeftört vorüberziehen. — Mit dem Schloß⸗ 
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keller begnuͤgten ſich die Maͤnnchen jedoch nicht. Sie ſtiegen mitunter 
auch auf den Speicher des Schloſſes, fuͤllten Saͤcke mit Rorn und warfen 
ſie uͤber 100 Schritte weit durch die Luft, wo ſie dann mit einem 
Klatſch, wie ein Waſſerſack auf einen Stein, zur Erde fielen. 

licht immer waren die Iuftigen und liftigen Männchen auf dem 
Schloſſe. Waren fie aber anwefend, fo leifteten fie dem Schloßberrn 
manchen guten Dienft, fie wiegten und bewachten fogar die Kindlein 
des Grafen. 

Als gute Bäder, Spender trefflichen Brodes, gute Beifter des Feld⸗ 
baus erfcheinen die einen Leute dann im benachbarten £uremburgifchen, 
auf dem Ösling und im Gutlande. Sie wohnen da in ihrer Wichtels 
chesleẽ oder in Hügeln — eine Anhöhe bei Beggen beißt 3. B. noch 
op de Wichtelcher — ſolche und ähnliche Flurnamen finden ſich baufig — 
oder fie haben ihre Wohnungen, Gänge und Badftuben auch gleich unter 
den Ader. 

Ein Bauer aus Beggen, aus dem Krellenhauſe, fuhr eines Tages dort 
am, Pflug. Da hörte er Stimmen unter dem Boden, welche riefen: „Bad 
mir einen Flauch! mir auch! Mir auch einen Flauch!“ Im Scherz rief er: 
„Mir audy einen Flauch!“ und ging dann fort. Als er am anderen Tage 
zuruͤckkehrte, fand er ein eines Brot auf dem Pfluge. Er nahm es mit 
nach Hauſe und er und feine Samilie aßen täglich davon, ohne daß das 
Brot abnahm, fo oft fie auch davon fehnitten. Dem Bauer glüdte von 
nun an alles und er wurde ein wohlbabender Mann. Auf dem Brot aber 
ftand gefchrieben, der Bauer dürfe niemand verraten, woher er es babe. 
Eines Tages jedoch kam ein Bekannter ins Haus. Man legte ihm, wie 
es damals Brauch wear, das Brot vor, damit er ſich davon nahme. 
Als jener aber dankte, entfchlüpfte dem Bauer das unbedachte Wort: „IB 
nur davon, es ift Wichtelbrot.” Don bemfelben Augenblid nabm das 
Brot ab, ung es blieb bald nichts mehr davon übrig. 

Nach der Erzählung anderer, die nichts von der Auffchrift auf dem Brote 
wiffen, fagte einft die Nachbarin: „Wie? Ihr verkauft euern Weizen 
und euer Korn und habt doch immer Brot?!“ Da erzählte die Aausfrau 
von dem Brote, das wunderbarerweife nicht abnehme. Sobald fie aber 
das Geheimnis ausgeplaudert hatte, wurde das Brot wie andere Brote, 
und bald wer nichts mehr davon übrig. 

Diefe Geſchichte kehrt, wo man im Luremburgifchen von den Wichtels 
dyen was weiß oder wußte, immer wieder. In der eigentlichen Kifel das 
gegen findet man fie faum, die gibt eben ihren Bewohnern meift nicht fo 
gutes Brot; fo fehreibt ſchon Münfter von ihr: „Dies Land bringt auch 
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Fruͤcht für fich, ausgenommen, da es fo gar raub ift, bringt es Habern, 
aber wenig andere Fruͤcht.“ Auch die guten Pferde, die £uremburg liefert, 
verdankt es der Hilfe der Wichtelmänner. In einem Haufe zu Berg fans 
den fich beftändig welche ein, die fütterten die Pferde und machten fie fett, 
ohne ihnen Heu zu geben. Und einem Manne aus Eich, der abends feine 
beiden Pferde in die Naͤhe der Ratzelẽ bei Lulzhauſen auf die Weide trieb 
und dort einfchlief, kaͤmmten die Beinen Leute, die in den Selfen bauften, 
allemal den Schimmel fauber, der Rote aber war nie angerührt, wenn der 
Mann erwachte. Das Wichtlein zu Bollendorf erzog einen jungen Burs 
fchen, der das Dorfvieh ſehr Tiederlich hütete, zu einem ordentlichen Hirten. 
Der Bengel trieb nämlich immer die Rübe fo ſpaͤt wie möglich auf die 
Meide und möglichft früh wieder ins Dorf zurüd. Da geſchah es einft, 
daß eine glänzend weiße Kub mit goldenen Hoͤrnern aus dem nahen 
Welde hervor kam, fich auf der Wiefe zu den Bollendorfer Rüben ges 
fellte und mit ihnen grafte. Als der Burfche wieder wie gewöhnlich feine 
Rübe viel zu früh nach Haufe treiben wollte, konnte er fie nicht forts 
kriegen, Beine wollte die Weide vor der fremden Rub verlafien. Da mußte 
er bleiben, bis es Llacht wurde und die fremde Ruh wegging. Ebenſo 
ging es an den folgenden Tagen. Als nun eines Abends die weiße Kub 
noch länger auf der Weide geblieben wer, folgte er ihr, wie fie nun ends 
lich ging, in den Wald, um zu erfahren, was das eigentlich mit der 
fremden Ruh zu bedeuten babe. Zwifchen Selfen und Geſtraͤuch hindurch 
eilte er dem Tiere nach, bis es plöglich in einer Selfengrotte verſchwand. 
Dreift trat er ein und ftand vor einem bäßlichen Zwerge, der fragte ibn 
zornig, was er bier zu fuchen babe. Da forderte der Burfche Lohn für die 
Hut der weißen Rub. „Unverfchämter Bengel!”, rief der Zwerg, „mein 
Tier bedarf deiner Hut nicht, und nur deshalb ift es in die Wieſe geloms 
men, um dich zu zwingen, daß du deine Herde beffer beforgft. Doch den 
Lohn, den du verlangft, follft du haben.” Damit langte der Zwerg aus 
einer mit Bold und Silber gefüllten Truhe eine alte wertlofe Münze. 
„Ich bezahle dich nach deinem Derdienft,“ fagte er und warf dem Burs 
fchen die Türe vor der Naſe zu. 

Don dem Reichtum der Wichteln wußte man bier überhaupt mandyes 
zu erzählen. Die Zwerge im Scheuerbufch bei Dichten hatten fo viel, daß 
fie ihre Mäufe mit Bold fütterten. Man will wenigftens Seren gefeben 
haben, die mit einem Goldſtuͤck im Maul herum liefen. Reicher als alle 
anderen aber waren die Zwerge zu Dichten; einer von ihnen foll einmal 
zu einem Stammgenoffen aus dem Scheuerbufch gefagt haben: „Wenn 
ihr Pflüge mit filbernem Pflugeifen habt, fo haben wir welche mit gols 


249 


Zwergengold 


Die 
Bergmänndhen 
. auf der Raul 


Der gebannte 
Swergen: 
braͤutigam 


dener Pflugſchar.“ Schwer reich waren auch die im Ratzenfels, der am 
Wege von Mamer nach Keblen liegt. Einmal, als fehr teure Zeit wer, 
die Ernte fchlecht, und zugleich lag das Boforter Huͤttenwerk ftill, da kam 
ſpaͤt abends im dichten Schneegeftöber dort am Sels ein Hann aus Ma⸗ 
mer vorbei, ein Dater von fieben Rindern, der hatte von feinem legten Geld 
in Reblen Brot kaufen wollen und keins bekommen. Schon hatte er den 
Kehlbach überfchritten, da börte er vor fich ein gewaltiges Rlopfen, und 
wie er weiterging, gewabrte er plöglid dem Ratzenfels gegenüber auf 
dem Goldberg einen großen Seuerofen, um den fich allerlei Schatten be= 
wegten. Er näberte fich unvermerkt, da ſah er, es waren Wichtelmänn= 
chen, die hatten ganze Saufen Bold umberliegen und noch immer prägten 
fie neue Münzen. Da trat er vor und Elagte fein Leid. Und die Wichtlein 
batten Mitleid und erlaubten ihm ſoviel Bold zu nehmen, als er brauchte, 
um aller Not enthoben zu fein. Als er das getan hatte und den Männchen 
danken wollte, war alles verfchwunden. Seit der Zeit bat niemand fie 
mebr beim Goldprägen überrafcht, fooft auch die Leute aus Mamer es 
verfuchten. 

Auf der Raul bei Preift (im Kreiſe Bitburg), in der noch Schäte ver- 
borgen liegen follen, wollte einmal vor langen Jahren eine Stau Laub 
fammeln. Wie fie fo in Gedanken daberging, fab fie auf einmal en 
Seuer, daran faßen Bergmänndyen. Da kriegte fie einen ſolchen Schreden, 
daß fie ihren Sad ausfchüttete und fortlief. Als fie zu Haufe anlam, fab 
fie noch ein Blatt am Sade hängen, das fchimmerte wie Bold, und als 
fie es anfaßte, war es auch wirklich Gold. Nach einiger Zeit ift fie wieder 
bingegangen und bat einen ganzen Sad voll Laub gefammelt, und bat 
fi ſchon drauf gefreut, wenn fie den zu Haufe aufmachte; aber als fie 
ihn dann bernach aufgebunden bat, find Iauter Sröfche hberausgefprungen. 

Kin Mädchen zu Junglinfter hatte fich mit einem Zwerge eingelsffen — 
vielleicht geblendet durch den Reichtum. Als der Paftor vom Dorfe 
dahinter kam, nahm er das Mädchen fehr ernftlich ins Gebet, und cs ver⸗ 
fprady, von dem Zwerge zu laffen. Aber fie wurde ihn nicht los, überall 
wußte er fie aufzufinden. Und wie fie es dem Pfarrer EHagte, wußte er 
ihr auch keinen Rat; aber da fiel ihm ein alter Schäfer aus Beidweiler 
ein, von dem es bieß, daß er mancherlei geheime Mittel Eennte. Er ließ 
ihn rufen. Der Scyäfer dachte lange über die Sache nach, dann nahm er 
eine Handvoll Salz, löfte es in Waſſer auf, tauchte ein Stüd Brot bins 
ein, beftreute das ftark mit Schwefel und ließ es auf dem Öfen trocknen. 
Das gab er nun dem Mädchen, und das nächftemal, wenn der Zwerg fie 
befuchte, follte fie es vorber effen, und wenn er dann käme, fich auf den 
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Lab drüuden. Das Mädchen befolgte den Rat und das Mittel tat feine 
Schuldigkeit. Der Zwerg ergriff die Flucht und ließ fich nie wieder feben. 

Auch in diefen Gegenden Bingen die Sagen zuweilen, als ob von einer 
zwergbaften Menfchenraffe die Rede wäre. Die Zwerge haben bier auch 
zum Teil ſchon menfchenähnlichere Maße, fie waren etwa fo groß wie 
drei= bis vierjährige oder gar achtjährige Rinder. (Beifer bat ein Zwergs 
name aus der Begend von Diekirch die urfprüngliche Geſtalt der Erd⸗ 
männchen feftgebalten, man fpricht dort von den „Plattfüßchen“.) Und 
während die Wichtelwohnungen der Eifel ein tiefes Geheimnis umgibt, 
weß man bier allerlei von ihnen. Man bat im Aderboden und fonftwo 
Überrefte davon gefunden, Mein und niedlich, aus einer Art Ziegelftein, 
anderwärts ſchoͤn bebauene Steine, ja fogenannte Afchengruben, gerades 
fo, wie man fie in den Bauernbäufern hatte. Auf dem Berge von Walfers 
Singen bat man nachgegraben, als man da ganz deutlich Gekicher und Ges 
räufch unter dem Boden hörte, und fand nach kurzer Arbeit ſchoͤn aufs 
gebaute Räume, viel Ruͤchengeſchirr und anderes Gerät, das die Wichts 
lein den Leuten geftoblen haben follen; die Wichtel waren natürlich fort. 

So werden fie gelegentlich auch mit den „Heiden“ in einem Atem ges 
nannt, d. h. den Zigeunern. Don den Zigeunern ift es nicht weit zu den 
Räubern, fo beißt es bier auch einmal, von den Wichtelchen bei Kttels 
brüd auf der Nuck, fie hätten ihren Pferden die Aufeifen verkehrt aufs 
gefchlagen, fo daß man ihnen nie recht auf die Spur kam; das wird aber 
fonft von Raubrittern erzählt, und von den gottlossräuberifchen Tempels 
herren, und fo mengt dann die Sage hierzulande gelegentlich feltfam diefe 
und die Erömännchen durcheinander: die Templer auf dem Pirmestapp 
bei Buderfcheid, meint das Volk, das feien fo Meine Männlein, Wich⸗ 
telcher, gewefen, die hätten in unterirdifchen Wohnungen aus Ziegelftein 
gebauft und das Heiligtum des Berges bedient; ebenfo in der Meidens 
kirch am „yeiderfcheider Grund. Und bei Diebkirch erzählt men, in einer 
Schlucht zwifchen diefem Orte und Ingeldorf hätten fid) gewöhnlich die 
Tempelberren verfammelt, das wären eine Art Robolde gewefen, die unter 
der Erde bauften. 


Derggeifter 
m Schleidener Tal wird von einem Erdmaͤnnchen erzählt, das zeigte 
ſich einft in einer Erzgrube bei Rall einem Jungen und winlte ibm. 
Der Junge folgte, und fie ftiegen an einer Stridleiter in die Tiefe hinab. 
De wer das gediegenfte Erz in Hülle und Sülle, und das Männchen 
fagte, er folle Arbeiter mitbringen, die alles in einem Rorbe beraufsögen. 
251 


wichtel, Heiden 
und Tempel: 
berren 


Der Tanzberg 


Zugleich aber verbot es ihm ftreng, irgend jemand zu verraten, wie er 
zu dem Schatz gelommen wäre; fonft würde es ihn umbringen. Der 
Junge bolte nun Leute berbei; ftieg dann wieder an der Stridleiter 
binab, und die Arbeiter konnten das Erz kaum berauflriegen, foviel war 
es. Nun verfuchten fie natürlich alles mögliche, hinter das Geheimnis zu 
kommen, aber der Junge nahm fich fehr zufammen. Doch eines Tages 
ließ er fich bereden, mit ins Wirtshaus zu geben, und da machten fie ihn 
betrunten und lodten alles aus ihm heraus, was fie wiffen wollten. Als 
fie nun den andern Tag wieder zu der Erzgrube gingen und der Junge 
binabftieg, fam auch fofort das Erdmaͤnnchen wieder, aber nicht wie 
früber, um Erz zuzutragen, fondern es erwürgte ihn, ftedte ibn ftatt des 
Erzes in den Rorb und ließ die Arbeiter ihn fo beraufziehen. Don der 
Stunde an wurde fein Erz mehr in der Grube gefucht. 

Dos war nun kein eigentliches Erdmänndhen, fein Zwerg mehr, fons 
dern einer von den Bergwerksgeiftern, die den Mienfchen zumeilen ein 
großes Gluͤck in den Schoß werfen, aber man foll fich in ihrem Reich 
nicht zu ficher fühlen, noch find wir nicht Meiſter über fie, und jede 
Beleidigung, jeden Derftoß gegen ihr Gebot können fie furchtbar ahnden. 

Por Jahrhunderten war der Reichtum an Bleierzen im Tanzberge (3wis 
fehen Dottel und Reldenich im Urfttal) fo groß, daß die Rede ging, der 
Bergmann in der Grube könne fchneller ein Malter Korn verdienen als 
der Müller es mahlen. Aber die Bergleute wurden dadurch fo ubermütig, 
daß fie ſich ſogar im Berge einen Tanzfaal und Regelbahnen anlegten, 
und auf denen mit Holländer Räfen kegelten. Saft jeden Tag wurde da 
unten zum Tanze aufgefpielt, und mancher verbrachte felbft den heiligen 
Sonntag dort. Dies wüfte Weſen mochte der Berggeift nicht mehr 
dulden. Er warnte erft durch erfchrediende Töne und dumpfes Rollen im 
Innern des Berges. Und als das nichts half, da ftürsten eines Tages, 
als wieder alle Knappen nach der Arbeit auf den Tanzboden im Berge 
gingen, die Wölbungen zufammen und begruben die Bergleute famt dem 
Erzreichtum des Berges. Nur eine Srau, die gerade ihren Mann von dem 
wilden Gelage wegbolen wollte, wurde durch unfichtbare Hand zutage 
gehoben und entging dem allgemeinen Verderben. Seitdem ftand der 
reiche Schacht verlaffen, allemal am Jahrestage des Unglüds aber hört 
man drinnen die Geigen auffpielen und ſieht einen Glanz wie von vielen 
Lichtern. 

Ahnliches wurde fchon vom Lüderich und Mfelsberg im Bergifchen ers 
zahlt, aber die Kifeler Sage fteigert noch den Srevel und die wilde 
Genußgier. Und fie läßt die Strafe durch den Berggeift vollziehen. Diels 
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leicht war es der Beift eines Bergmeifters, dem einft fein Bergwerk fo 
ans Herz gewachſen war, daß er ſich auch nach dem Tode nicht davon 
trennen konnte und immer nach dem rechten ſehen mußte. Und daß die 
Bergleute den Sommtag nicht inne hielten, bat den Alten wohl befonders 
empört; fo erging auch das Strafgericht über den Tanzberg am 
St. Jatobstage — nach andern an Sconleichnam, gerade als in der faft 
leeren Rirche der erfte Segen gefprochen wurde. 

Nahe bei Ormont liegt der Goldberg (der Ort Ormont felbft foll das 
von den Namen baben), dort am Nordabhange foll in alten Zeiten eine 
Boldgrube geweſen fein. Zwei Subrleute hatten einft ihre Fuhrwerk da 
fo beladen, daß fie nicht aus der Raul heraus konnten. Da fagte der eine: 
„Denn Bott will, fo kommen wir heraus”, der andere aber: „Bott mag 
wollen oder nicht, wir fommen beraus.” In demfelben Augenblid tat 
fich die Erde auf, und der Läfterer mit feinem Fuhrwerk verfant. Seit- 
dem aber wurde an der Stelle nicht mehr nady Gold gegraben. — Don 
der Sünde gegen das Syeilige, gegen heilige Tage, heilige Namen, gegen 
Menſchen und Dinge, die dem Heiligen dienen oder irgendwie geweibt 
find, und von der Vergeltung, die ftets darauf erfolgt, wiffen die Men⸗ 
ſchen der Eifel viel zu fagen. Es ift ihnen folche ftreng feftgebaltene Über: 
lieferung wie ein Schutzwall gegen die verhaltene Leidenfchaft, die in 
ihnen lebt und die bisweilen jäb und wild durchbricht. 


Das Maifeld und die Maare 


o jetzt der Laacher See liegt, ftand vorzeiten eine ftolze Sefte oder 

fogar eine große Stadt. Aber die Bewohner führten ein fo wüftes 
gottlofes Leben, daß fich die Erde auftat und alles verfchlang; den tiefen 
Abgrund füllte der See aus, der aus dreitaufend Quellen entftanden ift. 
Lady einer andern Sage foll es ein Rlofter fein, das in der Tiefe verfant, 
weil feine Infaffen es fo ſchlimm trieben, und mitternachts will man noch 
den Ehorgefang aus dem See gebört haben. 

Um zu erfunden, was an alledem wäre, ließen die Mönche der Abtei 
Laach einft zwei Taucher aus Holland kommen. Die ftiegen wirklich bins 
ab; der eine kam bald wieder und hatte nichts gefeben, der andere aber 
blieb aus. Um ibn zu fuchen, tauchte der erfte noch einmal, brachte ihn 
such nach einer Weile mit nach oben und erzählte, fein Befelle babe im 
Schalloch eines Blodenturmes gefeffen, und immer nur in die Tiefe ges 
ſchaut und gefchaut, und fich und alles vergeffen. Und nun fing der ans 
dere an zu erzählen und wußte nicht Worte genug zu finden von der 
prädhtigen Stadt, die er da tief unter fich gefeben babe, und von den 
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großen Paläften und Kirchen, von den Leuten auf den Straßen und fo 
fort. Aber um keinen Preis wollten die beiden noch einmal binabtauchen. 

Denn wer weiß, wohin fie geraten wären. Der See foll ſehr tief fein 
und mit ganz weit entfernten Gewäffern in Derbindung fteben; mit dem 
Atlantifchen Ozean foger. Daß er unterirdifch mit dem Rhein zufammens 
hängt, bat man jedenfalls feftgeftellt. Man bat ein Teil Hädjel feft ver: 
padt in den See gelaffen, und das ift am Binger Loch wieder zum Por: 
fchein gekommen, und rudwärts, von da zum See, bat man es auch vers 
fucht und es ift auch gegangen. Und im Burggraben des Schloffes Arems 
berg, das im oberen Ahrgau auf einem 2000 Fuß hoben Gipfel liegt, 
foll ein Heiner Weiber gewefen fein, der war unergründlidh tief. Einmal 
find da einem Rutſcher des Grafen die Pferde mit dem Wagen durch: 
gegangen, in den Weiber binein, und nach Jahr und Tag find fie im 
Laacher See wieder aufgetaucht. Auch die alten Geographen wußten 
allerlei Merkwuͤrdiges von ibm zu berichten: „In dem See zu Laidy,“ 
fagt 3. B. Sebaftian Münfter in feiner Rosmograpbie, „findt man Stein 
grün, gelb und rotfarb gleich den böfen Smaragden und Hyazinthen“. 
Und alter Glaube ift es fchon, kein Vogel könne über den See fliegen, 
ohne berab zu ftürzen; neuere Klaturforfcher führen diefe Sage zurud auf 
die naturgefchichtliche Tatfache, dag am nordöftlichen Rand des Sees aus 
einer Grube Roblenfäure ausftrömt. Und es ift noch keine bundert Jahre 
ber, da wurde in einer. vormärzlichen Novelle erzählt, man habe über dem 
Laacher See eine Piftole abgeichoffen und da fei die ganze Atmoſphaͤre 
Erachend und funkenſpruͤhend erplodiert. 

Die Sifche im Laacher See wollen nur immer einen beftimmten Sifcher 
zum Herrn haben und kennen feine Stimme ganz genau. Wenn der res 
gierende Sifcher alt wird, fo macht er ſich Körbe aus Weiden vom Sees 
ufer und halt fie ins Waſſer; dann ſchwimmen die Sifche ganz geborfam 
hinein; aber er felber muß fie gemacht haben, und nur aus den Seeweiden, 
fonft tun es die Sifche nicht. Wenn der Sifcher fpurt, daß er nicht mehr 
lange zu leben bat, wählt er fich einen Nachfolger, lehrt ihn den Lodruf, 
der fein Geheimnis war, dann ruft er die Sifche aus dem ganzen See zus 
fammen und fagt ihnen, er käme nun nicht mebr und ftellt ihnen feinen 
Thronfolger vor. Der fagt nun den Spruch, der die Sifche herbeilockt, und 
nun kennen fie ihn und feine Stimme und geborchen ibm als ihrem "Herrn. 

Der See friert felten zu, fo daß es die Chroniken, wenn es gefchab, 
immer als etwas Merkwürdiges verzeichneten. Und es foll dann nur im 
März möglich fein, und dabei immer ein fchredliches Braufen und Krachen 
ſich hören Iaffen. Zu einer Zeit, als der See einmal zugefroren wer, 
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wohnte der Abtei gegenüber am anderen Ufer ein Ritter, der tat, was er 
nur vermochte, Bott und allen guten Leuten zum Troß; es gab keine 
Schandtat, die er nicht beging, und befonders die Abtei hatte ſchwer unter 
ibm zu leiden. Der Abt hatte ſchon von der Ranzel dagegen gepredigt, 
ihn beim Vogt des Rloſters verklagt, bis vor den Papft war es fchon 
gelommen, und der hatte ihn in den Bann getan, es half alles nichts, der 
Ritter wütete nur noch mebr gegen alles, was Rutten trug. Eines Tages 
fchidtte er nach dem Abt und den Brüdern, er liege krank auf den Tod, 
wolle ſich mit ihnen verföhnen und bedürfe ihres Beiftandes. Eine andere 
Sage erzählt, er babe fie zu einem Gaſtmahl geladen. Der Abt machte 
fich fogleich mit den Seinen auf und fuhr im Schlitten über den See. Kurz 
vor der Ankunft aber warnte fie ein Diener, es fei ein Anjchlag auf ihr 
Leben. Sogleich kehrten fie um und nahmen auch den Warner mit. Als 
der Ritter es ſah, fetzte er ihnen mit feinen Anechten nach. Schon glaubte 
er, er hätte fie, und ſchwang das Schwert nach dem Abte, da erreichte der 
Schlitten das Ufer, unter dem Ritter aber und feinen Leuten brach das 
Eis und alle ertranten. 

Gerade das Widerfpiel geſchah mit einem anderen Reiter. Als die 
Mönche an einem ftürmifchen dunklen Abend noch auffaßen, pochte es zu 
ihrer Derwunderung an der Seepforte; ein Ritter bat um Einlaß. Zr fei 
von feinen Seinden verfolgt worden und in größter Eile über das fchöne 
Seld geritten, das fich im Tale ausbreite, und wiffe felbft nicht, wie es 
sugegangen, feine Verfolger feien mit einem Male zurüdgeblieben. Am 
anderen Morgen zeigte man ihm die Släcdye, über die er gelommen wer, 
es war der See; und wirklich waren noch bier und da die Huffpuren feines 
Pferdes zu ſehen. Da vermochte er lange kein Wort zu fagen und ges 
dachte des inbrünftigen Gebetes um Hilfe, das er zum Himmel gejandt 
batte, als ihm die Seinde auf den Serfen waren. 

Don der Gründung des Klofters wird berichtet: Nahe beim Laacher See 
hatten der Pfalzgraf Heinrich und feine Gemahlin Adelheid ihre Burg. 
In einer Sommernacht faben fie, wie der See über und über mit Heinen 
Flammen bededt war, die bewegten fich langſam nach dem Weſtufer und 
fammelten ſich dort. Da glaubten fie, das fei ein Zeichen von Gott, daß 
fie da ein Klofter bauen follten. Sie fäumten nicht und ftatteten die Stif- 
tung mit reichen Gütern aus; aber fie ftarben, ehe das Werk vollendet 
wurde. Ihr Sohn, der Pfalzgraf Siegfried, fetzte fort und beendete, 
was fie begonnen, und mit fo frommem Xifer, daß er foger feine Burg 
abbrechen ließ, um den Klofterfrieden nicht zu ftören. — Nicht fo ruͤck⸗ 
fihtspoll waren manche von den GBeiftern, die feit alter Zeit dort ans 
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fäffig waren, fie blieben nach wie vor da; aber fie ließen fich wohl auch 
im Dienfte des Rlofters gebrauchen. 

Zur Zeit der Weinernte beauftragte der Gutsverwalter von Laach zwei 
Rnechte, den Weinberg eines Rloftergutes zu bewachen. Eines Nachts 
wollte einer von ihnen fich die Wache erleichtern, er rief im Scherz den 
Teufel und fagte: „Komm Teufel, bewache den Weinberg, und ih will 
dir Lohn geben.” Raum batte er dies gefprochen, da erjchien der Teufel 
und fagte: „Da bin ich. Was gibft du mir, wenn ich die Wache übers 
nehme?“ Der Knecht fagte: „Einen Korb voll Trauben, unter der Be⸗ 
dingung, daß du Wache hältft vom Beginn der Nacht bis Tagesanbruch, 
und wenn einer eindringt, du ihm den Hals brichft.” Dabei nahm er we⸗ 
der fich felbft noch irgend jemand aus. Der Teufel verfpracdy das. Als der 
RKnecht abends, unbeforgt wegen des Weinbergs, nach Haufe kam, fagte 
der Gutsverwalter zu ibm: „Warum bift du nicht auf dem Weinberg ?* 
Er antwortete: „Ich babe meinen Gefährten dort gelaffen“ — er meinte 
nämlich den Teufel. Der Butsverwalter aber, der dachte, er fpreche von 
einem anderen Rnecht, fagte zornig: „Geb ſchnell hin, der eine genügt 
nicht.” Der Knecht ging, und als er die Warte, die außerhalb des Wein: 
bergs ift, mit feinem Gefaͤhrten binaufftieg, hörten fie um Mitternacht ein 
Geraͤuſch, als ginge jemand zwiſchen den Reben bin und ber. Der andere, 
der von dem Dertrag nichts wußte, fagte: „Es ift jemand auf dem Wein⸗ 
berg.” Jener antwortete: „Bleib fitgen, ich will binuntergeben und nach⸗ 
feben.“ Er ftieg hinab, umging den Weinberg von außen, und da er keine 
Spur eines Menfchen an der Hecke fand, merkte er, fein Wächter war de. 
Am Morgen entdedte er alles feinem Gefährten, und da er den Teufel 
den Korb voll Trauben zum Lohn geben wollte, fchüttete er ibn neben 
einer Rebe hin. Dann ging er, und als er bald darauf mit dem Gefährten 
zuruͤckkam, fand er dort auch nicht eine Beere. 

Wes bier in der Rlofterfage Teufel genannt wird, war wohl ein 
Kobold. 


Dr den „nambaftigen Seen” der Kifel nennt ſchon Münfter mit dem 
Laacher See zufammen das Uelmener Maar, „die find fehr tief“, fagte 
et, „haben keinen Zuflug, aber viele Ausflüß und find fehr Fifchreich. Im 
Maar zu Ulme ift ein Sifch, wie denn viele gefeben haben, auf 30 Schub 
long, und ein anderer auf 12 Schub lang; die haben SHechtsgeftalt. Und 
fo fie fich Iaffen feben, ftirbt gewiglich ein Ganerb des Hauſes Uelmen, 
es ſei Mann oder Stau; ift oft bewährt und erfunden.” Die Volksſage 
weiß außerdem, daß diefes Maar mit dem Laacher See in Derbindung 
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ftebt, und in ibm der oder die geheimnisvollen Sifche ihren eigentlichen 
Aufenthalt haben und nur bei widhtigen Zreigniffen die dem Kaufe zu 
Uelmen bevorftanden, ſich dort im Maare zeigten. Man bat auch einmal 
einem Hecht eine Schelle angehängt und ihn da ins Waſſer geſetzt, und 
der ift im Laacher See hernach gefangen worden. 

Den nördlichen Wall des Maares zu Uelmen bat man unterirdifch durchs 
graben, um das Weifer aus dem „großen Weiber“, einem runden Reffels 
tale, in das Maar zu leiten (bei Waſſermangel 3. B.). Am nördlichen Ende 
diefes Wafferganges, etwa so Schritte vom Eingang, ift Iinter Hand 
ein „Rämmerchen“, wo man beim Anlegen des Tunnels weabrfcheinlich 
erft die Richtung verfehlt hatte. Da fitzt nun eine Stau ohne Ropf, die 
fpinnt immerfort. Man fagt, fie babe ſich in Ariegsnöten oder bei irgends 
einer anderen Drangfal dorthin geflüchtet, fei aber noch von einem Mörs 
der ereilt, der ihr den Kopf abgebauen babe. 

Beim Uelmener Maar liegen die Trümmer einer alten Burg, auf der 
einft ein anfehnliches GBefchlecht faß. Don dem frommen Ritter Pbilipp 
Hauſten von Uelmen und feiner Stau, die wunderfchön fingen und die 
Harfe fpielen konnte, wird eine Pilgergefchichte erzählt, die an ein bes 
liebtes Maͤrchen anklingt. 

Ritter Hauſten wurde auf der Wallfahrt zum Heiligen Grabe von 
den Unglaͤubigen gefangen genommen, die hieben ihm Haͤnde und Fuß⸗ 
ſpitzen ab, und als ſie geheilt waren, ſpannten ſie ihn vor den Pflug. Da 
er gar ſo lange ausblieb, machte ſich ſeine Hausfrau auf, zog mit ihrer 
Harfe im Morgenlande umher, bis ſie zu dem Herrn ihres Mannes kam, 
da ſang und ſpielte ſie ſo herrlich, daß der grauſame Tuͤrke zu ihr ſprach, 
ſie moͤge ſich eine Gnade von ihm erbitten, welche ſie wolle, es ſolle ihr 
gewaͤhrt fein. Sie bat um ihren Mann, und der Herr hielt ſein Wort 
und ließ den Ritter mit feiner treuen Srau in die Heimat ziehen, und dort 
auf der Lriederburg bei Uelmen verlebten fie nun ihre Tage in Liebe und 
Eintracht. | 

Ein anderer Herr von Uelmen half auf dem Kreuzzuge mit das Heilige 
Grab erobern und brachte unter anderen Schätgen von dort etwas Erde 
mit, die ließ er auf einer Anhöhe niederlegen, genau fo weit von der Pfarrs 
kirche entfernt, als der Ralvarienberg von Jerufalem ift und darin ein 
Kreuz errichten, das jetzt das „AUntoniustreuz“ heißt. Don der Stelle kann 
man weit ins Land feben. 

Dorzeiten lebte einmal auf dem Schloffe ein Sräulein, das mochte die 
ftrenge Hut, unter der es ftand, nicht ertragen, vergaß Stand und Ges 
ſchlecht und gab fich einft, als fie Erlaubnis erhielt, auszufahren, dem 
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Die Maarfrau 


Der Ritter im 
Pflug 


Der Jungfern: 


weiber 


Diener bin, der fie allein begleitete. Der Vater wer fo zornig darüber, 
daß er an dem Orte, wo es geſchehen, einen Turm bauen, ihn mit einem 


breiten Weffergraben umziehen und die Tochter auf Lebenszeit Sarin eins 


Der Weinfelder 
Ge 


Der Schäfer 
am Pulver: 
maar 


ſperren ließ. Der Turm verfiel nach ihrem Tode, das Waſſer trocknete 
aus, aber an der Wieſe, die an ſeiner Stelle entſtand, haftete noch der 
Name Jungfernweiher. 


vr einem ſolchen Strafgericht, wie jenes, bei dem der Laacher See 
entftand, erzählt uns Genaueres die Sage vom Weinfelder Maar. 
Do diefes jetzt liegt, da fand einft ein Schloß, das ein Graf mit 
Stau, Rind und Dienerfchaft bewohnte. Des Grafen Stau aber war den 
Armen fehr unbold und trat das Brot lieber mit Süßen, als daß fie es den 
Bedüurftigen reichte, und das Geſinde machte es meift nicht beffer. Eines 
Tages im Winter ritt der Graf aus, begleitet von einem Diener, einem 
guten jungen Burfchen. Flicht weit vom Schloffe bemerkte er, daß ihm 
feine Handfchube fehlten, und befahl feinem Diener, zurud zu reiten und 
fie zu holen. Aber als der ein Stud zurüudgeritten war, bielt er ganz ent⸗ 
fetzt fein Pferd an, alles fand er da verändert! — Das Schloß wer nicht 
mebr, und wo es geftanden batte, war ein Bewäffer von unergruͤnd⸗ 
licher Tiefe. Alles im Schloffe, Stau und Dienerjchaft war darin umge 
kommen. Flur des Grafen Kind, ein Säugling noch, ſchwamm wohls 


‚behalten in feiner Wiege dem Ufer zu. Als der Diener ganz außer fich 


vor Schreden es dem Grafen berichtete, wollte diefer es nicht glauben 
und ſprach: „Das ift fo unmöglich, als daß mein ‚Saldyert‘, worauf ic) 
fitge, bier aus dem Boden einen Born fcharrt.” Aber der Graf batte dies 


kaum ausgefprochen, fieb, da fcharrte das Pferd und berporfprudelte ein 


Born, welcher heute noch „Salchertsborn“ heißt. 

Man fagt noch, wenn der Himmel bell fei und kein Lüftchen den 
Wofferfpiegel des Sees in Bewegung fetze, könne man die Mauern des 
Schloſſes in der Tiefe feben. In der Kirche aber, die am Rande des 
Gewaͤſſers einfam ftebt, foll noch nie eine Spinne oder Spinnweb ges 
funden worden fein, weil der Ort ſehr heilig fei. 

Auch beobachtet der Landmann im Fruͤhjahr den Wafferftand des Sees, 
‚wie das auch beim „Pulvermaar“ gefchiebt, wo dann ein hoher Waſſer⸗ 
ftand ein fchlechtes, ein niederer hingegen ein gefegnetes, fruchtbares Jahr 
bedeutet. 

Am Pulvermaar wer von alters ber der Brauch, daß an einem beftimms 
ten Tage im Fruͤhjahr die Anwohner mit Beten und Singen einen Um: 
gang um den See hielten. Einft aber war man darin läffig geworden und 
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die Seier war unterblieben; da wurde das Wajfer in feinem tiefen Keſſel 
unruhig, wallte auf, bob fich mehr und mehr und drohte den hoben Wall 
zu überfluten. Ein Schäfer, der in der Naͤhe feine Herde weidete, gewabrte 
das. Er abnte, warum das Waffer zuͤrnte, da er aber nicht Kreuz und 
Sahne zur Hand hatte, nahm er den Hut vom Kopfe, ftedte ihn auf feinen 
Schaͤferſtab und umzog fingend und betend den wilden See, und feine 
Schafe folgten ihm. Und wirklich), da befänftigte fi) das Waſſer, fant 
immer mebr und mebr, und als der fromme Hirt an derfelben Stelle wie: 
der angelommen war, von der er feinen Bittgang begonnen hatte, da lag 
der Wafferfpiegel wieder fo ruhig wie an Tagen, wo fich kein Lüftchen 
regt. Das geſchah alles zur Warnung, daß nie mehr unterbliebe, was 
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Im Bereich der Maare liegt auch noch Manderfcheid, einft der Sitz eines 
der vornehmften Gefchlechter in der Kifel. Die Volksſage weiß aber nicht 
viel Rühmliches von ihm zu berichten, danach ſcheint es, als ob ein 
eigener Unftern über dem Kaufe gewaltet hätte. 

Zwei Brüder des Hauſes teilten einft das väterliche Erbe, Walter nahm 
die obere, Richard die untere Burg. Bald gab es Unfriede 3wifchen ihnen, 
und als Walter fich zu einer Reife rüftete, ließ Richard ihm heimlich eine 
Ratze in den Beinharnifch fteden, da er wußte, daß fein Bruder diefe Tiere 
nicht leiden konnte. Der geriet denn auch in bellen Zorn, und um fich an 
Richard zu rächen, reifte er nach Trier und überließ dem Erzbifchof feine 
Burg Obermanderfcheid mit allem Zubehör, bebielt fich nur die lebens» 
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laͤngliche Nutznießung vor und zog fo feinem Bruder einen mächtigen und 
gefährlichen Llachbar auf den Hals. Darüber entftand dann eine lange 
Schde. 

Don einer Gräfin von Manderfcheid gebt die Sage, fie habe, als ihr 
Gemahl von einem Rreuzzuge nicht wiedergekebrt fei, fich mit ihrem 
Hundejungen getröftet und ihn auch geheiratet. In der Kirche des ebes 
maligen Rloſters Fliederebe (in einem Seitental der oberen Ahr) feien 
beide fpäter begraben und auf dem Grabftein der Gräfin zu Süßen ein 
Aund ausgebauen, zu Süßen ihres Mannes aber, des weilend Hundes 
jungen, die Schüffel, aus der er einft die Hunde gefüttert habe. Gelehrte 
wollten aber in der Schüfjel einen Helm feben, und in dem Hunde nur 
das Sinnbild der Wachſamkeit und Treue und zugleich des Sriedens, in 
den die Tote eingegangen fei. 

Wie den Grafen Hans Philipp von Manderfcheid feine Liebe zu der 
unglüdlichen Jaltobe von Baden in Wahnſinn und Tod trieb, ıft bereits 
in den bergifchen Sagen erzählt worden. Und das Pruntichloß, das fich 
andertbaib Jahrhunderte danach die Grafen von Manderſcheid⸗Blanken⸗ 
beim zu Juͤnkerath im Rylitale erbauten, haben fie nie bewohnt. Gleich bei 
den Einzugsfeierlichkeiten ging es fo unchriftlich zu, daß ein ſolches Baus 
werk keinen Beftand haben konnte und keinen Schutz des Himmels. Ein 
Blig fuhr in den Ballfaal, die Bäfte ftoben auseinander und das Schloß 
brannte nieder. 

Auf Fliedermanderfcheid Tieß fich einmal ein Sräulein mit einem Knap⸗ 
pen ein. Als der Graf es erfuhr, befahl er, den Anappen zu töten, die 
Tochter aber einzumauern und ihr täglich etwas Kiffen zu bringen, bis 
zu ihrem Tode. — Im Jahre 1844 fand man in der Naͤhe des Wart⸗ 
turmes in der Mauer eine kaminartige Vertiefung, groß genug, daß ein 
Menſch aufrecht darin ſtehen konnte. Oben war eine Öffnung, durch die 
ein kleines Gefäß fich reichen ließ. Und als die Dordermauer niedergelegt 
wurde, entdedte man in dem Derfchluß ein Berippe, ein irdenes Schüfs 
ſelchen und einen Stein zum Rnien. 

Es fcheint danach faft, als wenn der Eifeler Bauer der Anficht waͤre, 
daß alles Schlimme und Derdammenswerte nur außerhalb feines Stans 
des bei den Großen diefer Welt gefchäbe; aber man muß zur Ergänzung 
im zweiten Teil diefer Sagen nachlefen, was der Mann aus dem Volle 
von den Übeltätern aus feinem eigenen Stande erzählt. Auch die fols 
gende Erzählung aus älterer Zeit klingt ſchon anders; fie führt in Orts 
ſchaften, die zwifchen den legtgenannten drei Maaren und der Moſel⸗ 
gegend bei Cochem etwa auf balbem Wege liegen. Im dreißigjaͤhrigen 
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Kriege wurde hierzulande das Brot fo rar, daß felbft der reichfte Bauer 
in Alflen feinen Alteften ins Martertal zum Zlofter fchidte, bei den Bruͤ⸗ 
dern dort etwas gegen den Argften Hunger zu erbetteln. Der Junge bes 
kam auch einen ganzen großen Leib und ging vergnügt damit beim. Als 
er an die Endertbrüde kam, ſaß da ein Weib mit einem Beinen Rinde, fo 
matt vor Hunger, daß fie nicht mehr bis zum Klofter hinaufkonnte, und 
flebte ihn um ein Stud Brot an. Aber er ging weiter und fagte, er hätte 
überhaupt kein Brot, er hätte bloß eine Wade gebolt zum Befchweren 
für das Rraut, das fie zu Haufe eingefchnitten hätten. Um nicht noch ein= 
mal angebettelt zu werden, ging er von der Straße herunter querfeldein 
nach Haufe. Als aber der Dater dann das Brot anfchneiden wollte, und 
die hungrigen Beinen Geſchwiſter fich fchon freuten, da wollte das Meffer 
nicht in das Brot gehen; das war zu Stein geworden. Da erſchrak der 
Burfche, ihm fiel ein, was er der armen Stau vorgelogen hatte. Und als 
er’s dem Vater fagte, fchidte ihn der fofort zurüd nad) der Brüde. Er 
fand auch die Mutter mit dem Kleinen noch, aber fie waren tot. Da ging 
er zum Rlofter hinauf, beichtete feine Sünde und bat, fie möchten ihn aufs 
nehmen für immer, er wolle auch die bärtefte und niedrigfte Arbeit tun. 
Nach einigen Tagen durfte er auch ins Klofter kommen und brachte das 
fteinerne Brot mit, der Prior ließ es in der Rirche aufbewahren, fo daß 
alle Leute, die dahin kamen, es ſehen konnten. Als fpäter die Kirche zers 
fiel, ift es mit verfchüttet. 

Merktwürdig ift es einem andern ehrwuͤrdigen Überbleibfel aus dem 
Orte Morfchweiler, der nicht weit davon liegt, ergangen. Als die Pfarrs 
kirche zu Büchel vollendet war, trug man die bi. Geräte und Bilder aus 
der baufälligen Vikariekirche zu Georgweiler in das neue Gotteshaus. 
Nur die Reiterftatue des bl. Mauritius, die aus Morfchweiler ftammte, 
vergaß man. Die Dorflinder fpielten damit und führten das bölzerne 
Pferd auf den Grasplatg um die Rirche zur Weide, und eines Abende 
nahmen es zwei Geſchwiſter verftohlen mit beim. Als fie groß ges 
worden waren, kam der Heilige unters Dad; da auf Sem ftaubigen 
Speicher, zwifchen Spinnen und Mäufen, konnte es ihm aber wenig 
gefallen; zumal er durch die Dachluke die fhöne Pfarrkirche fehen konnte. 
Eines Tages nun merkte der Bauer, daß fein Hafer, den er dem Maus 
ritins gegenüber in der Ede aufgefchüttet hatte, ganz bedenklich abnahm. 
Erft dachte er, es wären die Mäufe und hielt fich Kater und Raten. 
Da es nicht half, meinte er, die Spatzen könnten es getan haben, und ließ 
fein Strohdach ausbeffern und Drabtnetze vor die Luken ziehen. Aber der 
Hafer nahm immer weiter ab. 


261 


Dos fteinerne 
Brot 


St. Mauritius 
auf dem 
Speicher 


De verftedte er ſich mit zwei Nachbarn des Nachts auf dem Speicher 
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daͤchtiges. Aber als es zwoͤlf ſchlug, da bewegte ſich der hoͤlzerne Mau⸗ 
ritius, gab ſeinem Schimmel die Sporen, das Tier ſprang von der Mauer 
herab und galoppierte nach der anderen Ede mitten in den Hafer hinein, 
fraß fich tüchtig fatt und ging dann gemächlich in feine Ede zuruͤck; dort 
wurden Roß und Reiter wieder unbeweglich wie zuvor. 

Da ließ aber gleich am anderen Morgen der Bauer fi) vom Ruͤſter die 
KRirche auffchliegen und trug das Holzbild auf feinen Armen binein, und 
fo hatte Mauritius wieder einen Aufenthalt, wie er fich für einen Hei⸗ 
ligen geziemt. 


I)“ Pfalzgraf Siegfried, Genovefas Gemahl, ift ein anderer als jes 
ner, von dem am Laacher See die Sage ging; Genovefa gehört der 
fräntifchen Zeit an, und daran erinnert ja auch noch der Llame des Mais 
feldes; fo wurde die fränkifche Heeresverfammlung genannt, fie foll in 
diefer Gegend gewefen fein bei den „Drei Tonnen” (Tumben), drei wohl 
von Mienfchenhänden aufgeworfenen Hügeln an der Straße von Koblenz 
nach Trier, eine halbe Stunde ſuͤdlich von Ochtendung. Diefer letztere 
feltfame Name wird abgeleitet von „Auf dem Ding“, dort fei das Gau⸗ 
mal des Maienfeldes gewefen, fagt man. — Don alledem weiß man im 
Volke nicht mehr viel, um fo mehr erzählt man von den Kirchen, auf die 
das Maifeld ftolz ift, von der zu Münftermaifeld und befonders von 
der Frauenkirche bei Thür (im Kreife Mayen), wo die heilige Benovefa 
begraben liegt. | 

Münftermaifeld, einer der größeren Orte im hinteren Maifeld, bat ia den 
Namen von feinem fchönen Münfter. Als man den Plan zu diefem großs 
artigen Bau entworfen hatte und nun an die Ausführung geben wollte, 
wear man in Derlegenbeit um taugliche Steine und fuchte vergeblich in der 
ganzen Umgegend danach. Dabei fab man wiederholt in dem Geftrüppe 
des Hatzeporter Bebirges ein wounderfchön weißes Laͤmmchen; wenn ſich 
ihm aber jemand nahen wollte, war es im Augenblid verfchwunden. An 
der Stelle aber, wo man es gewöhnlich weiden fab, entdedite man endlich 
eine eigene Steinart, die fi) zum Münfterbau eignete. Man grub nach 
und fand die reichlichften Lagen, und fchnell war eine große Menge Baus 
fteine zutage gefördert. Aber was fo wunderfam aufgefunden war, 
follte audy nur zu Bottes Ehre benutzt werden. Eines Tages, als man 
bereits fo viel Steine gebrochen hatte, als zum Bau der Rirche nötig wer, 
wollten etliche Rinder wie gewöhnlich ihren Vätern, die dort arbeiteten, 
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das Eſſen zutragen; da faben fie beim Kingange des Steinbruchs wieder 


das Laͤmmchen und riefen ganz entzuͤckt: „O, das ſchoͤne weiße Laͤmm⸗ 


den!” Wie aber die Arbeiter in der Grube das hörten, kamen alle, fo 
ſchnell fie konnten, berausgelaufen, um es zu feben, keiner wollte der letzte 
fein. Raum aber waren alle draußen und ftaunten das Wunder an, da 
ftürzte der Steinbruch mit großem Getoͤſe hinter ihnen ein. Alle dankten 
Bott auf den Anien für ihre wunderbare Rettung. Wie fienun weggeben 
wollten, lagen auf einmal ihre Gerätfchaften, die fie in der Grube gelaffen 
hatten, unbefchädigt und fo wie fie zufammen gebörten, auf einem der 
Steinbaufen. Da gab es eine neue Derwunderung und Steude, und nun 
zogen fie alle in die Stadt, und erzählten von den großen Dingen, die fich 
mit ihnen begeben batten. 

Man verfuchte zwar, den eingeftürzten Steinbrudy wieder en 
aber umfonft, kein brauchbarer Stein war mehr zu finden. Die gebroches 


nen Steine aber reichten bin, den Bau zu vollenden, fo daß keiner zu we⸗ 


nig, aber auch keiner zu viel wer. 


Dur Zeit des Erzbifchofs Hildulf von Trier gefchab ein Zug aan die 


Heiden. Es lebte damals in der Pfalz zu Trier ein edler Graf, der 
hieß Siegfried und nahm ein Weib von königlichen Gefchlecht, eine 
Tochter des Herzogs von Brabant, Benovefa, die war überaus ſchoͤn und 
diente Tag und Nacht der Jungfrau Maria mit ſolcher Liebe, daß fie ihr 
zu Ehren alles, was fie an zeitlichen Gütern bekommen konnte, den Ars 
men gab. Fuͤr die Zeit feiner Kriegsfahrt aber ließ fie der Pfalzgraf auf 
das Schloß Hochſimmern im Mayfeldgau bringen, denn weil fie fo ſchoͤn 
wer, hatte er große Sorge um fie, fie möchte ihm etwoa verführt werden, 
und fie hatten noch keine Rinder. Die Burg aber und die Gräfin und alles 
Land gab er unter die Obhut des Ritters Bolo, den er als einen tapferen 
Hann wert bielt, und lieg ihn einen Eid ſchwoͤren, daß er fie ihm treus 
lid) bewahren wollte. In der Nacht vor dem Auszuge aber fchlief er bei 
feinem Weibe und fie empfing. Als er von ihr fehied, fiel fie dreimal ohn⸗ 
maͤchtig zur Erde; er bob fie auf, befahl fie der Jungfrau Maria und 
berzte und Eüßte fie mit Tränen, denn fie liebten einander fehr, und fchied 
von ihr. Flicht lange danach aber fing Golo an ihr allerwegen mit bubs 
lerifchen Reden nachzugehen, er wiſſe vor übergroßer Liebe nicht, was er 
tue, fie folle ihn des Nachts einlaffen. Aber das gute und fromme Weib 
wies ihn von fich und ſprach, eher wolle fie fterben. Don Tag zu Tag 
aber wurde es fichtbarer, daß fie gefegneten £eibes war, Bolo aber ſah es 
mit Sreuden. Eines Tages brachte er ihr einen falfchen Brief, darin ftand, 
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ihr Gemahl und all fein Kriegsvolk feien im Meere ertrunten. Da fchrie 
fie auf zur Gottesmutter und fiel vor großem Schmerz in Schlaf. Im 
Traum aber offenbarte ihr Maria, daß ihr Gemahl noch lebe. Als fie ges 
tröftet wieder erwachte, kam Golo wieder, hatte ihr köftliche Speifen zur 
Erquidung vereiten laffen, fchloß fie in die Arme und bedrängte fie, nun 
folle fie ihn zum Wanne nehmen; fie aber ſchlug ihm mit aller Kraft ins 
Geſicht. Wie nun Golo fah, daß er fie nicht verführen konnte, entfernte 
er alle Diener und Kammerfrauen von ihr. Und als ihre Stunde kam und 
fie einen Anaben gebar, wagte keine der Frauen zu ihr zugeben, außer einer 
Mäfcherin. Doch wie fie nun fo elend lag, kam ein Bote und meldete, 
daß ihr Gemahl lebe und in Straßburg fei. Darüber kam auch Golo, und 
wie er es hörte, erfchraf er heftig, ging binaus und feufzte und klagte. 
Das hörte ein altes Weib, das unten am Burgberge wohnte und eine 
abgefeimte Here war, das kam und fragte, was ihm feble. Und als er’s 
ihre Elagte und ihr großen Lohn verhieß, wenn fie ibm bülfe, ſprach 
die Alte: „Ich weiß Rat; unfere Stau Pfalzgräfin bat einen Sohn gebo⸗ 
ven; wer weiß, ob fie ihn von dem Herrn oder einem der Röche bat. 
Rechnet nach, es kann nur kurz vor der Abfahrt des Herrn gewefen fein; 
aber wer kann dus genau wiffen? Keiner war dabei. Beht zum Pfalz- 
grafen, meldet ihm, die Stau Pfalzgräfin babe ein Rind vom Rod), und 
ich weiß, er wird fie zum Tode verdammen, ihr aber gebt frei aus.“ Bolo 
tat nach ihrem Rat, und wie der Pfalzgraf die Botfchaft hörte, war er 
von Sinnen vor Zorn und Schmerz. Der falfche Golo aber, wie ihn das 
böfe Weib geheißen batte, fubr fort: „Herr, bei meinem id, cs ift wider 
Eure Ehre, ein ſolches Weib zubaben!“ Der Pfalzgraf fpradh: „Und was 
foll idy mit ihr tun?” Da erwiderte Golo: „Ich will hingehen und fie 
mit dem Knaben ertränten laffen.“ Der Pfalzgraf bieß es ihn tun, Golo 
machte fich fogleich auf, kam nach Simmern, holte die Gräfin mit ihrem 
Knaben beraus und befahl feinen Leuten, fie beide zu töten. Und als fie 
fragten: „Was haben fie denn Böfes getan?” Da fuhr Bolo fie an: 
„Tut nach des Herrn Befehl, oder ihr feid des Todes.” Die Rnechte 
nahme: Mutter und Sohn und führten fie in den Wald zu den wil⸗ 
den Tieren, unterwegs aber fragte wieder einer von ihnen: „Was haben 
fie denn getan?” Und fie ftritten miteinander darüber, da fprach ein 
treuer Diener: „Bei meinem Lid, fie ift unfchuldig,” und ein anderer: 
„Wenn man fie loslaffen könnte!“ Und darauf der treue: „Wir jagen 
ihr, wo fie bleiben foll; befjer noch, die wilden Tiere freffen fie, als 
voir befleden unfere Yand mit ihrem Blut.” — „Aber wenn fie wieder: 
kommen!“ fpradyen die anderen. Da fagte jener: „Sie muß ihr Wort 
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geben, daß fie bier bleibt.“ Und fo geſchah es. Einem Funde aber, der 
mitgelaufen wear, fchnitten fie die Zunge aus, kamen wieder zu Golo, 
zeigten ihm die und fprachen: „Sie find tot.“ Und Golo glaubte alles 
und lobte fie. 

Die Pfalzgräfin aber mit ihrem Knaben, der noch nicht einen Monat 
alt war, blieb in der dden Wildnis zurüd, troftlos und weinte bitterlich. 
Wie fie aber keine Milch für ihr Rind batte, rief fie die Wiutter Gottes 
an, fie in ihrer Not nicht zu verlaffen, ihnen Nahrung zu geben und fie 
vor den wilden Tieren zu bewahren. Und alsbald vernahm fie eine liebs 
liche Stimme, die fprady: „Meine liebe Sreundin, ich werde dich nie vers 
loffen!“ Dann war es wieder ftill; durch die Sürfprache der hi. Jungfrau 
aber fügte es der allmäcdhtige Bott, daß eine Hirſchkuh kam und ſich zu 
den Süßen des Rindes niederlegte; als die Mutter dies Wunder fab, legte 
fie ihr Rind der HYindin an die Zitgen und es trank. Und die Pfalzgräfin 
blieb dort und lebte von Kräutern, die fie im Walde fand, fchichtete Holz, 
ftämme auf und 309g Brombeerranten Sarüber, fo gut fie konnte, und 
wohnte darunter mit ihrem Anaben. 

Sche Jahre und drei Monate vergingen fo, da Iud der Pfalzgraf alle 
feine Ritter und Vaſallen zu einem Gaſtmahl auf den Dreitönigstag ein. 
Diele der geladenen Gaͤſte trafen fchon ein oder zwei Tage früber ein und 
der Pfalzgraf ftellte ihnen eine Jagd an. Als die Jäger nun die Hunde 
losliegen, fprang plößlich die Hirſchkuh auf, welche den Knaben näbtte. 
Mit Iautem Gelläff folgten die Hunde ihrer Spur. Der Pfalzgraf mit 
ven Seinen folgte, fo fehnell er konnte. Golo aber hielt fich nicht zur 
Meute, fondern kam von ferne nach. Als die Hirſchkuh keinen Ausweg fand, 
lief fie zu der Stelle, wo fie gewohnt war, den Knaben zu nähren und 
dort legte fie fih zu feinen Süßen nieder. Bald aber rannten die Hunde 
berbei und fielen die Hirſchkuh an. Die Mutter des Kindes aber wehrte fie 
mit einem Steden ab, fo gut fie fonnte. Darüber kam audy Ser Pfalsgraf 
mit feinem Gefolge zur Stelle, und als er das Wunder ſah, gebot er: 
„Auft die Hunde zurüd.” Dann redete er die Stau an, obne fie Zu ers 
kennen: „Biſt du ein Chriſtenmenſch?“ Sie entgegnete: „Ih bin ein 
chriſtlich Weib und ohne jegliches Gewand, wie du fiebft, reich mir deis 
nen Mantel, daß ich mich damit bedede.” Da gab er ihr feinen Mantel, 
und als fie ihn fich umgeworfen hatte, ſprach er: „Wie haft du obne 
Speife und ohne Kleidung gelebt?” — „Brot hatte ich nicht,” ſprach fie, 
„aber ich lebte von Kräutern, welche ich im Wald bier fand, meine KRlei⸗ 
der zerfielen in den langen Jahren.“ — „Llun fag mir, ich bitte dic), wies 
viel Jahre find es, daß du bierber kamſt?“ Sie ſprach: „Sechs Jahre und 
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drei Monate.“ Darauf fragte der Pfalzgraf: „Weſſen Sohn ift dies?” 
Sie antwortete: „Es ift mein Sohn.” Sein Herz wurde bewegt, wie er 
den Knaben anfab und er fragte: „Wer ift fein Vater ?“ Sie fagte: „Bott 
weiß es.” — „Und wie beißt du?“ fragte nun der Pfalzgraf. „Genovefa 
ift mein Name.“ Wie er den Llamen hörte, dachte er gleich an feine Ges 
mablin. Und es trat der frübere Kämmerer der Pfalzgraͤfin hinzu: „Mir 
ift,“ fprach er, „als fei es unfere Herrin, die doch ſchon lange tot ift. Sie 
batte eine Narbe im Geficht; laßt feben, ob die fich findet.“ Alle blids 
ten fie an und fanden es fo. Da fprach der Pfalsgraf: „Sie hatte einen 
Treuring.” Zwei Ritter traten hinzu, danach zu fuchen und fanden ibn. 
Da umarmte und küßte der Pfalzgraf fie und den Rnaben und fprach weis 
nend: „Du bift mein Weib!“ und zu dem Anaben: „Und du mein Sohn! 
Weſſen bedarf es weiter.“ 

Die Pfalsgräfin erzählte nun vor allen, was ſich mit ihr zZugetragen. 
Und wie noch der Pfalzgraf und die Seinen vor Freude darüber weinten, 
kam Ritter Golo dazu. Sogleich ftürzten fich alle auf ibn und wollten 
ihn niederhauen. Doch der Pfalzgraf ſprach: „Haltet ibn, daß wir bes 
denken, zu welcher Strafe er verdammt werden foll.“ Es geichab, da ließ 
der Pfalsgraf vier Ochfen holen, die noch vor keinen Pflug geipannt 
gewefen, zwei an die Haͤnde und zwei an die Süße Golos binden; von 
denen wurde er in Stüde zerriffen. Darauf wollte der Pfalzgraf feine 
Herzliebfte und das Söhnlein beimführen. Doch fie weigerte fich und 
fprah: „Maria, die allerfeligfte Jungfrau bat mich und meinen Anas 
ben in diefer Wildnis vor reißenden Tieren bewahrt, ich weiche. nicht von 
bier, ebe nicht diefer Ort ihr geweiht und gebeiligt ift.” Sogleich bes 
ſchickte Siegfried den Erzbifhof Hildulf von Trier, daß er zur ins 
weihung der Stätte käme. Und als Hildulf alles vernommen batte, fam 
er mit Sreuden und weihete am Epipbaniastage jenen Ort zu Ehren der 
heiligen ungeteilten Dreifaltigkeit und der allerfeligften Jungfrau Maris. 
Danach führte der Pfalzgraf fein Weib wieder auf feine Burg und bes 
ftellte ein großes Gaſtmahl, zu dem jedermann kommen durfte; feine Ges 
mablin aber erbat von ihm, daß er an dem geweibten ©rte eine Kirche 
ftiftete. Auch ließ er alle Speifen befchaffen, die man der Pfalzgräfin zus 
träglich glaubte und ließ fie aufs ſchmackhafteſte bereiten; doc) fie vertrug 
keinerlei Speifen, fondern nur die Kräuter, an die fie fich all die Zeit ber 
im Walde gewöhnt hatte, und ließ fie fammeln. Sie lebte von dem Tag, 
80 fie aufgefunden worden, vom Abend vor Epiphanias, nur nody etliche 
Monde und wanderte felig zum Seren. Der Pfalzgraf aber ließ, wie er 
verfprocdhen hatte, im Walde eine Kapelle zu Ehren der beiligen Jungs 
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frau errichten und dafelbft unter Jammer und Tränen feine liebe Gemah⸗ 
lin beifetgen. 

Am Grabe der Genovefa gefchaben viele Wunder, ſchon am Tage, ale 
die Rapelle eingeweiht wurde, und viele wallfabrteten dahin. 


De Wiederauffindung der hl. Genovefa wurde noch nach Jahrhunder⸗ 
ten am Vorabend der heil. drei Roͤnige durch ein Freudenfeuer bei der zu 
ihrem Andenken erbauten Frauenkirche gefeiert, wozu die Stadt Mayen 
die Kohlen zu liefern hatte. Und jeden Oſtermontag, der fuͤr den Todes⸗ 
tag der Heiligen, den 2. April, angenommen war, wurde eine große 
Prozeffion von Mayen nach der Frauenkirche gehalten; namentlich die 
Mayener beteiligten fich fehr ftark daran, und zwar in zwei Parteien, die 
eine ganz als Ritter gerüftet, die andere als Sarazenen. Auf der Anhöhe 
vor der Frauenkirche fchieden fich die Parteien; die Franken führte der Amts 
mann von Mayen, es wurde tapfer gefochten, und natürlich unterlagen 
die Sarazenen. Dann zogen Sieger und Befiegte andächtig in die Kirche, 
verrichteten ihre Gebete und lagerten ſich bierauf vor dem Gotteshaufe 
zu einer tüchtigen Mahlzeit. Die Priefter, die mitgingen, belamen zwei 
Diertel Wein oder vier Albus. Wenn alle Seierlichleiten beendet waren, 
zog die Prozeſſion in geböriger Ordnung wieder nach Alayen zurüd. 
Später fiel das kriegerifche Schaufpiel weg und 1785 bob der Kurfürft 
Clemens Wenzeslaus von Trier die ganze Seier auf, als er auch fo vieles 
andere kirchliche Bepränge abfchaffte. — Bei Thür fteht noch das Golo⸗ 
kreuz, dort foll der Ritter feine Strafe erlitten haben, und da foll er auch 
begraben fein. Beim Bau der Bahn von Mayen nach Andernach, beißt es, 
babe man feinen fteinernen Sarg gefunden (es war aber ein römifcher). 
Aus feinem Grabe dürfe Bolo nur die Rirchturmſpitze von Frauenkirch, 
der Begräbnisftätte der bi. Genovefa, ſehen. Nahe beim Kreuz kann man 
auch noch die Streden feben, wo die vier Ochſen die Stüde des Gerich⸗ 
teten bergefchleift haben, da waͤchſt heute noch kein Gras. 

Srüber erzählte man auch in der Mayener Gegend, Bolo fei zu gewilfen 
Zeiten als Befpenft zu feben auf einem glühenden Stier oder von wilden 
Stieren gefchleift. Und wenn das St. Elmsfeuer ſich zeigte auf den Rirch⸗ 
türmen der LUmgegend, fagte man: „Lnferer Srauen Genovefa Rerze 
brennt.” Ja fie felbft, die Heilige, foll fogar fehon oft hinter dem Hoch⸗ 
altar ihrer Rirche gefeffen und gefponnen haben. Aber nur Sonntagss 
kinder hörten dann ihr Raͤdchen ſchnurren; andern Leuten fcheint es das 
Plätfchern des naben Baches. Noch heute wird am SHochfimmer eine 
andere Genovefa⸗Sage erzählt: 
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In alter Zeit ſtand auf dem Hochſimmer die Burg des Pfalzgrafen 
Siegfried. Alles Land ringsum gebörte ibm, aud) die Jagds und Sifchs 
gerechtfame. Am Oftabhange des Hochſimmer ftanden an einem Eleinen 
Waſſer ein paar Sifcherhütten, die Leute hatten die Erlaubnis zum Sifchen 
in der Nette. Als einmal Siegfrieds Gemahlin Genovefa durch den Wald 
und das Tal ging, verlor fie ihren Trauring und war ſehr traurig dar⸗ 
über. Es war ſchon eine lange Zeit darüber vergangen, da bot einer von 
den Sifchern am Hange ſchoͤne Bachforellen in der Burg an. Als ein 
Küchenjunge fie reinigte und ausnahm, fand er in einer den Ring der 
Pfelzgräfin. Der Roch brachte ihn fogleich zu ihr und fie hatte große 
Steude darüber. Der glüdliche Fiſcher wurde reich belohnt, und das Sifcher: 
öörfchen erhielt zum Andenken vom Pfalzgrafen den Kamen „Llettering“, 
woraus fpäter dann Ettering und weiterhin £ttringen geworden fein 
foll. — 

Daß es nicht nur zu den Zeiten der Genovefa in der Gegend dort Seren 
gegeben bat, bezeugen ein paar feltfame Steine, die dort zu finden find. 
Auf St. Johann am Hochſimmer diente einft ein Rnecht Johannes, der 
freite um die dicke Katharina unten in der Mühle an der Nette. Deren 
Mutter war aber eine Here und wollte ihm die Didetrein nur geben, 
wenn er aus der Krche in St. Johann ein paar geweibte Gefäße ftäble. 
Johannes tat es auch, und die Alte führte ibm nun die Tochter zu. Als 
aber das Paar den AHochzeitsweg antrat und den Berg binan ging, 
wurde der Himmel ganz finfter, ein Blig fuhr herab und verwandelte 
das Brautpaar in Stein; und die beiden fonderbaren Selsblöde am Weg 
find der Johannesknecht und die Didetrein. 


me man das Vlettetal weiter abwärts, fo kommt man im nörds 
lidyen Teil des Maifeldes zu der Burg Wernerseck; der Sage nach 
wer fie einft ein Sitz der Tempelberren. Die follen mit dem Teufel im 
Bunde geftanden haben und trieben es auch danach. 

Vor dreibundert Jahren, zu der Zeit, als der Orden noch beftand, war 
in Deutfchland ein Raifer, der hieß Joſef, der machte einft eine Wall⸗ 
fahrt nach dem Heiligen Lande, wurde aber in der Türkei gefangen ge 
nommen und nach Konftantinopel vor den Sultan gebradht; und als er 
fi) für jemand anders ausgeben wollte, fagte der Sultan, er hätte längft 
gewußt, daß der Raifer durch die Türkei kommen würde, die Tempels 
herren hätten das verraten; das feien überhaupt die ruchlofeften Derräter, 
die es gäbe, ihm felber, dem Sultan, hätten fie es nicht beffer gemacht. 
Darum follte jet der Raifer entweder fein Ehrenwort geben, daß er fie 
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in allen feinen Ländern binnen drei Tagen ausrotten werde, oder er muͤſſe 
in ewiger Befangenfchaft bleiben. Der Raifer wählte das erfte, und als 
er wieder zu Haufe war, wurden in drei Tagen alle Templer verbrannt, 
nur einer, der auf Wernersed faß und audy Werner bieß, entging allen 
Derfolgungen, bis ihn dann zuletzt der Teufel holte. 

Don dem Gericht, das damals über die Templer erging, erzählt eine 
andere Sage noch: Die hoͤchſte Obrigkeit, geiftliche und weltliche, fei 
zufammengetreten, den Orden auszurotten. Die Anklage gegen fie babe 
der Raifer Jofef erhoben, die Unterfuchung führte eine Derfammlung von 
365 Bifchöfen, das Urteil fprach der Papft. Danach follte der Name und 
die Geſellſchaft für immer abgetan fein, alle, die über fünf Jahre darin 
gewefen, verbrannt, die andern über Meer gefchidt werden, um zeitlebens 
als Sträflinge gegen den Tuͤrken zu dienen, das Land der Templer aber 
und fonftiges But wurde dem Raifer zugefprochen. Dem war das Waſſer 
auf die Mühl, denn er brauchte Geld und viel Geld und immer Geld, 
ließ darum überall das Urteil verkünden, die Tempelbäufer befetzen, die 
Tempelberren einfteden und verbrennen. Hin und wieder aber jetzten fie 
ſich zur Wehr, befonders die auf Wernersed. Zuletzt als die Lebensmittel 
zu Ende waren, mußten fie fich ergeben, die Ritter wurden nach Srauens 
kirchen gebradht, und die über fünf Jahre im Orden waren, verbrannt. 
Gleich bei den Bahnerhöf ift das gefcheben, doch bat ein ftarker Regen 
mehrmals das Seuer ausgelöfcht, bis daß ein Jäger, der da vorüberlam, 
ſich ausbat, es wieder anzlınden zu dürfen. Der lachte ganz freifelich, 
wollte gar nicht aufhören zu lachen, als die Slamme in die Hoͤhe fchlug. 
Man glaubt deswegen, es fei der Teufel gewefen, dem ſich vormals die 
Ritter verfchrieben hatten. 

Die Sagen von den Tempelberren geben über die ganze Eifel bin bis 
in die Ardennen und andere benachbarte Landftriche. Auf ihren Burgen, 
beißt es, hätten fie ungeheure Schätze zufammengefchleppt, fogar goldene 
Armfeffel hätten fie gehabt. Vormittags hätten fie noch allerlei geift- 
lidyes Werk verrichtet, was ihnen ihr Örden vorfchrieb, nachmittags aber 
und nachts feien fie auf Raub und Plünderung gegangen. Es gibt kaum 
eine Schlechtigkeit, die man ihnen nicht nachfagte. Sie trieben cine wüfte 
DVöllerei und Verſchwendung, bielten ſich Dirnen auf ihren Schlöffern, 
übten bei den Töchtern ihrer Leibeigenen das „Recht der erften Nacht“, 
frevelten mit dem Brot und andern Bottesgaben wie die Bergleute im 
Tanzberg, und gegen ihre Bauern waren fie dabei fo hart und geizig, 
daß fie eher das Brot verfchimmeln ließen, als denen was geben. Man 
konnte fie lange Zeit nicht fangen, da fie ihren Pferden die Aufeifen vers 
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kehrt unterſchlagen ließen. Zuletzt aber kam man ihnen doch bei, und da 
mußten fie fo Hals über Kopf fliehen, daß fie ihre Schaͤtze lange nicht 
alle mitnehmen konnten; vorher aber legten fie nody felbft Seuer an ihre 
HDaufer. — Wie man ihnen auf die Spur gelommen ift, davon weiß 
man im benachbarten £uremburgifchen an verfchiedenen Orten zu ers 
zählen: Ein Mann aus der Naͤhe vom Schloß Heringen, das damals 
auch den Templern gehörte, fab im Sande eine frifche Hufſpur, die von 
der Burg wegführte; da meinte er, die Räuber hätten ihre Burg vers 
laffen, und ging frifhweg auf Heringen zu. Wie er aber nahe davor 
war, famen fie auf einmal beraus, und wollten ihn umbringen, damit 
er fie nicht verriete. Er bat aber fo flebentlich, daß fie ihn los ließen, doch 
mußte er ſchwoͤren, ihr Bebeimnis keinem Menſchen zu fagen. Sowie er 
aber in Freiheit war, dachte er: ich fage es doch, nur muß ich was aus» 
denken, daß ich meinen Schwur nicht verlege. Am folgenden Sonntag, 
als das Hochamt zu Ende war, und die Leute aus der Kirche kamen, 
ftellte er fich vor einen Grabftein neben dem Rirdhentor und fing ganz 
laut an zu rufen: 

Dir, o Stein, ſag ich's allein, 

Die Heringer find beim. 

Denn man meint, fie feien ein, 

So find fie aus; 

Meint man aber, fie feien aus, 

So find fie ein. 

Sie haben ihre Pferde verkehrt! befchlagen. 


Flach der Sage vom Horner Schloß (bei Michelau am linten Sauer; 
ufer) war es der eigene Schmied der Templer, der fie auf die Art verriet, 
aus Rache, weil fie ihn ſchwer beleidigt hatten. Nun merkte man es an 
der Hufſpur, daß die Räuber ausgezogen waren, bemächtigte fich mit 
leichter Mühe der Burg und verbramnte fie. — Es bat ſich auch noch in 
den Ardennen die Sage erhalten, die Templer feien famt und fonders in 
einer Nacht aufgehoben und ihre Haͤuſer zerftärt worden. 


Durdy das Abrtal und zur Hoben Acht 


Ar die Burgen Neuenahr und Landstron noch ftanden, lebten einft 
zwei Herren dort in fo guter Sreundfchaft und Nachbarſchaft mits 
einander, daß fie fich hoch über die Ahr weg von Burg zu Burg eine 
Brüde bauen liegen. 

ı „Hanne fir“ das Hintere vorn. 


270 





Ihre Nachkommen vertrugen ſich aber nicht fo gut. Die Brüde wurde 
gar nicht mehr benutzt, verfiel und ftürzte zulegt ein. Einſt jedoch verliebs 
ten fich ein junger Herr von Landskron und eine Gräfin von Neuenahr 
ineinander und denen tat es nun ſehr leid um die Brüde. Aber die junge 
Gräfin wußte Rat. Sie ſchoß ein Garnknaͤuel, deffen Ende fie bebielt, mit 
einem Armbruftbolzen hinüber. An dem Saden ließen fie eine baarfeine 
Schnur mit einem Ringe bin und berlaufen und fo ſchickten fie einander 
Briefe und Liebeszeichen. Und als fie Mann und Stau geworden waren, 
ließen fie die Brüde wieder bauen und hielten fie in gutem Zuftande, jo: 
lange fie lebten. Nach ihrem Tode aber wurde fie wieder vernacdhläffigt 
und ift zum zweiten Male eingefallen und feitdem nicht woieder aufgebaut. 

Don der Grafenburg auf dem Neuenahr, die ein jüngerer Zweig des !Der goldene 
Hauſes Are bewohnte, ift nichts mehr geblieben, doch follen im Burgberge Pius im 
gtoße Schätze liegen, unter anderem im Schloßbrunnen ein goldener .. 
Pflug; nur weiß man die Stelle des Brunnens nicht. Aber einmal bat 
einem Winzer fie ein Zwerg gezeigt, zum Dank für einen Trunt Wein, 
und ihm gejagt, in der nächften Dollmondnacht könne er ihn heben; aber 
nur, wenn er Bein Wort dabei rede. Der Mann ging in der bezeichneten 
Nacht bin, fand den Pflug und hatte ihn fchon faft oben. Da fam von der 
Kuppe des Ellich, drüben auf der linken Abrfeite, mit einem Schritt ein 
riefiger Ritter beruber, ganz glübend, und erfchredte den Schatggräber fo, 
daß er auffchrie; im felben Augenblid verfant der Pflug wieder. 

Die Burg Landstron wurde von Philipp von Schwaben im Rampfe 
gegen den Welfen erbaut. Als er ein Heer in das Ersftift Koͤln führte, 
fiel ihm diefe Selfentuppe an der Ahr auf; er ritt hinauf, und die berrs 
ſchende Hoͤhe mit dem einzig ſchoͤnen Blid in die Naͤhe und Serne gefiel 
ihm fo gut, daß er rief: „Das ift des Landes Rronel” und er beichloß, an 
diefer Stelle eine Burg zu bauen. 

Auf der Landstrone fteht, ehe man zum Gipfel gelangt, am Burgweg pie drei Jung: 
eine Heine Kapelle, dicht an die Selswand gelehnt. Die Bafaltfäulen bils frauen auf 
den bier eine natürliche Selfengrotte, die in den Kapellenbau einbezogen Tendstron 
ift. Schon eine Urkunde um 1470 fpricht von der „Aapelle der Jungfrau 
Maria beim Schloß Landstron, gewoͤhnlich SunfsJungfernsKapell ges 
nannt”. Die Sage aber erzählt von drei Jungfrauen, mit denen fich ein 
Wunder zutrug. In alten Zeiten ift einmal ein feindlicher Ritter, es beißt, 
der von Tomberg, in das Schloß eingedrungen, als der Burgherr aus⸗ 
geritten war. Die drei Sräulein von Landskron flüchteten vor dem Raus 
ber auf die Selstante, die noch beute fchroff die Kapelle überragt, und um 
ihre Ehre zu retten, fprangen fie auf den Selfen berab, auf dem jetzt die 
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Bapelle ftebt. Als der Ritter von Tomberg hinkam, waren fie verſchwun⸗ 
den, der Sels hatte fich aufgetan zu einer Grotte und hinter ihnen wieder 
gefchloffen; und drinnen entfchliefen fie. Darüber kehrte der Herr von 


- Sandelron zurud, drang durch einen heimlichen Bang in die Burg und 
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erſchlug die Räuber. Im Schmerz über feine Töchter aber fand er keinen 
Schlaf mehr; da erfchien in der dritten Nacht ein Engel, der zeigte ibm 
die Stelle der Selfengrotte, und dort fand er feine Mädchen wirklich. Zum 
Andenten an die wunderbare Rettung erbaute er dort die Kapelle. 

Im zweiten Raublriege £udwigs XIV. niftete fich franzsfifches Geſin⸗ 
del auf der Burg ein und machte das offene Land und die Straßen un: 
ficher, fo daß der Rurfürft Johann Wilhelm 1682 ſchließlich die Sefte zer- 
ftören lieg; auch der tiefe Schloßbrunnen wurde dabei zugeworfen. Kur 
das Rirdhlein blieb erhalten und wurde weiter benutzt. In den Trümmern 
des Burgftadels liegen reiche Schätge, und mandyer bat ſchon da mit der 
Jakobsrute fein Heil verjucht. 

Die Stadt Ahrweiler foll in den frübhften Zeiten fo groß gewefen fein, 
daß der alte im vorigen Jahrhundert niedergerifiene Turm vor dem 
OÖberntore mitten auf dem Markte der dlteften Stadt Ahrweiler geftan- 
den bat und der Ort Walporzheim foll feinen Kamen davon haben, 
daß dort einft die zum Walde führende Pforte von Alt⸗Ahrweiler ge- 
weſen ift. 

Die Stadt hat auch ihr Wahrzeichen, und das Wahrzeichen bat feine 
Sage: Der Baumeifter der Laurentiustirche wurde verlacht, als er über die 
ganze KRirche ein Gewölbe zu legen gedachte. Das war damals eine un: 
erhörte Runft. Wenn das gelinge, fo fpottete ein anderer Meifter, wolle 
er an feinem eigenen Leibe eine ebenfo unausfprechliche wie unmoͤgliche 
Handlung vornehmen. Und als der Derfpottete nun doch fein prächtiges 
Merk vollendete, da bat er daran auch den Neidhard in der unbequemen 
Stellung und dem vergeblichen Verfuche, das Unmögliche zu leiften, auss 
gemeißelt. 

Nahe der Stadt war auf einem Berg, die Koppe genannt, in alten Zei⸗ 
ten eine Richtftätte. Ein Ritter, der im Jahr 1440 aus Paläftina zuruͤck⸗ 
kehrte, fand Sie Gegend von Ahrweiler jener von Jeruſalem jehr ahnlich, 
die Entfernung der Roppe von der Pfarrkirche zu Ahrweiler jener von 
Golgatha bis zum Haufe des Pontius Pilatus gleich. Man verlegte daher 
die Richtftätte auf den Ellich, erbaute ein Rirchlein auf der Koppe und gab 
ihr den Namen Ralvarienberg. Diefe Kapelle wurde allmählich zur jetzi- 
gen Rirche erweitert, die ein von vielen Glaͤubigen befuchter Wallfahrts⸗ 
ort ift. 
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Eine Ralvarientapelle erbaute auch ein Graf von Blankenheim nad 
feiner Ruͤckkehr aus Palaͤſtina auf einem Bergkegel bei Alendorf, deſſen 
Gipfel genau fo viel Schritte vom Pfarrhauſe und dem Bache dabei ents 
fernt war, wie die Höhe Golgatha von dem Bach Ridron und dem 
Hauſe des Pilstus. 

Über dem Weinort Walporzheim an den fteilen Grauwadenfelfen ges 
deiht der jetzt tiefdunkle Bleichart. Den Weg aber im Tale, zwifchen den 
Selsmaffen und dem Siuffe, joll nachts ein Kobold unficher machen, und 
befonders denen gefährlidy werden, die beim Walporzheimer des Guten 
zuviel getan haben. Einer der Selfen dort beißt die „Bunte Kuh“, wohl 
von feiner feltfamen tiertopfähnlichen Geſtalt. Die Sage jedoch weiß 
einen anderen Grund für den Flamen. Ein Mann oder ein Mädchen ging 
mit einem anderen eine Wette ein, diefen Selfenvorfprung zu erBlettern, 
eine Flaſche Wein auf ihm zu leeren und die Strümpfe zu wechjeln. Der 
Preis der Wette war eine Rub; die Wette wurde gewonnen, und da die 
gewonnene Rub „bunt” war, erhielt der Sels diejen Namen. 

An der Bunten Kub fifchte vor langen Jahren des Nachts einmal ein 
Burfche aus Walporzheim, hatte aber fein Gluͤck und wollte ſchon wies 
der heimgeben, da biß gerade noch ein fehöner Fiſch an. Schnell hatte er 
ihn am Ufer und im Sade und warf feinen Röder wieder aus, da hörte 
er eine Stimme: „Einaug, wo bift du 2” Und aus feinem Sad antwortete 
es: „In Peterchens Sad!” Da lieg der Sifcher entfegt Angel und Sad 
fahren und rannte nach Haufe. 

Aber feitden zog es ihn immer wieder nach der Stelle bin; fifchen tat 
er nicht mehr, er ſaß am Ufer und laufchte, und die Alten erzäblten, er 
babe die Sprache der Sifche verftanden und zulegt fei er von ihnen hinab⸗ 
gezogen worden. Denn eines Morgens fand man feine Mütze auf der 
Selsplatte und er war auf immer verfchwunden. Aber in ſtillen Mond⸗ 
naͤchten wie bei ftürmifchen Wetter haben ihn die Sifcher gefeben, wie er 
nedt, frifch und jung, mit Schilf und Waſſerpflanzen geſchmuͤckt, auf 
dem Wafjer ſchwamm, Sunderte von Sifchen um fich herum. Wenn fein 
Geſicht freundlich wer, dann war alle Mühe für die Sifcher umfonft; 
aber wenn er ernft und ftreng blidte, dann gingen viele Sifche ins Netz. 

Don der Bunten Ruh aus gelangt man, am Rloſter Mariental vors 
bei, durch einige Dörfer nach Maiſchoß und der Saffenburg, die über dem 
Orte liegt. Als Graf Ernft von der Mark mit anderen Gütern auch diefe 
Burg erbte, diente dort eine wunderfchöne und fittfame Magd, Katha⸗ 
tina, die Tochter eines Bauern Reicherts aus Eich, die machte er zu feis 
ner Gemahlin, was viel Streit in der gräflichen Samilie gab. In der 
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Riche zu Maiſchoß ift ihr Marmorgrabmal, es zeigt ein fchönes, Eräftig 
gebautes Weib, und man meint an ihren etwas ſtarken Händen noch ihre 
bäuerliche Abftammung zu ertennen. Ihr zu Süßen liegt ein Hund, denn 
fie hatte, wie die Sage gebt, als Magd die Pflege der Hunde unter fich. 
Was aber der Hund wirklich zu bedeuten bat, wiffen wir ſchon aus der 
Sage von der Gräfin von Manderfcheid. 

Im fpanifchen Erbfolgetriege bemächtigten ſich die Stanzofen auch mit 
Lift der Saffenburg. Zwei Soldaten, als Weinbändler verkleidet, kamen 
mit den Traubenträgern aus den jungen Weingärten in die Sefte, und 
während der Rentmeifter, der auf dem Schloß regierte, beim Proben im 
Reller war, drangen 16 bis 18 ihrer Kameraden, die bis dahin verftedt ges 
feffen, in den Schloßhof, überwältigten die ſchwache Schloßwache und 
beſetzten das Schloß. Im folgenden Jahre rüdten alliierte Truppen vor 
die Burg und fchloffen fie ein, und als der franzöfifche Kommandant ſich 
nicht mehr balten konnte, erbot er fich, die Sefte zu räumen, jedoch unter 
der Bedingung, daß die Belagerer zuvor drei Schüffe auf Saffenburg 
abfeuerten, da es unerhört fei, daß fich eine fefte Burg ohne rinen Schuß 
ergeben babe. Der alliierte General willigte ein und die Sranzofen zogen 
ab. Ein Simrodfches Gedicht aber macht daraus eine Belagerung der 
Burg durch die Sranzofen; und der kurfürftliche Kommandant, dem die 
Angreifer mit dem Tode drobten, falls er es zum Sturm kommen laffe, 
ergibt fich unter derfelben Bedingung. Der Rurfürft aber, dem man vor: 
hält, der Rommandant babe fich doch nicht ohne Schuß ergeben, befieblt, 
auch auf den Kommandanten drei Schüffe zu tun. 

‚Der großartigfte und ftolzefte Burgfels an der Ahr, der alle anderen 
überragt, ſteht noch ein Stüd flugaufwärts über dem Orte Altenabr, die 
Burg Are, der alte Grafenfitz des Gaues. Einft faß ein Ritter auf Are, 
der hatte viele Seinde, und alle kamen fie zufammen und belagerten mit 
großer Macht die Burg. Aber die Sefte auf dem hoben Selfen war mit Ge 
welt nicht zu nehmen; man wollte fie darum ausbungern. Zin Monat 
nach dem anderen verging und noch war kein Zeichen zu feben, daß der 
Burgherr fidy geben wolle. Unterdeffen aber wurde drinnen bei ihm die 
Not immer größer; Weib und Kinder und Befinde ftarben ihm Hungers, 
eins nach dem anderen; zuletzt war er allein noch übrig. Da erfchien er 
eines Tages gewappnet, der letzte Mann, auf dem letzten Roß, hoch oben 
bart am Abhang, rief feinen Seinden zu, nun feien alle in der Burg tot 
bis auf ihn, und hätten ihnen redlich Seindfchaft gehalten bis zum Ende, 
such ihn follten fie nicht lebend haben; und damit fprengte er den fteilen 


Felſen hinab, und Roß und Mann Iagen zerfchmettert unten. 
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Im dreizehnten Jahrhundert kam dann die Grafſchaft an das Krsftift 
Köln, und aus diefer Burg entfprangen dann jene Gefangenen, von denen 
uns die Kölner Sage berichtet. 

Oberhalb von Altenahr, auf der anderen Seite des Fluſſes, ftebt über 
dem Dorf Altenburg ein mächtiges Riff, darin ift ein.großes natürliches 
Selfentor, das Teufelsloch, dort foll die Altefte Stammburg der Grafen 
von Are geftanden und danach auch das Dorf zu ihren Süßen noch den 
Namen baben. Andere fagen, da babe vorzeiten, als noch die Leute 
ringsum Heiden woaren, ein Rlausner gewohnt, den der Teufel in Geſtalt 
einer fchönen Dirne babe beruͤcken wollen; doch der Fromme Mann babe den 
Böfen ertannt und mit vorgebaltenem Rreuze dermaßen verfolgt, daß der 
nicht mehr aus noch ein wußte und durch die Selswand fuhr. Nach einer 
dritten Sage bat der Teufel feine Großmutter, die ſich an dem Selfen fonnte, 
mit dem Prügel überfallen und da durch die Wand getrieben, oder mit 
feinem Handbeil das Loch durch den Selfen geworfen. Solche Wuͤrfe werden 
fonft wohl auch von den Riefen erzählt, und das ift das Urfprünglichere. 

Eine Strede landeinwärts vom Ahrtal tritt oberhalb von dem Dorfe 
Denn aus dem Grauwadengebirge ein mächtiger Quarzgang. Rintel 
fhildert ihn folgendermaßen: „Don Norden nad Süden ftreicht 300 
Suß lang und 20 Suß breit die prächtige weißgraue Selsmaffe über den 
Oebirgsrüden hin; fchroff aus dem Boden ftrebt der vordere auseinanders 
Hoaffende Sels 50 Suß empor, an den fich dann noch einmal unfteigend, 
aber allmählich bis gleihfam auf das Sundament abnehmend, die übrige 
Wand anſchließt . . . Auf der Weſtſeite, nach dem Ahrtal zu liegen zers 
ftüdt die mächtigften Quarzmaſſen; auch ift die ganze Riefenmauer nach 
diefer Richtung bin etwas geneigt, jo daß es ausfieht, als ob durch einen 
furchtbaren Stoß von Often ber die Maffe zertrümmert wäre... .* Noch 
beute lebt in der Begend die Sage von diefer „Teufelslei“. Der Teufel 
war als ein gefallener Engel aus dem Himmel geftoßen. Doll Schmerz 
und Wut, und Bott zum Troß, wollte er fich einen Weg nach dem Sims 
mel aufbauen, oder, nach anderen, ein bimmelbobes Schloß. Er wählte 
ſich diefe Stelle, haͤufte Selfen auf Selfen und hatte faft den Simmel ers 
reicht; da traf ein Blitz feinen Bau, ein Stoß der Gotteshand, und zers 
trümmerte ibn; was davon blieb, ift die Teufelslei. 

Im oberen Abrtal felbft liegt dann noch das Stammfchlog der Grafen 


und fpäteren Herzöge von Aremberg, die ebenfalls aus dem alten Haufe 


der Brafen von Are hervorgegangen find. 
Mechthild, die Erbin von Aremberg, heiratete 1298 den Grafen Ebers 
bard II. von der Mark, Don ihm oder feinem Entel, dem Grafen von 
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Arembergs Hart, der gegen das Ende des 14. Jahrhunderts lebte und Eli⸗ 
fabetb von Kerpen zur Frau batte, erzählt die Limburger Chronik: Vor 
vielen hundert Jahren war ein Burggraf von Aremberg, der Obnwillen 
bat mit feiner Hausfrauen, die ibm Obntreu tat, und vor großem Groll 
ward er wendig, und ging in fremde Länder Brot beifchen, und zog über 
Meer und war lang in der Heidenſchaft. Er trug allezeit ein bloß Panzer 
auf feiner bloßen Haut, und alle feine Sreunde waren der Meinung, er 
wäre tot, und feine Rinder machten fort Rinder, und feine Söhne fturben, 
und feine Enkel machten ibm fort Urenkel, und bei den Urenkeln kam er 
wieder zu Land; da war die Zeit fo Jang worden, daß ibn wenig feut 
kannten, fie waren dann ſehr alt. Und war der von Aremberg auch alt 
und greßlich, daß ihn die alten Leut auch nicht wohl erkenneten, dann bei 
etlichen Kennzeichen, fo er am Leibe hatte, dabei man ihn dann baß kannte. 
Und fagte auch viel Wahrzeichen, die man ein Teil wußte und die anderen 
wahr fand. Auch nahmen die Herren von Aremberg ihn auf vor ihren 
Altoster, und faalten ihm fein Gemach auf der Burg zu Aremberg und 
boten ihm große Ebr. Und war er ein fehr alter Mann und fehr Erötlich 
(rittlich) von Sinnen und mochte das Gemach nicht leiden; darum gaben 
fie ihm ein eigen Dorf und eine ſchoͤne Wohnung darin, defjen aber 
mochte er auch nicht leiden, fondern ging da wieder Brot heifchen elendig, 
und kam gen Köln, da ftarb er kuͤrzlich hernach. — 

Die Rleinodien aber, die der Altvater von feinen Zügen mitgebracht und 
an feine Urenkel verteilt hatte, erhielten ſich noch lange in der Samilie, wie 
man denn noch zu Beginn des vorigen Jahrhunderts an der Hand einer Mer: 
zogin von Aremberg einen Ring mit Rubinen gefeben bat, die fie als des 
unfteten Alten durch 400 Jahre vererbtes Geſchenk vorzüglich wert hielt. 

Don dem jüngeren Bruder diefes Grafen ſtammte dann auch jener 
„ber der Ardennen“, Robert von der Marl, von dem Walter Scott im 
„Quentin Durward“ erzählt. Und wiederum der Bruder diefes „Sang- 
lier des Ardennes*, Wilhelm, begründete die £inie Lumain (Lumay) de 
la Hark. Sein Urentel Wilhelm von der Mark, Herr von Lumain, war 
jener Waffenbruder Wilhelms von Oranien und Admiral der Waſſer⸗ 
geufen, der den Schwur tat, ſich den Bart nicht fcheren zu laffen und 
nicht die Naͤgel zu fehneiden, ehe Egmonts und Hoorns Tod gerächt fei. 


on der oberen Ahr führt uns ein Liebental zur Hohen Acht und zur 
Mürburg. Die letztere foll ein beidnifcher Raiſer, Nero, erbaut und 
nach feinem Namen Neroburg genannt haben. In fpäteren Zeiten lebten 
einft zwei Bruder auf der Burg, der dltefte hieß Graf Urling (Ulrich), 
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der andere Graf Konrad von Hochftaden. Der ältefte bekam die Burg, der 
zweite wurde Erzbifhof von Koͤln. Als nun Graf Urling ein Weib 
nahm gegen den Rat und Willen feines Bruders, ergrimmte diefer fo 
darüber, daß er einen Juden beftach und durch ihn den Grafen entmannen 
lieg. Darüber faßte Graf Urling einen Haß gegen alle Juden, daß er von 
jedem, der fein Gebiet durchreifte, einen Leibzoll erhob und keinem erlaubte, 


fih im Amte Nuͤrburg niederzulaffen. Sonft aber wer er ein gütiger 


Herr, der feine Untertanen milde regierte. 

Als er zum Sterben kam, baten ihn feine Freunde, ihnen ein Zeichen zu 
geben, ob er in die Seligkeit eingegangen oder verdammt worden fei. 
Deshalb verordnete er, daß man feinen Schild aufbänge; und wenn der 
in den nächften drei Tagen nach feinem Tode ohne menfchliches Zutun 
berabfalle, fo folle dies das Zeichen jein, daß er die ewige Seligkeit er: 
worben. Wenn der Schild aber hängen bleibe, fo bedeute dies feine Ders 
dammung. Die Sceunde taten, wie er befohlen hatte. Zwei Tage blieb der 
Schild unbewegt hängen und man war fehr betümmert um des Abges 
fchiedenen Seele. Aber kaum graute der Morgen des dritten Tages, da 
fiel der Schild von felbft herab, zur größten Sreude der Burgleute und 
Steunde des Grafen. 

Auf der Waſſerſcheide zwifchen Jammelshoven und Siebenbady liegt 
eine große Grasfläche, die „Llieded”. (Das Volk nennt fie auch „am Gal⸗ 
gen“, denn früher hat da ein Galgen geftanden.) Hier foll die „Acht“ oder 
Steiftatt für Derfemte oder Beächtete gewefen fein, da durften fie frei 
berumgeben. Davon betam auch das nahegelegene Dorf, das ältefte in der 
Umgebung des Berges, den Namen „Acht“ und der Berg den Namen 
„Hoher Berg an der Acht“, woraus dann der kürzere „Hohe Acht” wurde. 

Nach einer anderen Sage ftand eine Viertelftunde weftlich von Döttingen 
in alten Zeiten der Galgen, dapon heißt die Höhe noch der Galgenkopf; 
am Fuß des Berges ift ein Brunnen. Kinmal follte bier ein Verbrecher 
bingerichtet werden, der fprach vor feinem Tode: „Haltet eure Kinder fern 
von Rartens und Würfelfpiel; denn dadurch bin ich auf die Galgenleiter 
getommen.” Hierauf wurde er gehenkt und ihm, wie üblich, der Kopf ab⸗ 
gefchlagen, da rollte der den Berg hinunter und war nicht wiederzufinden. 

Beim Bau eines Sorfthaufes vor etwa hundert Jahren fand man 
Mauertruͤmmer und foger einen ganzen Mauerring; einige meinen, es 
babe da vielleicht in alter Zeit eine Warte (eine „Acht“) geftanden und 
davon habe der Berg den Namen betommen. Andere reden von einer voll: 
ftändigen Burg. Don Südoften führt eine Schlucht zum Gipfel, und an 
ihren Seiten, ganz von Dornen und Geftrüpp überwachen, fand man 
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auch ftarte Mauerftüde; nach der Sage wurde durch diefen Weg, „den 
Riefendurg Spionengang“, die Burg verraten und zerftört. Es wohnten dort in den 
alten Zeiten Riefen, und ein Sräulein vom Schloß machte es geradefo wie 
das von Burg Flieded im Elſaß; als es einft zu Tal flieg, raffte es einen 
Bauern mitfamt Pflug und Pferden in feine Schürze, wurde vom Dater ges 
fholten und mußte alles wieder binftellen, wo fie es hergenommen batte. 
Der Schatz⸗ Kin Mann aus Raltenborn war in einem fernen Lande und wollte in 
keller feine Heimat zuruͤckkehren. Eines Abends kam er zu einer Hütte und bat 
bier um Nachtlager. Der Bewohner des Syaufes aber führte den Sremden 
zu einer anderen Hütte in der Naͤhe. Darin wohnte fein Pater, und der 
brachte ihn wieder zu feinem Vater und fo ging das fiebenmal, bis der 
Raltenborner endlich zu dem Urvater der Samilie kam. Der faß in feinem 
Lehnſtuhl, und als er gehört hatte, was für eine Reife der Sremde gemacht 
hatte und wo deffen Heimat war, da fagte er, die Gegend kenne er gut, da 
babe er geftern ein Gewitter bingefchidt, das zweimal eingefchlagen babe 
und er wolle ibn wohl noch diefe Kracht umfonft nach Haufe bringen; er 
müffe ſich nur auf das Tier fetgen, das ihm in der Nacht vorgeführt 
werde und dürfe nicht fpredhen, ohne gefragt zu fein. Der Raltenborner 
fagte ja, das wolle er alles tun, und beim Nachteſſen fprach der Urvater 
noch zu ihm, morgen feiere feine Schwefter in Raltenborn Hochzeit und 
er felbft werde dort am Morgen in feines Daters Scheune auffteben. 
Nun bekam er ein Llachtlager. Als er eine Weile dagelegen batte, da war 
es ibm, als träume er. Ein ſchwarzer Bod ftand vor ihm und bieß ihn 
aufſitzen. Der Raltenborner tat es, und nun ging es fort durch die Luft, 
daß ihm faft Hören und Sehen verging. Mit einem Male ftand der Bod 
till und fagte: „Hier find wir an der Hochacht. Weißt du auch, daß bier 
ein Reller voll Bold und koftbaren Schägen iſt?“ Davon wußte der 
Raltenborner nichts. Da wies der Bod auf einen Stein und ſprach, den 
folle er aufheben. Und wie er’s tat, lag eine Schlange darunter. „Er⸗ 
greife fie,” gebot ihm der Bod. Der Raltenborner tat es, da vourde fie 
zu einem Sclüffel. Nun führte ihn der Bod zu einer Türe, der Mann 
ſteckte den Schlüffel hinein, ſchloß fie auf und nahm fich von den Schaͤtzen, 
die da lagen, ſoviel er fortbringen konnte. Da fchloß fich die Tur von 
felbft wieder hinter ihm zu, er legte den Schlüffel unter denfelben Stein 
und feste fich auf den Bod. Was weiter gefchab, wußte er. hernach nicht 
mehr, aber am Morgen erwadhte er in der Scheune feines Vaters und 
hatte die Tafchen voll Gold, und feine Schwefter hielt wirklich an dems 
jelben Tag Hochzeit. Der Bod aber war weg. Später ging der. Raltens 
borner an diefelbe Stelle der Hohen Acht, fand auch glüdlicd den Stein 
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wieder mit der Schlange darunter. Und er holte ſich nun noch öfter Bold 
aus dem Keller, foviel er wollte, und begann eine Burg zu bauen. Die 
Leute aber wunderten fich alle, woher der Mann, der ohne Riften und 
Raſten aus der Fremde zurüdgelehrt wer, das viele Beld hatte. Sein 
eigener Bruder ſchlich ihm einmal nach und entdedte die Goldquelle. Wie 
nun aber auch er den Stein aufbob, erfchrak er vor der Schlange, wich 
zuruͤck und fluchte und die Schlange lief fort. Nun war der Schlüffel 
sum Zeller für den anderen Bruder auch fort. Aber der bedurfte auch 
deffen nicht mehr, denn er war nun ein reicher Burgberr geworden. 

Auf der Hohen Acht, dem böchften Eifelberge, haben auch die Hexen ihre 
Zuſammenkuͤnfte und Tänze mit dem Teufel, und in gewiſſen Llächten 


wird das Hochgericht mit Schädeln und Rnochen wieder fichtbar und die - 


Geifter der Gerichteten wie derer, die in den jetzt verfchütteten Rerkern 
der umliegenden Burgen ftarben, vorab in der Flürburg, geben bier um 
und Klagen laut. 

An dem Wege von Acht nach Siebenbadh, nicht weit von der Hohen 
Acht, fteht ein fchroffer überhangender Schieferfels. Wegſeits find darin 
runde Trichterlöcher. Den Rindern fagt man, daraus kämen fie. Zur Urs 
großpäterzeit foll man bei Viehkrankheit in den Löchern gebohrt und den 
Abfall den kranken Tieren ins Saufwaſſer gefchüttet haben. Der Sels 
beißt Heiligley. 

Don Himmerod bis Steinfeld 


8 bleibt noch der weftliche und nördliche Teil der Eifel; von Rhein und 

Mofel aus gefeben, ift es die hintere Eifel. Sie ift befonders reich an 
Höfterlichstirchlichen Überlieferungen. Himmerod, Prüm, Steinfeld, Mals 
medy — damit find nur die berühmteften Rlöfter in diefem Landftrich ges 
nannt. Die Sagen zeugen zugleich von der harten Arbeit, die auf diefem 
tauben Gebirg die Beiftlichleit gehabt bat. Da faß noch viel Heidnifches 
im Boden und wuchs immer wieder nad). — 

Die Sagenreibe von den Maaren und dem Maifeld hatte durch die 
Vordereifel bis nach Manderfcheid ins Tal der Liefer geführt. Am nächften 
Stußlauf weiter weftlich, der wie alles Gewaͤſſer bier, der Moſel zugebt, 
an der Salm, liegt Himmerod; den größten Teil der Klofterfage vers 
danken wir bier dem Läfarius; er hatte es aus erfter Hand, Heiſterbach 
war ja ein Tochterklofter von Himmerod. 

Der bi. Bernhard wollte das Klofter erft auf Altenhof bauen laſſen und 
das Holz war ſchon dahingeſchafft. Da ſah er aber in der Nacht einen 
feurigen Kranz vom Himmel fallen, und als er am Morgen an die Stelle 
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ging, wo er den Kranz batte fallen feben, fand er das Bauholz da in 
einer Dornbede liegen; das war ihm ein Zeichen von Gott, daß dabin 
das Klofter folle. Der Ort wurde anfänglid Simmelrot genannt nach 
dem roten Aranz vom Himmel; bernach Himmerod, weil die Dornhecken 
da für den Bau ausgerodet werden mußten. 

Mancherlei Gefichte find uns auch überliefert, die hernach den Rlofter: 
brüdern zuteil wurden, nicht felten mifchen ſich da Geftalten des alten 
DVoltsglaubens binein, und über die Kloftermauer mag wohl mancher 
weltliche beiönifche Klang von draußen ber berübergewebt ſein. Was 
Caͤſarius da alles „Teufel“ nennt, das fieht eber wie allerlei Rorngeifter, 
Holden, Kobolde, rubelofe Totenfeelen und dergleichen Spuk aus. 

Der Abt Hermann ſah bei der St. Martinsfeier in der Matutin, wie 
ein Teufel in der Beftalt eines vierfchrötigen Bauern von unten ber ins 
Presbyterium kam, mit breiter Bruft, edigen Schultern und kurzem 
Hals; das Haar an der Stirn verwegen aufgeftülpt, während die übrigen 
Haare wie Abren um den Kopf hingen. Er ftieg hinauf zu einem Novizen 
und blieb vor ihm fteben. Hermann, der übrigens damals noch nicht 
Abt war, hatte gerade für einen Augenblid nur wo anders bingefeben, 
als er wieder nach der Erfcheinung blidte, war fie verfchwunden. — Noch 
früher, wie Hermann noch einfacher Moͤnch war, ſah er in der St. Runi⸗ 
bertsnacht zwei Teufel in der Kirche fo nahe, daß er fie mit der Hand hätte 
berühren können. Gleich L£ufterfcheinungen beruͤhrten fie mit den Sußen 
den Boden nicht; der eine hatte ein Weibergeficht, trug einen ſchwarzen 
Schleier um den Kopf und war in einen fchwarzen Mantel gebüllt. — 
Zu einer anderen Zeit, als Hermann noch Prior war, liefen cines Abends 
fo viel Teufel im Chor hin und ber, daß die Brüder in ihrem Pſalm ganz 
irre wurden. Als fie ihn endlich mit Muͤh und Not zu Ende gebradıt 
hatten, ſah der Prior den Teufel in Geftalt eines fpeerlangen Dradyen 
davonfliegen und zwar nahe an der Lampe vorbei, die im Chor brannte, 
fo daß er ihn ganz deutlich ſehen mußte. Die übrigen Teufel, etwas groͤ⸗ 
Ber wie Kinder, hatten Schattenkörper, ihre Gefichter faben aus wie 
Eiſen, das foeben aus der Blut gezogen wird. Und fpäter, wie er Abt 
war, bat er einen Teufel von gar feinem Körper, wie eine Wolle, vor 
einem Prior fteben ſehen, bei Nachtzeit und während der Matutin. — Oft 
fab er noch in der Solge ganz kleine Teufel durch den Chor laufen, oder an 
verfchiedenen Stellen wie Funken leuchten; da er jedoch merkte, ihr Anblid 
ſchade den Augen, betete er, Bott möge ibn von ſolchen Befichten befreien. 

Einer von den Mönchen zu Himmerod, Thomas, follte mit anderen Ge⸗ 
müfepflänzchen ſetzen; die nicdrige Arbeit verdroß ihn fo, daß er fort in 
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den Wald ging. Da kam ein Web und fprach ihn an; der Moͤnch legte 
den Singer an den Mund, um anzudeuten, er dürfe nicht fprechen. Aber der 
Dater aller Lügner, der jene Geftalt angenommen batte, den Mönch zu 
berüden, ſprach: „Was foll das? Ich komme aus dem Alofter, und der 
Prior bat mir Erlaubnis gegeben, mit dir zu reden.” Der Moͤnch glaubte 
es und fprach mit ihr, und fie fagte dann weiter, feine Eltern hätten fie 
gefchidt, er müffe mit ihr nach Trier, ein Pferd für die Heimreife kaufen. 
Damit ging fie voraus und er ihr nady. Sie fhlüpfte aber fo gefchwind 
und leicht durch das dichte Gehoͤlz, daß er ihr kaum folgen konnte. Endlich 
ftöhnte er ganz erfchöpft; „In Gottes Namen, warum haben wir nur 
diefen entjetzlichen Weg genommen?“ Raum hatte er das gefagt, da war 
das Weib verfchwunden. — Dem frommen Bruder Chriftian aber ges 
ſchah es in feiner Schülerzeit, als er einft in einem fremden Hauſe übers 
nachtete und eines Bedurfniffes wegen bloß in den Hoſen aufgeftanden 
war, daß ihm der Teufel in Geftalt eines nadten Weibes begegnet, ihm 
auf den Rüden gefprungen ift und ihn geritten bat bis an den Morgen; er 
ift lange davon krank gewefen an Seele und Leib. 

Don anderer Art und anderem Urfprung waren die Befichte, die der 
Bruder Hermann, fpäterer Rantor des Klofters, hatte zu der Zeit, als 
er eben Mönch geworden war. Er hatte da im Chor und auch im Refels 
torium einen anderen Mönch zum Nachbarn, der nannte ſich Heinrich Sig 
oder Sitere. Dor deffen Geſicht ſah er, im Chor, während des Pfalmos 
dierens, Kruͤge voll Wein, er fab es mit wachen Augen, ja er roch den 
Mein foger ganz genau, ſah aber keine Haͤnde, woelche die Kruͤge hielten. 
Ein andermal des Flachte, als diefer Heinrich ſchlief, ſah Hermann vor 
ihm einen Bären aufrecht ftehen, dann feine Taten auf die Bruft des 
Schlafenden legen und mit der Schnauze ſich deffen Ohren nähern. Kurz 
danach ift diefer Mönch abgefallen. Denn der war in des Teufels Schule 
gegangen, und hatte von ihm folcherlei Gaukelwerk gelernt, womit er 
die frommen Brüder äffte; bei großen Herren war er wegen feiner Poſſen⸗ 
reißerei gern gefeben und war ſchon viel herumgelommen und in mans 
cherlei Gewand geftedt. Als ihn Abt Gifilbert zum Novizen angenom⸗ 
men, batte er in der Beichte bald gemerkt, daß diefer Heinrich beim ſchwar⸗ 
zen Orden gewefen war; auch bei den Prämonftratenfern foll er ſich 
ſchon haben aufnehmen Iaffen, ja einmal foger, als Mädchen verkleidet, 
in ein Nonnenkloſter, wo dann mebrere lofterfrauen ins Aindbett kamen. 
Als er Himmerod verlaffen hatte, lebte er wieder vom Gauklergeſchaͤft, 
und wer weiß, was er noch getrieben bat. 

Zu einer Zeit waren die Mönche fehr läffig geworden in der Befolgung 
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der Ordensregel; da kam der hl. Bernhard, um die Rloſterzucht wieder⸗ 
herzuſtellen. Aber ſo ſtreng er ſie auch ins Gebet nahm und ihnen ins 
Gewiſſen redete, alles war wie in den Wind geſprochen. Das bekuͤm⸗ 
merte ibn ſehr, und er ſchloß ſich in eine Zelle, zu beten und neue Kraft 
zu fammeln. Der Tag ging eben zu Ende, durch das offene Senfter kam 
füßer Blumenduft und im Rloftergarten begannen die vielen Nachti⸗ 
gallen zu fohlagen, die da nifteten. Da konnte audy St. Bernhard nicht 
widerfteben, feine Andacht verflog, er mußte nur immerzu auf den Ge: 
fang laufchen, und erft als die Mönche in der Kloſterkirche die Defper an 
flimmten, fiel ihm ein, daß er ja hatte beten wollen. Da ftand er voll 
Zorn auf und verwünfchte die Kiachtigallen. Und alle, fopiel ihrer im 
Garten waren, flogen auf und fort; famt und fonders in das Altens 
berger Tal. | 

Nicht lange danach kam der bi. Bernhard audy in das Rloſter Alten» 
berg. Dort lebten die Mönche in aller Strenge und Ehrbarkeit ihrem Ge⸗ 
luͤbde nach. Da freute er fich und ſprach feinen Segen über die Nachti⸗ 
gallen und foll einen Brief gefchrieben baben, in dem er fagte: „Der 
Menſch, der Gott liebt und reines Herzens ift, darf ſich ohne Schaden 
für feine Seele an allem Schönen, Lieblidyen und Herrlichen freuen.“ 

Außer dem Pater Bernhard, der ja nicht immer dafein konnte, wachte 
aber noch jemand über dem Zlofter. Und unter wie guter Obhut die 
frommen Mönche waren, bat man wiederholt gefeben. Als eines Nachts 
ein Mönch nicht Schlafen konnte und betete, fab er eine Stau von wunder: 
barer Schönheit im Schlaffeal, die ging an den Betten voruͤber und ſeg⸗ 
nete die Schlaͤfer. 

Es war die naͤmliche Shutberrin, um deren willen auch mancher 
Ritter ins Klofter gelommen ift; einer davon, Herr Walter, wurde bes 
fonders eine Zierde und ein Stolz des Konventes zu Himmerod. 

‚Herr Welter ftammte aus dem Orte Birbach (Bierbeet bei Löwen) und 
wer ein reicher, mächtiger Mann von edlem Gefchlechte, ein Derwandter 
des Herzogs Heinrich von Löwen. Don Jugend an batte er große Sreude 
am Waffenwerk und wurde ein tapferer Ritter von großem Namen; batte 
aber ſchon als Knabe begonnen, fleißig zu Unferer Lieben Stau, der hl. 
Jungfrau Maria und Bottesgebärerin, zu beten, fie von ganzem Herzen 
geliebt und ihr zu Ehren gefaftet, Almofen gegeben und Meſſen geopfert. 
Als er einmal mit vielen anderen Herren zu einem Turnier ritt und fie an 
einer Rirche vorbeitamen, ſprach er zu ihnen: „Laßt uns eintreten und eine 


Meſſe hören.“ Sie wollten es aber nicht und meinten, es fei keine Zeit 


mehr zu verlieren; fo ließ er fie zieben, beftellte allein eine bl. Meſſe zu 
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Ehren der Mutter Gottes und fie wurde auch gelefen; dann ritt er eilig 
feinen Gefährten nach. Da begegneten ibm Zeute, die kamen von dem 
Orte, wo das Turnier war, und er frug fie: „Hat es ſchon angefangen ?“ 
—, Ja, lange,“ erwiderten fie. — „Wer bat bis jetzt das Befte getan ?* 
ertundigte fich der Ritter weiter. — „Herr Walter von Birbach, er 
ift im Munde aller Leute, er wird über alle geftellt, wird von allen ges 
priefen.” — Als noch andere kamen und das gleiche ausfagten, geriet er 
in das böchfte Erftaunen und wußte nicht, was es bedeuten follte. Er 
kam an das Turnierfeld, bewaffnete fich, ritt in die Schranken, verrich⸗ 
tete jedoch nichts Befonderes mehr. Nach dem Turnier fuchten ihn mebrere 
Ritter in feiner Herberge auf und baten ihn, er möge nicht zu ftrenge mit 
ihnen verfahren. „Wie kommt ihr nur zu der Bitte?“ erwiderte Herr 
Wolter. — „Ihr habt uns ja heute gefangen und wir bitten Euch, uns 
gut zu behandeln.” — Walter fagte: „Ich weiß nichts davon, daß ich 
euch gefangen genommen babe.“ Sie beftanden jedoch darauf und fetzten 
binzu: „Wir haben Euch ja heute die Hand gegeben, wir haben Euer 
Wappen gejeben, haben Eure Stimme gebört.” Da erkannte er, daß er 
dies der Gnade der bl. Jungfrau verdante, die er am Morgen in ihrer 
Meffe verehrt hatte. Sie hatte an des frommen Ritters Statt, der ſich 
in ihrem Dienfte verfäumt batte, derwoeile herrlich und wunderbar im 
Turnier geftritten und ihn zu Ehren gebracht. 

Kin andermal, als er in einer Kapelle die Meſſe hörte, ſah der Priefter, 
als er bei der Wandlung den Kelch erbob, zu feinen Süßen ein goldenes 
Kreuz und ein Pergamentblättchen daran, darauf ftand: „Bring dies 
Kreuz in meinem, der bi. Bottesmutter Namen, meinem Sreunde, dem 
Ritter Welter von Birbach.“ Nach geendeter Meſſe beftieg der Priefter 
die Ranzel und fragte: „Ift unter euch ein Ritter Walter von Bir⸗ 
bay?“ — „Der ftebt bier,“ erwiderten einige. Da nahm ihn der Priefter 
beifeite und gab es ibm und der Ritter empfing es mit großer Sreude. 
Später, als er zu Himmerode in den Örden getreten war, fchentte er es 
den Abte. Nun börte einft die Gräfin von Holland von diefem Kreuz und 
fandte ein paar edle Herren ins Klofter, darum zu bitten. Der Ronvent 
fprah: „Wir können es nicht gegen den Willen des Bruders Walter 
hergeben“ — und fie bofften, er würde nein fagen. Als aber Walther bes 
fragt wurde, fprach er: „Ich babe kein Eigentum mehr, das Kreuz ges 
hört dem Abte” ; da gaben die Mönche das Kreuz betrübt den Boten. Das 
Bold daran war von ſolchem Glanz, daß alles andere Bold daneben fahl 
ausſah. Die Gräfin wagte auch nicht, diefes Kleinod zu tragen, fondern 
bewabrte es mit ihren anderen koftbaren Reliquien. 
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Die Verehrung des Ritters für die Jungfrau Maria wurde, während 
er noch in der Welt lebte, fo mächtig, daß er fich ihr in einer armen Lieb» 
frauentirche, mit einem Strid um den Hals — wie einer, der fich auf 
Tod und Leben ergibt — auf dem Altar als Leibeigener opferte und fich 
zugleich zu einem jährlichen Zins verpflichtete, woie ihn andere Hörige ent: 
richten. An allen Dorabenden der Marientage faftete er bei Waſſer und 
Brot; dabei gefchab es einmal, daß ibm die bi. Jungfrau das Waſſer, 
welches ibm fein Anecht im Rruge brachte, in Wein verwandelte. 

Als der Ritter hörte, der Orden der Zifterzienfer fei der Mutter Gottes 
geweiht, gab er alles, was von diefer Welt ift, Güter, Ehren und Sreunde 
bin und wurde in Himmerode ein Mönch. Weil aber viele Sremde kamen, 
den Morienritter zu feben und zu hören, machte man ibn im Alofter zum 
Hofpizmeifter; auch nahm man ihn gern, wenn auch gegen feinen Wunſch, 
zu Sendungen nad) auswärts, befonders an Leute von Stande. Bei einem 
ſolchen Wege ereignete fih ein Wunder. Das Klofter befaß einen ſchoͤnen 
Hengſt, für den fowohl der Herzog von Lothringen wie der Erzbifchof 
von Trier eine hohe Summe boten. Um nun keinen von beiden zu beleis 
digen, fandte man ihn dem Grafen von Holland zum Befchent und Wal: 
ter mußte ihn mit zwei £aienbrüdern binbringen. Unterwegs kamen fie 
in einem Walde an einer Stutenberde vorbei, da riß fich der Hengſt los 
und rannte bin. Die beiden Gefährten Walters fetten ihm nach, aber die 
Stuten liefen vor dem Hengſt fort und diefer hinterdrein und immer weis 
ter weg. Da machte ſich Walter felbft auf die Verfolgung und nach etwa 
zwei Meilen Weges kam der Hengft und ließ ſich von Herrn Walter 
fangen. 

Wieder einmal fuhr er im Dienfte feines Klofters mit einem Schiffe 
voll Wein nad Seeland. Am Nikolausabend gerieten fie in einen bef- 
tigen Sturm und noch dazu kam ein Boot mit Seeräubern. Alle waren 
in großer Angft, Walter ging aus der Rajüte, beichtete draußen, kehrte 
dann wieder in die Rajüte zurüd und betete vor einem Elfenbeinbild der 
bi. Jungfrau, das er immer bei fich führte. Im Gebete aber entfchlums 
merte er und träumte, er höre den frommen Bruder Arnold in Himmerode 
die Zitber fchlagen; und von der lieblichen Muſik wachte er auf, es war 
um die Zeit der Matutin. Da wußte er, daß zur Stunde ein gerechter 
Mann für fie bete, ging auf das Derded und fagte es auch den anderen. 
Der Sturm aber legte fich bald, und das Räuberboot war durch zwei 
Säffer, die der Sturm aus dem Schiffe fchleuderte, umgeworfen worden, 
fo daß die Infafjen hatten ertrinten müffen. Als dies hernach im Klofter 
erzählt wurde, kam es an den Tag, daß Bruder Arnold die Bewobhnbeit 


284 


batte, wenn er keine rechte Andacht finden konnte, unter feinem Gewande 
die Singer zu bewegen wie beim Zitherfpielen, und fich fo zur Andacht 
zu ftimmen, und fo hatte er audy getan zu der Mitternachtftunde, als der 
Sturm gewefen wer. 

Einft wollte ein Ritter namens Walewan in den Orden treten und kam 
mit feinem Schladhtroß in voller Rüftung nach Himmerode, ging, noch 
in Waffen, vom Pförtner geleitet, mitten durch den Chor und opferte fich 
am Alter der bi. Jungfrau, zur größten Derwunderung des Ronventes, 
der noch nie gefeben, daß jemand auf ſolche Art in den Orden trat. Und 
als er feine Waffen niedergelegt hatte, nahm er das Ördenslleid. Denn cs 
ſchien ihm angemeffen, daß er dem weltlichen Rriegerftand da entfage, wo 
er in den geiftlichen Rriegerftand eintreten wollte. Anfangs war er unter 
den Mönchen als Novize, fpäter wurde er aus Demut Laienbruder. — 
Noch Erftaunlicheres aber erlebten die Mönche mit einem boͤſen Nachbarn, 
dem Ritter Runo von Malberg, der war durch Raub und Gewalttat in 
der ganzen Begend berüchtigt. Als er fein Unweſen fchon viele Jahre getries 
ben hatte, kam er einft in einer Mondnacht auf einem Raubzug beim Klos 
fter Himmerod durch den Wald. Da hörte er den Chorgefang der Mönche 
und befiel ihn ein Verlangen, alles was bisher feine Luft gewefen war, 
binter ſich zu werfen und ein frommes, gottgefälliges Leben im Rloſter⸗ 
frieden zu beginnen. Aber, dachte er, das ift ebenfo unmöglich, als daß 
ich mit meinem Roß durch den Buchenftamm da vor mir reite. In dem: 
felben Augenblid teilte fich die Buche in zwei feurige Haͤlften, und Roß 
und Ritter fetten durch den glühbenden Spalt hindurch. Ohne Saͤumen 
ritt Runo jetzt zum Rlofter und pochte an. Der Pförtner erſchrak, als er 
hörte, wer draußen ftand, und ebenfo die Bruder, und erft als er ihnen 
zu wiederholten Malen beteuert hatte, er komme als Büßer und wollte 
gern die niedrigfte Arbeit tun, wenn er nur im Rloſter leben dürfe, da 
ließen fie ihn ein. Er bütete nun dort die Schweine und rief fort und fort 
su Gott um Gnade, bat auch die Brüder für ibn zu beten, und nachdem 
er mebrere Jahre fo Buße getan, ftarb er im Klofter. Sein Gut batte er 
vorber den Armen gefchentt, und dem Rloſter den Wald in der Naͤhe, den 
man den Runowald nannte. 

Das Schloß des Ritters felbft, Malberg, lag ſchon im benachbarten 
Kylltale, und ebenda, aber weiter flugabwärts, bei Auw ift die Stätte 
einer Legende aus noch Älterer Zeit. 

Unter König Dagobert I. lebten im Rloſter Mons drei ſchoͤne und 
fromme Schweftern, Jrmina, Adele und Klothildis. Dagobert hörte von 
ihnen und wollte fie in feine Gewalt bringen, brach mit Reifigen nad) 
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dem Rloſter auf, entdedte aber in ihnen feine leiblichen Schweftern. Dens 
noch entführte er fie an feinen Hof und fuchte fie erft durch fanfte Mittel, 
dann durch Kerkerhaft zu feinem Willen zu bringen. Da half ihnen ein 
fräntifcher Ariegsoberfter Norbert zur Flucht und geleitete fie mit feiner 
Schar nad Deutfchland. Der König fetzte ihnen nach, erreichte den Nor⸗ 
bert und die Seinen und ließ fie niederhauen. Die Mädchen aber waren 
eben auf den fchroffen Höhen bei Auw angelommen, als fie den Derfols 
ger ganz nahe ſahen; da Enieten fie nieder und riefen den Himmel um 
Hilfe an, beftiegen den Eſel, der ihre Habe trug und fprangen glaubenss 
voll über das tiefe Tal der Ryli hinweg. Die Selswand auf der anderen 
Seite, auf der fie unbeſchaͤdigt anlangten, belam davon den Namen „das 
Eſelchen“, und ein Rreuz an der Stelle fowie auch eins gegenüber auf der 
anderen Seite erinnern an das Wunder. — Wie in der Sage vom Mal⸗ 
berger Ritter ein Wunder gefchiebht, um einen großen Sünder, der fich 
felbft fchon aufgab, aus der Gewalt des Böfen zu erretten, fo bier um 
der verfolgten Unfchuld willen, die fchon verloren ſchien. Solchen Blaus 
ben an eine göttliche Gnade und Allmacht pflanzten und pflegten die zu 
Himmerod und ihre Zöglinge fowie die andern Klöfter, und es tat bier 
wohl not, denn die alten Mächte des Heidentums waren immer noch im 
Lande und wollten nicht weichen. 

Don dem Dorfe Nattenheim, das nicht weit von Malberg liegt, gebt 
ja noch heute die Sage, daß alle Leute dort beren können, alfo ein ganzes 
Dorf voll Zauberer und Seren bat man da. Völker, die ganz weit weg 
wohnen, befonders die Türken, kennen den Ort als eine große Seftung, 
die überhaupt nicht einzunehmen ift. Das kommt aber von den geheimen 
Rünften, mit denen die Nattenheimer umgeben und mit denen fie auch 
Brieg führen. Wenn der Seind heranruͤckt, tun fie nichts von alledem, 
was fonft im Kriegsfall gefchiebt; fie fahren kein Geſchuͤtz auf, fie 
f&hiden keine bewaffnete Mannfchaft aus. Es läuft vielmehr Mann und 
Weib, Groß und Klein auf die Flur hinaus mit Strohbündeln, und 
fireut die ums ganze Dorf herum. Aus jedem Strohhalm wird dann im 
Nu ein Soldat, ganz feldmarfchmäßig ausgerüftet, und in ein paar Mi⸗ 
nuten ftebt ein ganzes Heer Zur Derteidigung da, feine Waffengattung 
fehlt dabei. Wenn der Seind die Reiben diefer Nattenheimer Armee 
irgendwo durchbricht, ift die Lüde fofort wieder ausgefüllt, das macht 
ja keine Mühe; und zuletzt bleibt den Angreifern nichts übrig, als eilige 
Flucht. — Man erzählt es auch noch anders: Im Stanzofentriege rüdten 
große Truppenmaffen gegen den Ort, der weder Wall und Mauern, noch 
Befatzung hatte. Da wurden die Bloden geläutet zum Zeichen, daß alle, 
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die draußen auf dem Selde arbeiteten, ins Dorf bereintommen follten. 
Dann wurde eine Stau in einem Linnentuche um den Ort getragen, die 
ftreute Haͤckſel, und fogleich entftanden ringsum uneinnebmbare Seftungss 
werte; aus dem Bleingefchnittenen Strob wurden Soldaten. Wieder 
andere fagen, diefe Here babe das Dorf mit einem Bindfaden einges 
fehloffen und da feien alsbald die Derfchanzungen dageftanden. Ein Bauer 
war, als das Blodenzeichen gegeben wurde, weit draußen auf dem Ader, 
und batte die Ochfen nicht rafch genug ausgefpannt zur Heimkehr, der 
fiel den Seinden in die Haͤnde und wurde totgefchoffen. An der Stelle er; 
richteten ihm nachher die Nattenheimer ein Rreuz, das foll beute noch 
fteben. — F 

Es iſt kein Wunder, wenn die Soldaten nicht mit ihnen zu tun haben 
wollten — oder gerade erſt recht neugierig wurden. Ein Vater gab ſeinem 
Sohne, als der den bunten Rock anzog, die Warnung mit auf den Weg, 
er ſolle ſich ja vor Nattenheim in acht nehmen, wenn er mal da herum 
ins Quartier kaͤme; er ſelber hatte naͤmlich in ſeiner Soldatenzeit einmal 
in einem Nattenheimer Hauſe Pruͤgel bekommen, ohne jemand zu ſehen, 
der fie austeilte. Ein anderer Soldat dagegen, der auch viel Herens 
gefehichten von dem Dorfe gehört hatte, wollte mal feben, was an alles 
dem wahr wäre, und ging, als er im Kriege durch die Begend kam, mit 
geladenem Gewehr auf Klattenheim zu. Da begegnete ihm ein Mann aus 
Koblefch (fo beißt ein Haus in Klattenbeim), der fragte ihn, was er vors 
hätte, und als der Soldat es gerade heraus fagte, machte der Natten⸗ 
beimer feine Bruft frei und fagte, er follte nur darauf fchießen. Der 
Soldat tat es, und ftand dabei ganz nabe vor dem Mann. Und der 
friegte nichts ab, er fing fogar die Kugel mit der Hand, warf fie dem 
Soldsten wieder zu und fagte, er follt’ es noch mal probieren. Da ging 
es wieder gerade fo, aber dann warf der Sererich dem Soldaten die 
Rugel an den Kopf, und der ftarb an der Verlegung. — 

In unferer aufgellärten Zeit nimmt folche Gefchichten natürlich niemand 
mebr ernft, und fie dienen der Nachbarſchaft nur noch dazu, die Natten⸗ 
beimer damit zu neden. Fruͤher war das anders; es fanden fich wohl 
auch in alten Zeiten einzelne, die meinten, fo etwas gaͤb es nicht, aber fie 
wurden dann eines anderen belehrt; fo will uns wenigftens eine alte 
Sage aus der Wefteifel glauben machen: 

Ritter Heinrich von Saltenftein (bei Bauler i. d. Eifel oder auf dem 
Aunsrüd), der Schenk des Abtes Eäfarius von Prüm, glaubte an keine 
Teufel. Einft ließ er einen Beiftlichen kommen, der die jchwarze KRunſt 
verftand, und bat ihn, er folle ihm einmal Teufel zeigen. Der Negromant 
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warnte ibn, aber der Ritter beftand darauf. Da ließ fich erft der Beiftliche 
verfprechen, daß man ihn es nicht entgelten laffen würde, wenn der Rit- 
ter von den Geiftern erfchredt oder verletzt oder berüdt würde. Dann 
führte Philipp — fo bieß der Meifter der ſchwarzen Runft — um die 
Mittagszeit, weil da der Mittagsdämon feine böchfte Rraft bat, den 
Ritter an einen Kreuzweg, befchrieb mit dem Schwerte einen Kreis, bieß 
den Ritter hineintreten und machte ihn mit dem Gefetz des Zirkels be⸗ 
kannt: „Wenn du eins deiner Gliedmaßen über den Kreis hinausftredft, 
bevor ih zurüdgelommen bin, bift du verloren; dann ziehen dich die Teu⸗ 
fel hinaus.” Serner follte er, wenn fie etwas begehrten, nichts hergeben 
oder verfprechen, auch fich nicht bekreuzen; die Teufel würden ibn auf 
mancherlei Art verfuchen und erfchreden, wenn er aber die Weiſungen des 
Negromanten befolge, könnten fie ihm nichts anbaben. Dann ging Phi⸗ 
lipp weg, der Ritter faß im Kreiſe auf dem Boden. Da fab er Waſſer⸗ 
fluten beranbraufen; er hörte Schweine grunzen, Windftöße und aͤhn⸗ 
liches Getoͤſe. Aber er erfchrat nicht. Zuletzt kam aus dem Walde ein 
ſchwarzer Schatten wie der eines Menſchen, aber höher als die Bäume, 
auf ihn zugeeilt. Das muß der Teufel fein, dachte der Ritter, und er war 
es auch. Dor dem Kreiſe machte er halt und fragte nach feinem Begehren. 
Er ſah aus wie ein mädtig großer ſchwarzer Mann in dunkelm Kleid 
und fo baßlich, daß Ritter Heinrich ihn nicht anfeben konnte. Der Ritter 
fagte, er babe ihn fchon lange kennen lernen wollen, babe viel Böfes, we⸗ 
nig Gutes von ihm gebört. — „Die Menfchen verdammen mid) oft obne 
Grund“; antwortete der Teufel, „ich ſchade und verletze niemand, außer 
wenn ich gereizt werde. Philipp, dein Meiſter, und ich, wir find gute 
Sreunde und tun einander alles zu Gefallen; von ihm gerufen, bin ich 
gekommen.“ — „Wo bift du geweſen?“ — „So weit jenfeits des Mee⸗ 
tes als diefer Ort vom Meere entfernt ift.“ Der Teufel verlangte nun für 
den weiten Weg ein Befchent, erft den Beinen Mantel des Ritters, dann 
den Gürtel, dann ein Schaf aus der Herde des Ritters, endlich den Haus⸗ 
hahn; aber alles fchlug ihm Heinrich ab. 

Nun fragte er den Teufel, woher er fein großes Wiffen babe. „Llichts 
Bofes in der Welt bleibt mir verborgen,” erwiderte der Teufel, und zum 
Beweiſe fagte er dem Ritter, in welchem Orte und Haufe er feine Uns 
ſchuld verloren, wo er die und die Sunde begangen babe, und der Ritter 
tonnte nicht widerfprechen. Als der Teufel wieder etwas verlangte und 
nicht bekam, hob der Teufel die Hand, als ob er ihn mit Gewalt aus dem 
Rreife reißen wollte. Da erſchrak der Ritter fo, da er rüdwärts fiel und 
laut auffchrie. Auf den Schrei kam Philipp eiligft hinzu und die Erſchei⸗ 
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nung war fofort verfhwunden. Seitdem blieb der Ritter bleich und bes 
kam nie feine natürliche Befichtsfarbe wieder. Aber er glaubte jetzt an den 
Teufel und führte einen befferen Lebenswandel. — So erzählte man im 
Rloſter; eine Volksſage aber weiß noch von der Burg Salkenftein felbft 
und den alten Erdgeiftern zu berichten, die noch im Lande waren von der 
Zeit ber, als es noch keinen Teufel gab: 

Ein Herr auf dem Salkenftein hatte eine ſchoͤne Tochter, er felber aber Der Teufels: 
war ein finfterer, rauber Mann. Als eines Tages der Ritter Siegfried von mes auf 
Sezen um Hildegard warb, fo hieß das Sräulein, da erwiderte der Vater: Darennem 
„Wenn Ihr in der nächften Nacht einen Sahrweg auf meine Burg baut, | 
fo dag Ihr am Morgen mit Roß und Wegen und Gefolge vor dem Tor 
ftebt, die Braut abzuholen, wie es bei euch jungen Herrn Sitte ift, dann 
will ich fie Euch zur Stau geben.” Der Weg zur Burg war aber kaum 
für einer Menſchen zu erfteigen, noch viel weniger zu befahren; niemand 
tonnte daraus in einer Nacht einen fabrbaren Weg machen, dns wußte 
Siegfried und zog traurig fort. Er ging aber doch noch zu einem der 
Bergwerte, die er befaß, und fragte den Auffeber, in welcher Zeit cr das 
Merk wohl ausführen könne. Der fagte, mit allen feinen Leuten getraue 
er fich kaum ein Drittel des Weges in einem Jahre zuftande zu bringen. 

Als der Mann wieder fort war und Siegfried noch in traurigen Gedan⸗ 
ken daftand, kam ein Männchen in grünem Bewande aus dem Gebuͤſch 
und fprach zu ihm: „Ich weiß deinen Rummer und will ihn die in Steude 
verwandeln, wenn du mir dagegen einen Wunſch erfüllft.“ Das vers 
fprad ihm der Ritter und das Männlein fagte weiter: „Der Schacht, 
worin jetzt deine Bergleute arbeiten, ift zu nabe bei unferer Werlſtaͤtte 
und wird fie zerftören und uns vertreiben, wenn er fortgefetzt wird. Bes 
fiehl daher deinen Leuten, daß fie augenblidlich an der Stelle zu arbeiten 
aufhören und den Schacht nach Norden weiterführen.” Siegfried vers 
ſprach es, und das Männlein verfhwand im Gebuͤſch. Aber nicht lange, 
fo kam es mit einer Unmenge feiner Befellen daher, jeder mit einem Berg 
licht, einem ſcharfen Eifen und einer Schaufel; fo zogen fie burtig nach 
dem Saltenftein. Da begann fogleich ein gewaltiges Haͤmmern, im Nu 
waren ungeheure Selfen gejprengt und mächtige Bäume gefällt, und um 
den Salkenftein war es in der finfteren Nacht heller als bei Tag. Um ein 
Uhr des Nachts aber wear es wieder ganz ftille. Am Morgen meldete der 
Torwächter dem Herrn von Saltenftein, vor dem Tore balte ein prachts 
voller Zug mit Roffen und Wagen und begebre Einlaß. Der Herr ging 
felbft hin und wollte feinen Augen nicht trauen, als er den hochzeitlichen 
Zug und den Ritter Siegfried an der Spitze fab, und den breiten Weg 
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Die Mädchen: 
verfteigerung 
zu Birresborn 


Die Graͤfin von 
Eulbach 


erſt gar, auf dem ſie zu ſeiner Burg heraufgekommen waren. Nun wil⸗ 


ligte er in die Vermaͤhlung ſeiner Tochter mit dem Ritter; der Weg aber 
erhielt den Namen Teufelsweg, in ſpaͤterer Zeit; man hat alſo dies Werk 


dann auch dem Boͤſen zugeſchrieben. 
Die Geiſtlichen hatten hierzulande nicht bloß wegen des Geiſter⸗ und 
Teufelſpuks manchen Strauß zu beſtehen, auch wegen mancher alten 


Sitte, die ihnen als Unſitte erſchien, und weil es uͤberhaupt da viel harte 


Köpfe und harte Herzen gab. Vorzeiten war es in Birresborn wie an 


"anderen Örten der Eifel üblich, daß am Rirmestage die Mädchen ver: 


fteigert wurden. Sie wurden einzeln vorgeftellt und dann dem Burfchen 


-zugefchlagen, der den höchften Preis bot. Der hatte dann das Recht, waͤh⸗ 
rend der Rirmeszeit oder auch das ganze Jahr hindurch mit dem Maͤd⸗ 
hen zu tanzen. Aus dem Erlös der Derfteigerung wurden die Koften des 
‚Seftes beftritten. — Dazu war es nun in Birtesborn Sitte, daß die ver⸗ 


fhiedenen Paare am Rirmestage den erften Tanz unter Muſik um die 
Rirche hielten. Der Ortsgeiftlihe nahm Anſtoß an diefem Tanzen über 
den Bräbern der Derftorbenen und unterfagte es deshalb. Ein unbändiger 
und rober Burfche aber, der als Knecht in Birresborn diente, woarf dem 
Beiftlichen einen Kegel an den Kopf, fo daß er blutend fortging und in 
der Naͤhe eines Hauſes zufammenbrach und verfchied. Ein großer Stein 
vor „Meinenbaus‘ bezeichnet noch heute die Stelle, wo der Geiftliche zur 
Erde font. 

Diefer Freveltat folgte bald die gerechte Strafe des Himmels. Während 
dreier Tage lagerte eine Stodfinfternis über Birresborn. Die Gemeinde 
nahm ihre Zuflucht zu-der Sürbitte des bi. Markus, welcher als Patron 
in der Rapelle zu Michelbach verehrt wurde, und fchentte an die letztere 
einen großen Wald. Der Bifchof zu Trier aber verhängte über die Ge⸗ 
meinde von Birresborn das Interdikt, die Gloden mußten ſchweigen und 
‚der Bottesdienft wurde unterfagt; die Gemeinde verlor das Pfarrecht und 
wurde auf 300 Jahre nach Muͤrlenbach eingepfarrt. 

Auf dem Hofe Eulbach oder Eigelbach, zwifchen Birresborn und Kopp, 
‚lebte in der Vorzeit ein reicher und ftolzer Graf. Der Vikar in Birtesborn 
‚durfte fogar den Bottesdienft nicht eher beginnen, als bis man die Bellen 
(Scellen), an den Wagen des Grafen, der auf dem noch heute fo ge: 
‚nannten „Rirchwege” berangefabren kam, in Birresborn vernahm. Der 
Graf ftarb in feinen beften Jahren, und Weltliche und Geiftliche beeilten 
ſich, die Bräfin zu troͤſten. Die ftolze Stau aber entgegnete, fie habe kei: 
nen Troft nötig. Ihr Geld und Gut fei ihr Troft; wenn auch Gott und 
‘die ganze Welt gegen fie fei, fo könne fie nicht zugrunde geben. Aber gar 
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bald kam Unglüd auf Unglüd über fie. Ihre Geldfäde leerten fich; ihre 
Scheunen wurden zu groß, ein Grundftüd wurde nach dem anderen vers 
kauft und am Ende wurde fie von ihren Schuldnern aus der Burg vers 
trieben. Sie kam endlich fo weit, daß fie bei denen, auf die fie früher mit 
Verachtung berabgefeben hatte, ihr Brot betteln mußte. Ja, fie mußte fos 
gar, wie man fagte, „ihren Bettelfad betteln“. | 

Anders als im Bergifchen, wo fich der neue Glaube feinen Plag neben 
den alten erftritt, fand in diefem Lande die Reformation keinen Boden, 
der Übertritt zur neuen Rirche erfcheint ale Verirrung. Auf dem Schloßs 
berge, an dem der Sieden Gerolſtein liegt, ſteht ein fteinerner Rreuz⸗ 
alter. Als dort einft, wie von alters ber Sitte, am Stonleichnamstage 
der Segen mit den hochwuͤrdigſten Bute gegeben werden follte, ftand 
‚Ser Graf, der zum Lutbertum übergetreten war, am Burgtor, um zus 
zufchauen, und bei ihm die Gräfin mit dem einzigen Sohne auf dem 
Arme, der fchon neun Jahre war, aber weder geben noch fteben konnte. 
Die Gemeinde lag ſchon auf den Anien, um den Segen zu empfangen, da 
verlangte der Rnabe mit Ungeduld auf die Erde, und als die Mutter ihn 
berunter ließ, lief er zum Alter, warf fich dort nieder und empfing, die 
gefalteten Sande hoch emporgeboben, mit den übrigen den Segen. Und 
von diefer Stunde an konnte er geben wie ein anderer Menſch; der Vater 
aber mit feiner ganzen Samilie kehrte zur katholiſchen Kirche zurüd. 


De bereits erwaͤhnte Abtei Pruͤm, am Fuße der Schneifel, hat eine 
große Vergangenheit, aber ſie iſt nicht ſo reich an Sagen wie 
Aimmerod. In der Abteikirche iſt das Grab des Raifers Lothar, der einſt 
an dem eigenen Pater, Ludwig dem Stommen, fo ſchmachvoll gehandelt 
batte. Lothar fuchte bier im Rlofter eine Zuflucht vor den Beiftern derer, 
die er feiner Herrſchſucht geopfert hatte, und der Abt nahm ihn in den 
Orden auf, ſprach ibm tröftend zu und bieß ibn auf die himmlifche 
Barmberzigleit hoffen. Schon nach wenigen Tagen farb der Raifer; 
aber auch im Grabe hatte er keine Ruhe. Um Mitternacht trieb es ihn aus 
feiner Gruft; da erfchienen die Geifter feiner Verwandten und Vaſallen, 
e8 begann eine wilde Jagd hinter ihm ber; dann flüchtete er zum Hochs 
altar, und die Mönche hörten ihn da um Gnade fchreien, daß es ihnen 
durch Mark und Bein fuhr. 

Über dem Hochaltar der Rlofterlirche find zwei Bemälde angebracht, 
auf dem einen fieht man einen Ritter mit feiner Stau und feinem Ges 
folge, der ftebt auf einem Steine und fchießt einen Pfeil ab; auf dem 
andern Bilde den heiligen Ansbach, dem tragen, wie er eben vor dem 
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Altare zu Prüm das Hochamt hält, Engel einen Pfeil zu. Nach der Sage 
wer der Schüte ein franzöfifcher Ritter, Nithard, der hatte von feiner 
Stau Erkanfrieda keine Kinder, nahm daher eines Tages Bogen und Pfeil 
und gelobte, feine Büter dem Rloſter zu vergaben, in deffen Naͤhe fein 
Pfeil niedergeben würde. An den Pfeil band er einen Zettel, auf dem ftand, 
was er gelobt hatte, und nach einem inbrünftigen Gebet fandte er fein 
Geſchoß ab. Wohin es kam und wie es dahin kam, befagt das zweite Bild. 

In ein Tal bei der Abtei führt uns noch die folgende Sage, die Caͤſa⸗ 
rius von Heiſterbach berichtet: 

Zwei junge Kdelleute, aber noch nicht Ritter — der eine war Truchfeß 
des Abtes Eäfarius v. Prüm, der mir die Gefchichte erzählt bat — 
ritten einmal am Jobannisabend zur Rurzweil bald nach Sonnenunters 
gang einen Beinen Bach entlang, der an der Abtei vorbeifließt. Da 
erblickten fie auf der andern Seite eine weibliche Beftalt in einem Linnen⸗ 
Meid, und da fie glaubten, die treibe irgendeinen Zauber, wie es in 
jener Nacht der Brauch mancher Srauen ift, fetzten fie über das Waſſer, 
um die Mbeltäterin dingfeft zu machen. Die Erfcheinung entflob mit 
aufgebobenem Bewande und die Junker verfolgten fie jo fchnell fie 
tonnten; aber es gelang ihnen nicht, das Weib, das fie immer wie 
einen Schatten vor fich faben, zu fangen. Die Pferde wurden ihnen 
müde, der eine fagte: „Was wollen wir tun? Es ift ficher der Teufel.“ 
Sie bekreuzten ſich, und die fonderbare Erfcheinung war nicht mebr 
da. Don Stund an wurden die Junker und auch ihre Pferde lange 
Zeit fo hinfällig und fiech, daß fie kaum dem Tode entronnen find. Ob 
es aber wirklich „ein Teufel” war, wie der von den Mönchen belebrte 
Junker meinte? Wohl eher eine Wickerſche, ein Zauberweib oder eine 
„Woͤlfra“, die machen fich ja auch gerade in einer folchen Nacht gern an 
die Mienfchen heran. 

Kine Stiftungsfage, und zwar eine, bei der wieder der Teufel im Spiele 
ift, wird auch vom Rlofter Steinfeld (bei Urft in der nördlichen Kifel) ers 
zählt. Zur Zeit Raifer Heinrichs L. lebte im kölnifchen Lande ein junger Graf, 
der hieß Sibodo von Are. Der unterließ es, fich mit dem Zeichen des Rreu⸗ 
385 zu fegnen, feit er woußte, daß dies fchon bei der Taufe gefcheben jei; 
fo meinte er, es täte nun nicht mehr nötig. Da kam der Teufel zu ibm in 
der Geſtalt und Kleidung eines Anappen, Bonſchariant nannte er ſich, 
und bot ſich ihm als Diener an, und der junge Graf nahm ihn. Bons 
ſchariant war der befte Diener, den man fich nur denken konnte und fab 
feinem Seren jeden Wunſch an den Augen ab. Und bei allem, was Sis 
bodo unternahm, hatte er von jet an Glüd, im Turnier, auf einem Zuge 
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gegen die Ungläubigen, wie im Rriege mit feindlichen Nachbarn. Als er 
einft nach einer fiegreichen Schlacht über den Rhein gezogen und abends, 
abfeits von feiner Schar, unter einem Baum eingefchlafen wer, fchlich 
ein Seindestrupp heran. Da eilte Bonfchariant herbei, Iud den Grafen auf 
feinen Rüden und erhob fich mit ihm in die Luft. Wie der Graf den Rhein 
tief unter fich fab, rief er: „Bott fei mir gnaͤdig“; da fuhr ihn Bonfches 
riant raub an: „Schweig mit deinem Geplaͤrr, fonft geb ich dir eine 
Taufe, daß du dein Leben lang genug haſt“ und brachte ihn ans andere 


Ufer in Sicherheit. Seit dem wußte der Graf, mit wen er es zu tun batte, 


aber er dachte, ich babe ja keinen Bund mit ihm gefchloffen, fo bat er keine 
Gewalt über mich. Und Bonſchariant fuhr fort, ihm treu zu dienen. So 
rettete er ihn einft des Llachts zu Koͤln aus einer Herberge, die gleich bins 
ter ibm einftüurzte, und für die Gräfin, wie fie auf den Tod erkrankte, 
fchaffte er eine Arznei herbei, die einzige, die noch helfen konnte — welche, 
und wie, werden wir hernach noch erfahren. Die Gräfin ließ bernach 
ihrem Manne keine Ruhe, als bis fie erfahren batte, was es mit dem 
Diener für eine Bewandtnis babe. 

Und wie nun der Graf trog aller ihrer Bitten und Vorftellungen den 
treuen Diener nicht entlaffen wollte, mußte er ihr wenigftens verfprechen, 
eine Rirche und ein Rlofter zu bauen. Dazu erfab die Gräfin eine felfige 
Hoͤhe in dem Walde, der damals den größten Teil des Landes bededte 
und den man die Ardennen nannte. Der Ort hieß von feiner Befchaffens 
beit das Steinfeld. Dem Bonfchariant ergeht es nun, wie es dem Teufel 
fo oft ergeht. Es wird ihm gefagt, da folle ein Jagdfchlog gebaut wer; 
den. Er hilft fleißig mit, bis der Bau nahezu fertig ift, und eines Tages, 
wie er gerade noch mit einem fchweren Blod ankommt, ift das Kreuz auf 
der Spitze des Bauwerks aufgepflanzt. Seinen Steinwurf wehrt eine uns 
fichtbare Hand ab — diefer „Teufelsftein“ foll noch bei Dieffenbacdh lies 
gen — und Bonfchariant läßt fich feitdem auf der Burg zu Ahr nicht 
mebr bliden. Die Gründungsfage in diefer Saffung ift erft im 16. Jahr⸗ 
hundert aufgezeichnet, und die belannte Befchichte vom geprellten Teufel 
ift bier nur lofe und Außerlich verbunden mit der von einem treuen dies 
nenden Geiſt. Urfprünglicher noch ift uns nun letztere in einer Erzählung 
aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts erhalten: 

Ein Damon nahm die Geftalt eines anmutigen Jünglings an und ließ 
ſich von einem Ritter in Dienft nehmen. Und er war fo eifrig, fo treu, 
fo freundlich, daß er dem Ritter immer lieber wurde. Nie beftieg der 
Herr fein Pferd, nie ftieg er ab, ohne daß der Diener ſchon bereit geftans 
den und mit gebeugtem Knie den Steigbügel gebalten hätte. Eines Tas 
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ges kamen fie zufammen an einen großen Fluß, da ſah der Ritter plötzlich 
etliche feiner Todfeinde hinter ſich: „Wir find verloren,” fprach er zu feis 
nem Rnecht, „por uns ift der Stuß, wo follen wir hin!“ Doch der Diener 
erwiderte: „Sürchte nichts, Herr, ich weiß eine Surt im Fluſſe, folge mir 
nur.“ Der Ritter fagte: „Nie bat ein Menſch diefen Fluß durchwatet.“ 
Doch dachte er, es ift fonft keine Rettung und folgte dem Knecht, und 
wirklich fam er ungefährdet hinüber. Am anderen Ufer aber ftanden die 
Seinde und fprachen erftaunt: „Wer bat je von einer Surt in dieſem 
Stuffe gebört? Das kann nur der Teufel gewefen fein, der ibn hinüber 
gebracht bat.” Es wurde ihnen unheimlich und fie kehrten um. Darüber 
war eine Zeit vergangen, da erkrankte des Ritters Weib auf den Tod. 
Als kein Arzt helfen konnte, fprach wieder der Damon zu feinem Herrn: 
„Kenn man meine Herrin mit Löwenmilch falbt, würde fie fogleich ges 
nefen.* Und als der Ritter fragte: ,Woher folche Milch bekommen?“ fagte 
er: „Ich werde fie holen.” Er ging und noch war keine Stunde herum, 
da kam er mit einem vollen Gefäß zurud. Als fie mit der Milch beftrichen 
wer, fühlte fie ſich alsbald beffer und wurde wieder gefund. Da fragte 
der Ritter: „Wie haft du fo ſchnell diefe Milch belommen ?“ Er crwiderte: 
„Von den Bergen Arabiens babe ich fie geholt. Sowie ih dich verlaſſen 
batte, ging ich nach Arabien, trat in die Höhle einer Löwin, jagte die 
Jungen weg und melkte das Tier, und fo bin ich zu dir zuruͤckgekehrt.“ 
Den Ritter überlief es und er fragte: „Wer bift du denn?” Er fagte: 
„Laß dich das nicht kümmern, dein Anecht bin ich.“ Da aber der Ritter 
darauf beftand, bekannte er endlich: „Ich bin ein Dämon, von denen, die 
mit £uzifer gefallen find.” Da wunderte fich der Ritter noch mehr und 
fragte: „Wenn du von Natur ein Teufel bift, wie kommt es, daß du 
einem Menſchen fo treulich dienft ?” Er antwortete: „Mir ift es ein gros 
Ber Troft, bei den Söhnen der Menfchen zu fein." — „Ich wage nicht,“ fagte 
der Ritter, „dich noch in meinem Dienfte zu behalten.“ Da beteuerte ihm 
der Diener: „Sei gewiß, bebältft du mich, fo wird dir nie durch mich 
noch um meinetwillen ein Leid gefcheben.“ — „Ich wage es nicht,“ fagte 
der Ritter; „aber fordere, was du willft, zum Lohn, und wäre es mein 
balbes Gut, ich will dir’s geben. Nie bat ein Menfch einem Menſchen fo 
treu und gut gedient.” Darauf fagte der Damon: „Da ich denn nicht bei 
dir bleiben kann, verlange ich nichts für meinen Dienft als fünf Gulden.“ 
Als er das Geld erhielt, gab er es dem Ritter zuruͤck und fagte: „Ich bitte dich, 
kaufe dafür ein Gloͤckchen und hänge es über das Dach jener alten, zer⸗ 
faollenen Kirche, damit wenigftens an den Sonntagen die Gläubigen zum 
Gottesdienſt gerufen werden.“ Und damit verſchwand er vor feinen Augen. 
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Daß der Geiſt zu Luzifers Schar gehört, ift auch noch eine möndhifche 
Einkleidung; dasfelbe wird auch in der bergiſchen Sage von den Fyolden 
auf Buſchmannshof bei Meiderich binzugefetst. Wie dort weibliche 
baben wir bier einen männlichen Holden. „Holdo“ wird althochdeutfch 
für das Iateinifche „genius“ geſetzt, ein „guter Holde“, ein Schutzgeift, der 
Beift eines Verftorbenen, vielleicht eines Ahnen vom Haufe Are war es, 
wenn wir die Sage in diefer älteren Faſſung auch noch an dasfelbe Ges 
ſchlecht knuͤpfen wollen, wie es in der Steinfelder Überlieferung gefchiebt. 

Don den um die Burg Flideggen liegenden Selfen waren noch zwei mit 
Türmen befeftigt, der eine auf der Bewerslei fchütgte zugleich den Bruns 
nen, der andere beißt Kanzlei oder Schrierlei (Schreibereifelfen), und es 
wer darin die Ranzlei mit dem Archiv. Die Sage aber weiß es anders; 
fie fpricht von einer Ranzels£ei. 

In der Mitte des Schloßberges liegt eine natürliche Höhle mit rauchs 
gefehwärsten Wänden, die Eremitage; bier wohnte in alten Zeiten ein 
frommer Rlausner, der verkündete jeden Sonntag dem Volke, das in 
großer Menge berbeilam, das Wort Gottes; er predigte im Stein, von 
der BKanzellei herab. Eines Tages waren noch mehr Leute gelommen als 
fonft, der Klausner aber hatte ſich um eine halbe Stunde verfpätet. Als 
er nun hinkam, wollte er feinen Augen nicht trauen; da ftand einer fchon 
droben und predigte, das war ja er felbft, genau feine Geſtalt und 
Stimme. Er abnte fofort ein Blendwerk des böfen Seindes und rüdte ihm 
gleich mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes zu Leibe. Da mußte fich der 
Teufel in feiner wahren Geftalt zeigen, ergriff die Flucht und lief zum 
Rüblenbufch; bier kam er aber an eine große Schlucht. Er wollte bins 
überfpringen, batte aber den Sprung nicht weit genug genommen und 
kam unten auf einem Selfen an, in den drüdte fich fein Pferdefuß ein. 
Die Stelle wird noch heute Düvelstrett genannt. 

Damals in der alten Zeit war es auch, daß auf einen heiligen Chrifts 


Die Ranzel-Lei 


Der weiße 


tag in der St. Peterskirche in Zulpich der Priefter am Altar ftand, um feine Sirſch zu 


drei heiligen Meſſen zu lefen, aber auf einmal fand, dag er keine Hoſtie hatte 
und alfo auch keine Meſſe tun konnte. Nun war aber auch grad zu der 
Zeit in ganz Zülpich keine Hoſtie aufzutreiben, und die Leute hätten doch 
gern, da es ein beiliger Chrifttag war, eine Meffe gehört. Der Herr fing 
drum an zu beten, und da kam ein weißer Sirfch gelaufen, der batte eine 
Hoſtie unter der Zunge, die war noch gut und troden, und er reichte fie 
dem Herrn, der nunmehr am Altar zurehtlommen konnte. Der Hirſch 
wer ſchnurſtracks von Köln gelaufen durch die Dill bis nach Zülpich, und 
fein Weg ift noch heutigen Tages die Zülpicher Landftraße. 
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ei dem Bau der Abtei und Kirche zu Malmedy wurde der Teufel auf 

ähnliche Weiſe wie zu Steinfeld und anderwärts geprellt; von dem 
Schlußſtein, den er zuletzt noch holen wollte und dann wütend wegwarf, 
von diefem Teufelsftein fagt man den Rindern: wenn er es Mittag Iäus 
ten böre, fo drehe er fich dreimal herum. Eine weitere Sage berichtet, 
der bi. Remaclus, der Gründer der Abtei, babe den Teufel aus einem 
Brunnen vertrieben, in welchem fich diefer buldigen ließ; es war wohl 
ein von vorchriftlicher Zeit ber heilig gebaltener Born. Und wenn es am 
Tage diefes Heiligen (5. September) regnet, dann gibt es fo viele Rorns 
balme, als Tropfen auf das Seld fielen. 

As Remaclus einft an einem anderen Orte ein Rirchlein baute, mußte 
ein Eſel ihm dabei die Steine tragen. Eines Tages aber fand er ihn in 
der naben Wildnis auf dem Weideplatge zerriffen. Er dachte gleich, daß 
ein Wolf das getan und entdedte ihn auch im Didicht. Da ſchalt er ihn 
hart und ftreng und befahl ihm mitzulommen und ftatt des Eſels die 
Steine zu tragen. Und der Wolf folgte den Heiligen geborfam, ließ fich 
die zwei Körbe mit der Laft auf den Rüden laden und tat fortan den 
Dienft des Efels beim Bau der Kirche. 

Auf dem Hochaltar der Kirche zu Versfeld (Kreis Cochem), wurde das 
in einem Bilde dargeftellt: neben dem Heiligen, der in der Hand die Kirche 
von Stabilo hält, ein Wolf, ſchwer beladen mit zwei Rörben voll Steine. 

Raifer Karl ging oft in dem Strich, wo jest Monfchau liegt, auf die 
Jagd, weil es darin viel Gewild, ber, Bären und Wölfe gab. Einſt 
hatte die Nacht den Kaifer auf der Jagd überrafcht, und als er fich in der 
oͤden Begend vergebens nad) einem Obdache umgeſehen, legte er fich auf 
einen großen Stein nieder. Der Stein, der noch in der Naͤhe des Landgutes 
Reichenftein liegen foll, erbielt den Llamen Raifer Rarls Bettftatt. Am 
Morgen, als die Jagd weiterging, wurde von den Hunden ein ber aufs 
gejagt und an einem Selfen geftellt, wo ihn der Kaifer mit feinem Speer 
durch einen Stich in die Bruft erlegte. Hierauf wandte fich der Raifer an 
fein Jagdgefolge und ſprach: „Hier will ich ein Schloß erbauen, damit 
wir bei der Jagd in diefer wilden Begend ein Obdach finden.” — Als 
das Schloß nun fertig war und der Raifer es befchaute, freute er fich 
darüber und nannte es Bergfreude (Montjoie). 

Don den Monfchäuern erzählt man etwas Abnliches wie von den Weſt⸗ 
felen. Unfer Herrgott kam einmal mit feinen Apofteln auf einer Vans 
derung durch die Eifel in das Monfchäuer Land; es gab damals dort, wie 


206 


überhaupt in der ganzen Eifel, noch keine Menſchen. Die Jünger wunder⸗ 
ten fid) darüber, doch der Herr fagte: „Dies Land ift viel zu raub, bier 
kann Reiner leben.” Da fagten die Apoftel: „Dann erfchaffe Leute, die zu 
dem rauben Lande pafjen.” Der Herr ging mit ihnen weiter und ſchwieg; 
nach einer Weile ftieß er mit dem Suße an einen Erdklumpen und ſprach: 
„Es werdel“ Sogleich kam Leben hinein und ein neuer Menſch ftand da. 
Detrus redete ihn alsbald an und ſprach: „Dante deinem Schöpfer!” Aber 
der gab eine wüfte Antwort. Da fprach Petrus zornig: „Das ift aber ein 
rauber Menſch!“ Und das war der erfte Monfchäuer. 

In der benachbarten Aachener und Jülicher Gegend müffen die Mon⸗ 
fhauer überhaupt oft herhalten; „fu bott (dumm) wie en Monſchaͤuer“ 
ift da eine ftändige Redensart. Einmal wurde einer von einem Mann 
aus dem Jülicher Slachlande gefragt, ob es wahr wäre, daß die Mon⸗ 
Schauer erft acht Tage nachdem fie auf die Welt gelommen wären, die Augen 
aufmachten. Da fagte der Monfchauer: „Jo, da's woar, wann be fe 
dann ever opmaat, da ſieht be fo 'nem nederlängkichen (niederländischen) 
Eſel dörch en Eeche düer op et Sell.” — Heu⸗ und Rartoffelfreffer 
ſchimpft man fie auch. Kine Frau im Slachlande hatte ſchon ſoviel Son: 
derbares von ihnen gebört, und fagte deshalb manchmal, fie möchte gern 
mal einen fehen. Eines Tages kommt denn audy ein Sandler aus dem 
Monfchäuerlande ins Haus, fie hatte aber gerade auf dem Söller zu tun. 
De ruft ihr Mann: „Treentche (Trinchen), komm ens eraf, et is ne Mon⸗ 
ſchaͤuer 80!” Sie antwortet: „Doon en der (tu ihn nur) en dr Stall on 
werrep (wirf) em e Jeboͤnkche (Bebund) Hoͤu dar, ich komm en ftrad 
(fofort) ens Like.’ Daß fo etwas auf 3wei Beinen berumliefe, bat fie fich 
nicht denken können nad) allem, was fie von dem Weſen gehoͤrt hatte. 

Dann wird unter anderm noch von einem blöden Monfchäuer erzählt, 
wie der geheiratet hatte, bekam feine Stau nach drei Monaten ein Rind. 
Er rechnete nach, das konnte nicht ftimmen, feine Mutter hatte ihm doch 
gejagt, daß es neun Monate dauerte. Da lief er zum Paftor und wollte 
von der Stau getrennt fein. Der Paftor redete ihm erft gut zu; und als 
der Mann fich nicht beruhigen wollte, fagte er zu ihm: „Ja, nun bör 
mal, wie lange bift du denn verheiratet?” — „Drei Mont, Herr Paftuer.” 
— „Ja, dann rechne doch einmal, das ftimmt doch. Du baft deine Stau 
drei Monate, fie bat dich drei Monate, und ihr beide habt euch zufammen 
drei Monate geheiratet, das macht zufammen neun Monate.” Da fagte 
der Bauer: „Jefes noch, verzeibt mer de Söntt (Sünde), ich han dem 
armen Dier Onräät (Unrecht) jedon.” — Es muß bier aber gefagt werden, 
die Monfchäuer find nicht die einzigen, die fo aufgezogen werden, in der 


297 


Andere 
Monſchaͤuer 
Schwaͤnke 


Der Ritter: 


fprung bei 
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Kifel gelten befonders noch als Schildbürger die Leute von Daleiden und 
Dahnen (nabe der Iuremburgifchen Grenze), wohin auch Eulenfpiegel ges 
kommen fein foll; es läuft aber bier meift auf bekannte Schwaͤnke oder 
deren Weiterbildung binaus; aus eben dem Grunde überging ich audy 
Wiesbaum (im Rreife Adenau) und Leufcheid (in der Sieg⸗Gegend). 


Don der Eifel zu den Ardennen 


n der Eifel und den Llachbargebirgen, die reich an Schluchten und 

boben, fteilen Selfen find, begegnet man nicht felten der Sage von 
verfolgten Stüchtlingen, denen durch ein Wunder ein Sprung in die Tiefe 
oder über den Abgrund weg gelingt; fo gefchab es den drei Jungfrauen 
zu Landskron und Auw. Meift find es Ritter auf der Flucht vor ihren 
Seinden; fie wagen, nachdem fie in hoͤchſter Not ein Gelübde getan haben, 
das fcheinbar Unmögliche und kommen glüdlich drüben an. Ein Ritter 
aber benahm ſich hernach noch ſehr unritterlich. Es war am fteilen Ufer 
der Ur nicht weit von Dianden. Die Seinde waren ſchon dicht binter ihm, 
und vor ihm der tiefe Abgrund; da rief er in feiner Bedrängnis Gott an 
un gelobte, wenn er gerettet vwolırde, auf dem Selfen eine Rapelle zu 
bauen. Darauf fette er kühn hinunter und kam ohne Schaden ans andere 
Ufer. Wie er aber kaum der Gefahr entronnen war, lachte er wild auf und 
anſtatt Bott auf den Knien zu danken, rief er Höhnifch, es werde ihm nicht 
einfallen, eine Rapelle zu bauen. Da überzog ſich der Himmel mit Gewitter 
wollen, und ein Blitz erfchlug den Ritter. Im Volke heißt der Selfen ſeit⸗ 
dem der Ritterfprung (andere nennen ihn den Riefenfprung, was auf noch 
ältere Sagen deutet). — Auf Dianden baufte vorzeiten ein ſchlimmer Graf, 
der lodte die edlen Herren der Nachbarſchaft auf fein Schloß, brachte fie 
um und zog dann ihre Büter unter irgendeinem Dorwande ein. So war 
auch einft der Ritter von Burfcheid bei ihm eingeladen. Während die 
Herren beim Weine faßen, waren auch die Anappen beieinander, und der 
des Burfcheiders tat groß mit feinem Ritter, wie ſtark und tapfer der 
wäre. Das ärgerte die Rnechte des Grafen und fie fagten, die Serrlichkeit 
mit den Burfcheid hätte nun auch ein Ende, lebend käme er nicht wieder 
weg. Der Knappe aber nahm eine Gelegenheit wahr, ſich heimlich bins 
aus zu machen, die Pferde zu fatteln und feinen Herrn zu warnen. Der 
eilte barhaupt mit ihm binaus, zu Pferde und fort. Der. Graf entdedte es 
erft, als fie vor den Toren waren und rief wie zum Scherz: „Ihr habt 
ja Euren Aut vergeffen, kommt, bolt ibn!“ Aber Burfcheid antwortete: 
„Schon gut! Beffer den Hut als den Kopf verloren!” — Aber auch von 
den Burfcheider Rittern weiß man nicht viel Gutes zu erzählen. 
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Die Leute in Burfcheid hatten in alten Zeiten viel unter den barten 
Burgberren zu leiden. Beringe Dergeben wurden oft ſchon mit dem 
Strange gebüßt. Einer aber, der Mattes von Remen, der ſchon viel ver: 
brochen hatte, entging den Haͤſchern lange Zeit. Endlich ertappten fie ihn, 
als ec ein Pfund Mehl ſtahl, und nun follte er auf dem Högerit (Hoch⸗ 
gericht) nicht weit vom Schloffe — noch heute heißt der Berg fo — fter: 
ben. Nun war aber damals der Brauch, wenn ein Weib fich erbot, den 
Mann, der hingerichtet werden follte, zu heiraten, dann kam der Mann 
frei, aber fie mußten in ein anderes Land ziehen. Schon zog man den 
Mattes — Meblmattes nannten fie ihn jetzt — auf die Leiter, da meldet 
ſich ein Weib, es wolle ihn nehmen. „Dann bindet mal los,” fagte Mehl⸗ 
mattes. Man tat’s. Raum aber hatte er das Weib gefeben, da rief er ent» 
fett: „O, bant awer 36, a mächt pirun.” So mußte Meblmattes denn 
doch den dürren Aft reiten. 

An einem alten Turme in Merfch ift ein Steinbild, ein Ritter, zu deffen 

Süßen fieben Brote liegen. Das Volk erzählt, ſoviel babe der jeden Tag 
gegeffen und dazu noch zehn Pfund Sped. Er babe ſich auch zwei mächs 
tige Adler gezaͤhmt und mit ihrem Beiftande im Kampfe gegen feine 
Seinde manche Wunder verrichtet. 
Es bat dann aber audy bier gerade wie im Kifellande jenfeits der Ur 
und Sauer allerhand Leute gegeben, die „mehr konnten als Brot effen”, 
d. h. die beren konnten; und wenn dort in alten Sagen gelegentlich ers 
zahlt wird, daß ſolche ublen Gäfte ſich fogar in die Rlöfter wagten, fo 
hört man bier noch aus neuerer Zeit wiederholt von Leuten, die es mit 
einer Zauberei gerade auf die geiftlichen Herren abgefeben batten. 

In Grevenmader ftand ebedem ein Rloſter, und daneben ein Meines 
Maus, in dem wohnte ein Mann, der einen Zauberring befaß. Nun hatte 
der Abt des Rlofters einmal einen andern Mann aus dem Orte beleidigt, 
da kam der zu dem Kigentümer des Zauberrings und wollte ſich den 


Der ſtarke 
Ritter zu 
Merſch 


Der Zauberring 


leihen. Der trennte ſich nicht gern von dem Ring, denn ſobald er ihn nicht 


mebr batte, verfiel er in Schlaf, und wachte nicht eber wieder auf, als 
bis er den Ring zurüd bekam. Zuletzt aber gab er ihn doch. Der andere 
verwandelte fich nun in eine Katze, und als es anfing dunkel zu werden, 
ſchlich er ſich an das Senfter des Zimmers, in dem der Abt ftudierte, Er 
ſtreckte die Pfote durch eine zerbrochene Scheibe hinein, machte das Senfter 
auf, der Wind warf in dem Zimmer nun alles durcheinander. Am dritten 
Tage ſah es aber der Abt, daß eine Katze geſchickt wie ein Menſch das 
Senfter Sffnete, und als fie es den folgenden Tag wieder tun wollte, hatte 
fich der Abt auf die Lauer geftellt, hieb dem Tier die Pfote ab und warf 
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die in den Öfen. Don der Zeit an gebt die Katze nachts umber und fucht 
ihre abgebauene Pfote, ohne die kann fie ihre menfchliche Geftalt nicht 
wieder annehmen, der Mann aber im Bleinen Häuschen, dem der Zaubers 
ring gebört, fchläft noch immer. 


Rh der Kirche zu Waldbredimus find über den Räumen zu ebener Erde 
in einem Oberſtock noch mebrere Gelaffe mit Senftern, Ramin, Treppen, 
wie wenn fie einft bewohnt gewefen wären. Darüber erzählte man früber: 
Ein Ritter in Waldbredimus 30g als Rreusfahrer mit ins Heilige Land, 
ftritt dort tapfer und gewann fich einen großen Namen, aber er wurde 
vom Ausfatz befallen. Der fromme Ritter kehrte beim mit dem feften 
Sinn, fein Rreuz geduldig zu tragen wie der Heiland, deffen Leidens 
ftätten er mit Andacht gefeben hatte. Er ließ zu Haufe eine neue Kirche 
bauen und über ihren Gewoͤlben eine enge unzugängliche Wohnung für 
ſich. Hier lebte er ganz abgefondert, durch eine Beine Öffnung über der 
Satrifteitüre konnte er aber das Wort Gottes bören und den Priefter am 
Altare feben. Und wenn er nicht da zubörte oder betete, jo faß er und ars 
beitete unermüdlich an einem mächtigen Blod, den hatte er mit den 
Sparren des Dachwerkes hinaufwinden laffen. Er fchnitgte daraus zwei 
berrliche Reit*rbilder, feine beiden Heiligen Celfus und Georg, die er fo 
oft in der Schlacht angerufen hatte. Weil aber alle Zugänge feiner Woh⸗ 
nung fo eng und niedrig waren, mußten diefe beiden Siguren oben bleiben 
(bis man fie in neuerer Zeit bei einer Dachausbefferung beruntergenommen 
und nach Luremburg in das archäologische Muſeum brachte). Der fromme 
Ritter aber harrte da oben in feiner engen Zelle aus bis an fein Lebensende. 


or vielen hundert Jahren lebte auf dem Schloffe zu Rörich der Graf 

Giegfried, der verirrte fi) einft auf der Jagd und kam gegen Abend 
in ein tiefes wildes Tal; es war das Tal der Alzet, an der Stelle, wo heute 
die Vorftädte von £uremburg liegen. Vor dem Grafen ftieg ein fteiler 
Sels auf, und oben lag eine verfallene Römerburg. Da hörte er auf eins 
mal einen wundervollen Geſang; er ging den Tönen nach und ſah oben 
auf den Trümmern eine Stau fitzen, fo ſchoͤn, daß er ftillfteben und fie 
nur immer anfeben mußte. Doch wie fie ihn gewahrte, ließ fie ihren grüs 
nen Schleier über das Beficht fallen und verfchwand. Das war aber Mies 
Iufine, die Fire aus der Alzet, gewefen. Der Graf war zu müde, weiter 
feinen Heimweg zu fuchen, legte fich unter einen Baum und fchlief ein. 
Am Morgen wedten ihn die Doögel aus einem ſchoͤnen Traum. Er ging 
den Fluß entlang und kam in bekannte Gegenden, nach Weimerskirch, und 
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von dort auf fein Schloß zurüd. Die fchöne Stau und ihr Befang kamen 
ihm nicht aus dem Sinn und oft ftreifte er durch das Tal, wo er fie zus 
erft gefeben hatte. Einſt traf er fie da oder ließ fie ſich von ihm finden, 
und er trat rafch zu ihr und fagte ihr, wie er fie fo lieb hätte, und bat fie, 
fein Weib zu werden. Sie willigte ein, doch nur, wenn fie den Selfen nie 
verlaffen müffe und fie jeden Samstag für fich allein bleiben könne, da 
dürfe er fie nicht feben. Der Graf ſchwor ihr, daß er dns alles halten wolle. 

Der table Bodfelfen über der Alzet aber, der Sitz der Melufine, und die 
umliegenden Wälder gehörten dem Abte von St. Merimin bei Trier. 
Graf Siegfried machte nun mit dem Abte einen Taufch und gab ihm da⸗ 
für feine fchöne Herrſchaft Seulen bei Ettelbruͤck. Doc nun fehlte ihm 
noch ein Schloß auf dem Selfen, darin mit feinem ſchoͤnen Weibe zu woh⸗ 
nen; und eines zu bauen, fehlte ihm das Beld. Als er jabrelang ſich ſchon 
vergebens darum gemübt batte, kam der Teufel und erbot ſich ihm, das 
Schloß zu bauen und ihm Geld zu fchaffen, mehr als er fein Leben lang 
verbrauchen könne, doch nach dreißig Jahren müffe er ihm, dem Teufel 

gehören. Siegfried nahm es an, und am anderen Morgen ftand auf dem 
Seifen eine herrliche Burg. Mit Sreuden zogen Siegfried und Melufine 
binein und waren glüdlidh, und gewannen fieben ſchoͤne Kinder mits 
einander. Jedesmal aber des Samstags hielt fich die Nire vor aller Aus 
gen verborgen, blieb in ihrer Kammer und fchloß fich ein. So tat fie 
lange Jahre und nie verlangte der Graf zu erfahren, was fie an dem Tage 
treibe. Mit der Zeit nun hörten feine Sreunde davon und meinten, der 
Graf dürfe nicht leiden, daß fein Weib ein folches Bebeimnis vor ihm 
habe, und redeten an ihm, bis er fich vornahm, es zu entdeden, kofte es, 
was es wolle. Den naͤchſten Samstag ging er heimlich zu ihrer Kams 
mer; als er davor ftand, war darin ein Raufchen und Plätfchern, er fpäbte 
durch das Schlüffellocdh: da fieht er fie im Waſſer fitgen und ihr langes 
blondes Saar kaͤmmen, ihr fchöner Leib aber endete in einen großen ſcheuß⸗ 
lichen Sifchfchwanz, mit dem fie die Wellen fchlug. Darüber entfetzte fich 
der Graf fo, da er einen Schrei ausftieß. In demſelben Augenblid verfant 
Melufine in den Selfen und Siegfried fab fie nie wieder. Nur die Amme, 
die das jüngfte Kind wartete, wollte bisweilen nachts eine weiße Geſtalt 
haben in die Kammer kommen feben und das Kind wiegen. 

Don dem Pakt, den der Graf mit dem Teufel gefchloffen, wird auch 
eine Sage für fich erzählt: der Teufel babe nicht bloß das Schloß, ſon⸗ 
dern auch eine ſchnurgerade Straße zu bauen übernommen von Rörich 
nach den Bodfelfen, die auch nicht die mindefte Krümmung baben und 
mit Wacken gepflaftert fein folle, damit fienicht ftaubig noch Enotig würde, 
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und der Braf das Vierubrbrod in Körich und das Abendeffen in Eurem: 


burg nehmen könne. Hernach aber fpürte der Braf je länger je mehr Angft 
und Reue um diefen Bund mit den Teufel und verwandte das böllifche 
Gold zu guten Werten, erbaute Kirchen und Rapellen und begabte die 


reich, ließ auch täglich Meſſen Iefen. Als der Vorabend des letzten Tages 


kam, Iud er alle Ritter aus der Nachbarſchaft zu Bafte, ließ das Schloß 
ftreng bewachen und befahl, niemand, wer es auch fei, einzulaffen. Aber 
zu derfelben Stunde, wo der Boͤſe dem Grafen vor dreißig Jahren ers 
ſchienen wer, ftand mitten unter den Gäften ein riefiger Ritter, der winkte 
dem Grafen, und diefer nahm Abſchied von feinen Gäften und ging mit 
ibm in ein anderes Zimmer, da faßte ihn der Teufel und fuhr mit ihm 


ab. Ein Monch freilich, der eben dazu kam, will gefeben haben, daß der 
Teufel nur den Leib des Grafen bekommen babe, die Seele hätten. die En⸗ 


gel gen Himmel getragen. 
Don der Melufine wird in Luremburg nun audh die bekannte Burgs und 


Schlüffeljuffernfage erzählt, daß fie alle fieben Jahre fich gezeigt und vers | 


gebens einen Erloͤſer gefucht babe, und mit dem Rufe: „In fieben Jahren 
nicht mehr“ in den Selfen verfunten fei. Der Weachtpoften. am Bod kam 
dadurch zu den Zeiten, als £uremburg noch Seftung war, fo in Derruf, 
daß kaum die mutigften Soldaten ſich nachts noch binwagten. Einmal 


aber bat ein. beberzter Soldat die Melufine erlöfen wollen und acht Naͤchte 
nacheinander Schlag zwoͤlf in der Dominilanerlicdhe ‚hinter dem Alter | 


geftanden, ‚wie fie ihn gebeißen batte; in der neunten Nacht «ber verfpäs 
tete er fich, da hörte er auf dem Ruͤckwege am Bodfelfen ein furchtbares 
Heulen und Brüllen wie von wilden Tieren. Am zehnten Abend bätte fie 
fih dann als feurige Schlange von ihm den Schlüffel aus dem Munde, 
und zwar mit feinem Munde nehmen laffen, dann wer fie erlöft und die 
Römerburg auf dem Bodfelfen erftand wieder; nun aber mußte fie ſtatt 
deſſen noch dreimal ſo tief in die Erde ſinken. | 

Doch jedesmal, wenn der Stadt ein Unglüd droht, foll fie klagend den 


Bodfelfen umfchweben: Wird fie mit der Zeit nicht erlöft, dann webe.der 
Stadt Luremburg. Denn die Melufine arbeitet an einem Hemd, zu dem | 


gibt der kahle Bodfelfen den Flachs, und alle fieben Jahre, wenn fie dort 
oben erfcheint, tut fie einen Stich daran. Wenn fie es fertig bat, dann 
ift fie erlöft, aber die Trümmer der Stadt werden ihr Grabmal fein. 
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